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Die Erwerbsverhältniſſe 


Böhmiſchen Erzgebirge. 


RR —— 


Bericht an das Centralcomité 
zur 


en der Erwerbsthätigkeit der böhmiſchen Erz- und 
Nieſengebirgs-Bewohner 


von deſſen Mitgliedern 


Mazmilian Dormizer, 
Kottondrucker und Mitglied der Handels- und Gewerbekammer in Prag 


und 


Dr. Edmund Schebeß, 


Sekretär der Handels- und Gewerbekammer in Prag. 


(Mit einer Karte.) 


Prag 
Heinrich Mercy 
1862. 


Verehrliches Eentralcomite! 


Als uns nach der Reorganiſation des verehrlichen Cenkralcomité's 
die Ehre zu Theil wurde, in Daſſelbe berufen zu werden, hielten wir es 
vor Allem für nothwendig, durch eigene Anſchauung einen klaren Einblick 
in die Zuſtände und Verhältniſſe des Erzgebirges zu erlangen. Wir 
brachten deshalb deſſen Bereifung in Antrag. Das verehrliche Cen- 
tralcomité ſtimmte unſerem Antrage bei und wir traten auf ſeinen 
Wunſch vor einem Jahre ſelbſt die Reiſe dahin an. Obwohl wir die— 
ſer nur die kurze Zeit von zwölf Tagen widmen konnten, haben wir 
doch durch dieſelbe, Dank dem willfährigen Entgegenkommen Seitens 
der Behörden und Privaten dieſſeits und jenſeits der Gränze, eine 
Fülle neuer Erfahrungen gewonnen, und, wenn auch unſere Anſichten 
über die Mittel zur Verbeſſerung der Lage der Erzgebirgsbewohner 
im Weſentlichen nach wie vor dieſelben blieben, ſie dennoch im Einzel— 
nen vielfältig zu berichtigen gelernt. So geſtaltete ſich die Reiſe für 
uns zu einer wahren Entdeckungsreiſe. 

Was wir geſehen und erfahren, haben wir mit Fleiß aufgezeich— 
net, und nachträglich noch, um das Beſtehende durch die Art und 
Weiſe, wie es geworden, zu erklären, Alles geſammelt, was wir von 
Daten aus vergangenen Perioden auffinden konnten. Insbeſondere 
ſchien es uns angezeigt, ja geboten, die frühere Entwickelung des Berg— 
baues mit einiger Ausführlichkeit zu verfolgen, da von ihm die Co— 


loniſation des Erzgebirges ausgegangen iſt und noch jetzt die Hoffnun⸗ 
gen und Wünſche der geſammten Bevölkerung auf deſſen Wiederbe— 
lebung gebaut werden. | 

Wir verhehlen uns nicht, daß unſere Schilderungen keineswegs 
eine auf allſeitigen Erhebungen beruhende ſtatiſtiſche Darſtellung der 
Erzgebirgsverhältniſſe zu erſetzen vermögen. Wir konnten uns nur an die 
Ausſagen und Schätzungen Einzelner halten. Da uns jedoch ein gün— 
ſtiges Geſchick meiſt mit ſachkundigen und erfahrenen Männern zuſam⸗ 
menführte, deren Angaben zu controlliren ſich übrigens noch hie und da 
Gelegenheit ergab, jo dürften wohl unſere Anführungen der Wahr⸗ 
heit ſich annähern. Sollten dennoch Irrthümer von Weſenheit unter⸗ 
laufen ſein, ſo wird uns hoffentlich eine freundliche Mittheilung der— 
ſelben in die Lage ſetzen, ſie bei Gelegenheit berichtigen zu können. 

So legen wir nun Dem verehrlichen Centralcomité dieſen Be⸗ 
richt vor — mit dem Wunſche, er möge den Beſtrebungen förderlich ſein, 
die auf Verbeſſerung des Looſes einer Bevölkerung gerichtet find, wel— 
cher die Natur ihren Segen nur ſpärlich angedeihen ließ und die un⸗ 
geachtet aller Schwächen und Fehler der Sympathie und Theilnahme 
ihrer Landsleute und aller Menſchenfreunde werth iſt! 


Prag, im October 1861. 


Maxmilian Dormizer. 
Dr. Edmund Hdiebek. 
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Land und Leute. 


Ape eme Beobachtungen lber dargethan, daß die phpſiſche 
" @ekaftung eines Landes, feine Begränzung, die Productivität ſeines 
Bodens, ſein Klima auf das öffentliche und häusliche Leben der Be— 
wohner vielfach beſtimmend einwirken. Wie von ganzen Ländern, gilt 


dies bis zu einem gewiſſen Grade auch von einzelnen Landſtrichen. 


Hier ſpringt zudem der Einfluß der natürlichen Bedingungen oft um 

ſo mehr in die Augen, als durch ſelbe auch der Charakter der Bevöl— 
kerung eines und deſſelben Stammes nicht ſelten weſentlich modificirt 
wird. Boden und Klima allein würden aber Niemanden auf dem Erz- 


gebirge eine fo dichte Bevölkerung und eine jo emfig ſchaffende Thä— 


tigkeit vermuthen laſſen, wegen welcher es treffend mit einem Ameiſen— 
haufen verglichen worden iſt. 

In einer Längenausdehnung von mehr als zwanzig Meilen von 
Nordoſten nach Südweſten ſtreichend, wird das Erzgebirge nur an 
ſeinen beiden Endpunkten, da beim Austritte der Elbe aus Böhmen, 
wo es in das böhmiſch⸗ſächſiſche Sandſteinplateau übergeht, und dort 
in der Nähe des Quellengebietes der Eger, wo ſeine Ausläufer jenen 
des Fichtelgebirges begegnen, von Vorbergen und Hügelland mit wei— 
teren Thalbildungen eingeſäumt. In ſeinem mittleren Zuge gleicht es 
einem zuſammenhängenden Gebirgswalle, welcher gegen Böhmen zu 
ſchroff abfällt, auf der nördlichen Seite hingegen in ſanfter auf 
ſechs bis acht Meilen ſich erſtreckender Senkung allmälig in das ſäch— 
ſiſche Tiefland ſich verliert. Nur dort, wo ſich die einzelnen Joche an 
einander ſchieben, finden ſich auf der ſteilen ſüdlichen Abdachung Ein— 
ſchnitte in das Gebirge, die aber meiſt zu enge ſind und zu jäh auf— 
ſteigen, als daß ſie die Menſchen zu zahlreicher Anſiedlung hätten ein— 
laden können. Auch fehlt es in dieſem Theile des Gebirges an aus— 
giebigen fließenden Gewäſſern. Blos kleine Bäche ſtürzen in jenen 

Böhmiſches Erzgebirge. 1 


N 


ihre Mächtigkeit eine vereinzelte Mühle oder ein einfames Sägewerk. Die 
fiordartigen Thaleinſchnitte zeigten aber wenigſtens die Richtung an, 


Schluchten herab und treiben mehr durch ihr hohes Gefälle als durch nn © 5 


in welcher es möglich war, Wege auf den Kamm des Gebirges zu > 
bahnen. Dieſer, ein wellenförmiges Hochplateau und mit der Waffe 


ſcheide ganz auf öſterreichiſchem Gebiete, das ſelbſt noch einen Theil 
des ſanften, nach Sachſen hin abdachenden Gehänges in ſich ſchließt, 
iſt der eigentliche Wohnplatz der überwiegenden Mehrzahl der Erzge— 
birgsbevölkerung. Faſt alle bedeutenderen Ortſchaften von Zinnwald 


an bis über Platten hin breiten ſich hier aus, während am ſüdli⸗ 


chen Abhange, mit Ausnahme etwa von Niklasberg und Joachimsthal, 3 
nur einzelne kleine Dörfer angelehnt ſind. Dem Wanderer würde es 
ſchwerlich beifallen, daß er hier auf dem Rücken eines Hochgebirges 5 


wandelt, wenn er nicht fortwährend den Vogelbeerbaum und andere 4 


Merkmale ſtockender Vegetation vor Augen hätte und ſich ihm ao 
von Zeit zu Zeit der Blick in das Niederland öffnete. 

Daß in dieſem Breitengrade auf ſolcher Höhe eine jo dichte Be— 
völkerung ſich anſammeln konnte, das iſt eben das Räthſel, welches man 
nicht zu löſen vermag, ohne auf die frühere Entwicklung zurückzugehen. 

Urſprünglich, wie der Böhmerwald und mit Ausnahme der höchſten 
Höhen auch das Rieſengebirge, durchweg mit Wald bedeckt, hat das Erz- 
gebirg ſo wie jedes der beiden anderen Gränzgebirge Böhmens im 
Verlaufe der Cultur einen beſonderen Charakter erhalten. 

Die geringſten Veränderungen hat der Böhmerwald erlitten. Noch 
hat er ſeinen urſprünglichen Typus als Waldgebirge am getreueſten 
beibehalten; noch gibt es in ihm bodenloſe, unwegſame Stellen, von 
denen das Holz nur mit den größten Schwierigkeiten weggeſchafft werden 
kann; noch bedeckt in ihm Jahrhunderte alter Moder den Waldgrund, 
auf dem rieſige, theils durch Alter, theils durch Windbruch umgeworfene 
Stämme, die ſogenannten Ronnen, zerſtreut umherliegen. Die indu⸗ 
ſtrielle Thätigkeit iſt hier bis auf meiſt kleine Holzgewerbe allein durch 
die Glasinduſtrie und einige wenige, jedoch ſchon mehr in den Vor⸗ 
gebirgen gelegene Hochöfen repräſentirt, die der maſſenhafte Vorrath 
an Brennſtoff hieher gezogen. Die ſchönen Waſſerkräfte in den Ge⸗ 
birgsthälern ſind faſt unbenützt. Es fehlt an genügender menſchlicher 
Kraft, um die Waſſerkraft für größere Fabriksunternehmungen mit 
Erfolg dienſtbar zu machen, da mit Ausnahme des Goldbergbaues, 
der Bergreichenſtein und andere Vorgebirgsorte des Böhmerwaldes 


; er 8 Shi, Reben. ante; in älteren Zeit wenig Veraulaſſüng geboten war, 
880 1 3 Zuzug des Menſchen in dieſes rauhe, unwirthliche Gebirge zu 
rn Ueberdies iſt gerade der Goldbergbau, weil er im Allgemeinen 


den geringſten Arbeitsaufwand erfordert, am wenigſten geeignet, eine 
55 e Bevölkerung an einer Stelle für die Dauer zu feſſeln. 


Laſſen wir jedoch Zahlen ſprechen! Unter den Ortſchaften über 
= 2500 Fuß Meeresfläche gibt es im Böhmerwalde nur zwei mit mehr 
RER, als 1000 Einwohnern: Außergefield in 3221 und Eiſenſtraß in 2692 
3 Fuß Höhe, jenes mit 1012, dieſes mit 1131 Seelen. Der höchſte 
bewohnte Ort des Böhmerwaldes, Buchwald, 3615 Fuß hoch gelegen, 
ee zählt 293 Einwohner. Ueberhaupt iſt die Zahl der bevölkerten Ort⸗ 
8 5 ſchaften über 2000 Fuß Seehöhe im Böhmerwalde gering. Wir finden 

mit mehr als tauſend Seelen nur noch Wallern, Eiſenſtein, Ober⸗ Plan, 
3 Bergreichenſtein und Winterberg in jener Höhe. 


„um die Bevölkerungsdichtigkeit des Böhmerwaldes zu veranſchau⸗ 

lichen, heben wir die Bezirke Ober-Plan, Prachatic, Winterberg, Berg- 
reichenſtein und Schüttenhofen heraus, über welche ſich der größte 
Theil des hohen Böhmerwaldes erſtreckt. In denſelben wohnen nach 

der Zählung vom Jahre 1857 auf 36.4 Quadratmeilen im Ganzen 111.180 

Menſchen. Die Dichtigkeit der Bevölkerung ift hiernach auf der Quadrat- 

meile nur 3054 Seelen. In den einzelnen Bezirken ſtellt ſich fol- 
gendes Ergebniß heraus: 


Bezirk. Einwohner auf der Quadratmeile. 
Ober Man 13848 
Hergreichenſteinjn 2701 
Niehl 3075 
Nachgſe 988. 
Schittenho fen 32764 


Am dichteſten iſt die Bevölkerung im Bezirke Schüttenhofen, wo 
die Thalbildung ſchon ſtärker auftritt, die vielen Edelſitze als eben ſo 
viele Anziehungspunkte für Bevölkerungsgruppen wirkten, wo ehemals 
der Bergbau manche Orte ins Leben rief und heute die Spiegel- und 
Zündhölzchenfabrikation zahlreiche Arbeitskräfte in Anſpruch nimmt. Im 
Bezirke Ober⸗Plan hingegen, deſſen beinahe durchgehends vorherrichen: 
der Hochgebirgsboden kaum etwas Anderes, als Viehzucht und Wald— 
wirthſchaft mit einigen Holzgewerben aufkommen läßt, ſinkt ſie auf 
1848 Einwohner herab. 

1 


Die Bevölkerungsdichtigkeit des Rieſengebirges, an und für ſich 
ins Auge gefaßt, kann allerdings keine ſchwache genannt werden. Die 
Bezirke, welche den größten Theil des e Höhenzuges des Ge⸗ 
birges einſchließen, ſind 


mit einer Cimohnerzat auf der Qdrt.⸗M. 


mlt ET DADT 
Hohenelber, 1.75, 1.27.1778 9883 

Marichendanf . . 0. 3334 
e RE eh tr,‘ 
Trautenlan 2. 6611 


Im Dur chſchnitte kommen in biefen Fünf Bezirken 5.586 Seelen 
auf die Quadratmeile, alſo um 373 mehr, als im Durchſchnitte auf 
ganz Böhmen, das eine relative Bevölkerung von 5213 Seelen hat. 
Indeſſen iſt die Bevölkerungsdichtigkeit des Rieſengebirges eine ganz 
eigenthümliche, die in ihren Bedingungen weder mit dem Böhmerwalde, 
noch weniger aber mit dem Erzgebirge eine Parallele geſtattet. Dort hat 
ſich die Bevölkerung zum großen Theil in Hochkeſſeln und Hochthälern, 
hier vorherrſchend auf dem Rücken des Gebirges angeſiedelt, während 
ſie im Rieſengebirge ſich beinahe ausſchließlich auf der Sohle der 
vielen Längen- und Querthäler zuſammendrängt, die dem ganzen Ge— 
birge entlang ſich ausdehnen, und, da ſie waſſerreich ſind und an ihren 
Geländen auch Gelegenheit zu einigem Feldbau gewähren, für eine 
induſtriöſe Bevölkerung wie geſchaffen ſind. | 

Die höchſtgelegene Stadt im Rieſengebirge iſt Schazlar in 1881 
Fuß Höhe mit 1282 Einwohnern. Hochſtadt, von dem uns jedoch keine 
Höhenmeſſung bekannt iſt, dürfte mindeſtens die gleiche Höhe erreichen. 
Zunächſt kommen Friedland (629 Einwohner) in 1544, Hohenelbe (3383 
Einwohner) in 1450 und Trautenau (1478 Einwohner) in 1333 Fuß 
Meereshöhe. Zu den wenigen wirklich über 2000 Fuß hoch gelegenen 
Dörfern zählt Neuwelt (2115 Fuß hoch mit 759 Einwohnern) und Groß⸗ 
Aupa (2060 Fuß hoch mit 2611 Einwohnern). Jenes hat die Glasinduſtrie 
und zwar erſt in neuerer Zeit geſchaffen; dieſes aber gleicht in ſeiner 
meilenweiten Ausdehnung mehr einem Conglomerate von Einſchichten, 
als einem geſchloſſenen Orte. Marſchendorf mit ſeinen 1396 Einwoh⸗ 
nern befindet ſich erſt auf einer Seehöhe von 1776 Fuß. Hiemit 
dürfte auch ſo ziemlich die Höhengränze gegeben ſein, bis zu welcher 
ſich das induſtrielle Leben des Rieſengebirges erſtreckt. Bis hierher 


in anfprüngig der Ackerbau 1 erſten Auſtedler e e 


a e = Ueber 2000 Fuß Meereshöhe ſchuf die Viehzucht und die Waldarbeit 
5 Er die einzelnen zerſtreuten Baudenwirthſchaften, die der Bergbau hin 

und wieder etwas dichter gruppirte. So zu St. Peter, das mit ſeinen 
3 Häuſern und 300 Einwohnern in 2623 Fuß Meereshöhe ſich 
erhebt, die aber von der Hülfte der ersgebiegichen: Städte noch über⸗ 
troffen wird. | 


Das Erzgebirge hat i in Höhen, die im Böhmerwalde nur 


| 55 beit vereinzelten, meiſt ſchwach bevölkerten Ortſchaften beſetzt find und 
im Rieſengebirge blos die zerſtreuten Baudenwirthſchaften aufweiſen, 
roch eine ſehr dichte, ja ſelbſt eine viel dichtere Bevölkerung, als das 


angränzende flache Land und das Vorgebirge. Nach der Zählung vom 
Jahre 1857 beträgt die abſolute Einwohnerzahl in den ausſchließlich 
im Erzgebirge belegenen und dasſelbe ſeinem bei weitem größten Theile 


8 nach, umfaſſenden Amtsbezirken 


%%%%%%%ꝙͤ ne 9,078 
„ Se N a ee ua H Bü ke 1 
c N re 
SORANHMBEHSE 13886 


BENDER a nern TRADR 
Sebattinsberg - ...-. +: 4.947 
Ratharinaberg . .. 2 443.553 
im Ganzen . 87.724 
Seelen auf einer Fläche von 15., Quadratmeilen. Die durchſchnittliche 
Dichtigkeit iſt demnach 5809 Einwohner auf der Quadratmeile, ſomit 
um 596 mehr, als die mittlere Bevölkerungsdichtigkeit von Böhmen. 
Die relative Bevölkerung in den einzelnen Bezirken ſtellt ſich in fol— 
gender Weiſe heraus: 


Seelen. 
„ BR REN |% 0 
V/ / V0 
„ 
TT. ie: ea DITO 
Wfa 5497 
Katharina berg 5059 
Joachimsthal 398 


Mit Ausnahme des gerade ben Hauptſtoc des Gebirges um— 
ſchließenden Amtsbezirkes Joachimsthal erhebt ſich die relative Bevöl— 


6 


kerung eines jeden dieſer Bezirke über die mittlere Volksdichtigleit von ganz d 


Böhmen. Dabei find die dichter bewohnten Orte der genannten Be— 


zirke durchweg in einer Meereshöhe über 1500 Fuß, ja der weit über⸗ a 
wiegenden Mehrzahl nach über 2000 Fuß belegen. Die dichte Be⸗ 


völkerung beginnt hier demnach erſt in einer Seehöhe, in welcher ſie 
im Rieſengebirge bereits aufhört. Zwiſchen 1500 und 2000 Fuß hoch 
liegen nur zwei Städte: Neudek (670% mit 2508 9 und res, 
(1605% mit 5825 Einwohnern **). 


Von über 2000 bis 2500 Fuß hoc gelegenen Drtfpoften bete 


wir Höhenangaben über 
Meereshöhe in Wiener But. eo ER 
Grünberg FFF 
Heinrichsgrnn 2170 1694 
Katharinaberng. . 2205. 1559 
Jpachimsthaall. 2211 1 
Mig ß gl 
Trinkſeifen. REN 2260 EDIT. 


Das in einer Höhe von 1960 Fuß gende Dorf Sülberbach mit 
2190 Einwohnern reiht ſich zunächſt an. 755 

Obſchon uns über die nachſtehenden Ortſchaften keine Höhen⸗ 
angaben bekannt ſind, dürfen wir ſie wohl nach ihrer Lage im Vergleiche 
zu anderen, deren Höhe beſtimmt iſt, in dieſelbe e wie 
die vorigen, ver rſetzen, und zwar: 


Eibenberg mit. 1047 Einwohnern 
Schad hac 32996: 2.505, 
Rothau 6 833 1591 " 

In einer W von 2500 bis 3000 Fuß liegen 


*) Als Einwohnerzahl iſt durchgehends die Outsbevölkerung angenommen. Oft 
gehören jedoch zum Gemeindeverbande größerer Ortſchaften noch ein oder meh⸗ 
rere umliegende kleinere Orte. Von unſeren Ziffern erſcheinen daher manche 
niedriger, als in anderen Angaben, denen die Bevölkerung der politiſchen oder 
der Kataſtralgemeinde zu Grunde gelegt iſt. 

) Aus den benachbarten Bezirken dürften von den im Erzgebirge oder deſſen 
Ausläufern gelegenen Städten in dieſe Kategorie noch 
Schönbach mit 2282 Einwohnern und 
Bleiſtadt „ 973 7 gehören. 
Der Markt St. Niklasberg im Bezirke Teplitz mit 1908 Einwohnern erreicht eine 
Meereshöhe von 1908, das ebenfalls im Bezirke Teplitz gelegene Zinnwald mit 
1218 Einwohnern aber ſchon von 2575 Fuß. 


es ers ee im „ Wiener Bu be 
5 Beinen 889 1682 
sn  Rupferberg 3 Br 25598 e 
3 ee c = 200 a 35 8 5 1069 x 
5 e N N es RR 
VER ee = 2738 5 1299 
Platten ER . BER 2711. DR a 1812 er 5 
Abertham e 2783 1 1749 RR 


Böhm. Wieſenthel 2850 25 a e 
n daß wir befilnhlen e einen orrthum zu begehen, möchten 
sn auch folgende Städte und Dörfer in eine Höhe von mehr als 
2⁵⁰⁰ sus verlegen, als: VVV 
„ Sauerſack 5 an 1001 Einwohnern 
2 Gtolgenhahn. e, 2.8 


N V 


Schmiedeberg 2676 „ 
Tas 
K 16 N Fa 
SBionnenberg „ 5 

VVHVVovẽo 92 en 
3 Sebaſtiansberg 5 1586 1 


Ueber 3000 Fuß hoch liegt Pi: 1 fleineren Orten die Stadt 
Gottesgab in 3740 Fuß Meereshöhe mit 1052 Einwohnern, d. i. um 
etwa 200 Fuß höher, als die höchſte Kuppe des Harzes, der Brocken. 

Um die wahren Urſachen dieſer ſo großen und bei ſo bedeutender 
Seehöhe unter gleichen Breitengraden vielleicht ohne Beiſpiel daſte— 
henden Bevölkerungsdichtigkeit mit gehöriger Schärfe hervorheben zu 
können, iſt der Vergleich mit den unmittelbar angränzenden Amts- 
bezirken des flachen Landes und des Vorgebirges, in denen vorwiegend 
Ackerbau, außerdem aber auch eine zum Theil bedeutende Induſtrie 
und ſeit neuerer Zeit ein nicht unbeträchtlicher wee betrieben 
wird, von weſentlichem Belange. 

Die hier liegenden Bezirke Falkenau, Elbogen, Karlsbad, Dup— 
pau, Kaaden und Komotau enthalten auf 25.) Quadratmeilen 125.786 
oder auf.eine Quadratmeile 5011 Einwohner, alſo um 202 weniger, als 
die mittlere Bevölkerung von ganz Böhmen iſt. Unter einander weiſen 
aber auch dieſe Bezirke bedeutende Abweichungen in der Bevölkerungs- 
dichtigkeit auf. So hat der Bezirk 


Einwohner auf der Quadrt. M. 


Elbogen „ RIO 
Falkena nnn RRT BN 
Karters ER BORD 


Kst er Ar ET 
Kallen DE EAN 
Dußß ar!!! ER 


Man ſieht, daß in jenen Bezirken, wo neben dem Ackerbau ber 
Kohlenbergbau, dann die Mineralwerke und die Porzellanfabrikation, 
ſo wie die in der Gegend von Karlsbad, Goſſengrün und Bleiſtadt 
noch ziemlich verbreiteten Hausinduſtrien viele Menſchen beſchäftigen, die 


relative Bevölkerung, wenn auch von mehreren der Erzgebirgsdiſtricte 


um ein bis zwei Tauſend Seelen überboten, immer noch über die 


5213 betragende durchſchnittliche Volksdichtigkeit von ganz Böhmen | 


hinausgeht. Dagegen ſinkt die Dichtigkeit der Bevölkerung in den 
vorwaltend Ackerbau treibenden Bezirken Kaaden und Komotau ſchon 
unter die mittlere Volkszahl, noch weit tiefer aber in dem Duppauer 
Bezirke herab. Berückſichtiget man, daß wegen der hohen Lage des 
letzteren der Feldbau zu keinem beſonderen Gedeihen gelangen kann, 


und daß die Baſalte des in demſelben auftretenden Lieſengebirges in 


bergmänniſcher Beziehung durchaus ſteril ſind, ſo findet hierin die ge⸗ 
ringe Einwohnerzahl dieſes Bezirkes ihre vollſtändige Erklärung. An⸗ 
dererſeits wird man es aber auch zugeben müſſen, daß die weit grö⸗ 
ßeren Höhen des Erzgebirges nur durch den Bergbau ihre Bevölke⸗ 
rung erhalten konnten. 


Ueber den Bergbau werden wir in einem eigenen Abſchnitte be- 
richten; hier ſei es uns vergönnt, nur mit wenigen Worten anzudeu⸗ 
ten, in welcher Weiſe mittelſt deſſelben die Coloniſation des Erz⸗ 
gebirges von Statten ging. Gold und Silber wurden immer hoch 
gehalten und wenn es auch vermeſſen wäre, zu behaupten, ſie würden in 
der Gegenwart nicht mehr geſchätzt, ſo iſt doch ihr Werth im Mittel⸗ 
alter, ehe die Entdeckung Amerika's die Schätze Peru's und Mexiko's 
erſchloß, noch viel höher geweſen. Gewiß war daher zu jener Zeit die 
Gier nach edlen Metallen nicht geringer als heute. Da wir nun in 
unſeren Tagen an Kalifornien geſehen haben, welche mächtige Anzie⸗ 
hungskraft das Gold auf die Menſchen ausübt, ſo kann es uns nicht 
Wunder nehmen, daß Tauſende auf das Gebirge zogen und Reich und 
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. Arm, Vornehm und Gering dem Bergbau nachging, als der Ruf 

von dem Metallreichthum des Erzgebirges in einem Grade ſich ver⸗ 

breitete, daß ihm ſelbſt der alte Name des Gebirges „Mia“ zum 
Opfer fallen mußte. 

Dias rauhe Klima, die ansiegli: Gegend, Waere aller 
Art vermochten nicht den Durſt nach Schätzen zu mäßigen. Wohin 


früher kaum der Jäger ſeinen Fuß geſetzt, dort ließ ſich der Bergmann 


nieder. Die Axt lichtete die Wälder; um die Gruben entſtanden Hüt⸗ 
85 ten und, wie ihre Zahl ſich vermehrte, wurde die neue Anſiedelung zu 
einer Bergſtadt erhoben und mit den üblichen Bergfreiheiten begnadigt. 
Wenn nun die Gruben zu weit hinausrückten, ſo daß es den Bergleu⸗ 


ten beſchwerlich wurde, von hier aus den Weg dahin jeden Tag hin 


und zurückzulegen, bauten ſie ſich um ſolche entfernte Gruben lieber 


eigene Hütten, die allmälig zu Dörfern heranwuchſen. In dieſer Weiſe 
ging die Coloniſirung vor ſich und zwar ſo raſch, daß der größte Theil 
des Gebirges, d. i. mit Ausnahme der ſüdweſtlichen Ausläufer bei 
Graslitz und Neudek, dann der nordöſtlichen Endpunkte Kloſtergrab, 
Oſek und Zinnwald, ſo wie der Umgegend von Presnitz und Haſſen⸗ 
ſtein, wo der Bergbau ſchon vor dem ſechszehnten Jahrhundert Aug- 
breitung gewonnen hatte, der ganze Höhenzug innerhalb einer Gene— 
ration bevölkert wurde. Die Bergſtädte Platten, Bäringen, Abertham, 


Gottesgab, Joachimsthal, Weipert, Wieſenthal, Kupferberg, Sonnen- 


berg, Sebaſtiansberg und Katharinaberg erhoben ſich alle zwiſchen den 


Jahren 1516 und 1550 und die Bevölkerung dürfte an manchen Punk⸗ 


ten damals dichter als heute geweſen ſein. Wenigſtens wird von den 
Joachimsthaler Bergwerken berichtet, daß an denſelben zur Zeit ihrer 
in die dreißiger Jahre jenes Jahrhunderts fallenden Blüthe mehr als 
12.000 Menſchen beſchäftigt waren. Frauen und Kinder und jene Claſ— 
ſen, deren Thätigkeit die Ernährung des zahlreichen Bergvolkes erfor— 
derte, eingerechnet, muß ſie weit über 20.000 Seelen betragen haben. 

Als es mit dem Bergbau aus Urſachen, die im Folgenden aus— 
führlicher werden dargelegt werden, herabging, zogen allerdings mit 
den Gewerken viele Bergleute ab. Namentlich verurſachte der drei— 
ßigjährige Krieg und das Religionsediet vom Jahre 1627 eine ſtarke 
Verödung auf den ſonſt ſo belebten Bergen. Indeſſen iſt es leichter, 
eine Bevölkerung in noch unbewohnte Gegenden hinzuziehen, zumal 
wenn reichlicher Erwerb in Ausſicht ſteht, als ſie von Wohnplätzen 
gänzlich zu verdrängen, die durch die Geburt geheiligt und durch die 
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Gewohnheit theuer geworden find. Trotz der bedeutenden Auswan⸗ 

derung blieb denn doch eine große Zahl, vielleicht die Mehrzahl, auf 
dem Gebirge zurück; für dieſe mußten nun neue Erwerbsquellen 
eröffnet werden. Eine ſolche hatte ſich ſchon im ſechszehnten Jahr- 
hunderte in der Spitzenklöppelei gefunden, die von Annaberg bald 
ihren Weg nach Böhmen fand. Später geſellte ſich die Stickerei da⸗ 
zu, die von Eibenſtock ihren Ausgang nahm. So mußten die Frauen 


helfen, den mangelnden Verdienſt der Männer zu ergänzen oder zu | 


erſetzen. Mit der Ausdehnung der Eiſenproduction entſtanden neue 
Induſtrien, welche die weitere Verarbeitung des Eiſens zum Gegen⸗ 
ſtande hatten. So die Drahtzieherei, die Blecherzeugung, die Löffel, 
Nägel⸗ und Gewehrfabrikation. Aehnliche Induſtrien zog auch der 
Kupfer⸗ und Zinnbergbau heran. Die Alaun- und Vitriol⸗ und Schwe⸗ 
felgewinnung ſo wie die Blaufarbenwerke kamen in Flor. Es bürger⸗ 
ten ſich ferner verſchiedene Holzgewerbe ein, wie die Drechslerei, die 
Korbflechterei, die Kunſttiſchlerei, die Geigenmacherei, welch' letzterer 
nachher auch die Fabrikation von Blasinſtrumenten ſich anſchloß. Dieſe 
Gewerbe gaben einer arbeitſamen Bevölkerung hinlänglichen Erwerb, 
der wenigſtens ſtetiger floß, als bei dem ſo vielen Wechſelfällen aus⸗ 
geſetzten Bergbau. Hin und wieder hob ſich auch neuerdings der Berg⸗ 
bau und der an ſich freilich kärgliche Boden wurde ſchätzbarer und er⸗ 
fuhr eine eifrigere Pflege, nachdem die Kartoffel ein allgemein be⸗ 
liebtes Nahrungsmittel geworden war. Unter ſolchen Verhältniſſen 
konnte die auf dem Gebirge vorhandene Bevölkerung ſich nicht nur 
erhalten, ſondern ſogar noch weiterer Vermehrung entgegengehen. 
Da es faſt ausſchließlich der Bergbau war, welcher die Anſie⸗ 
delungen hervorrief, ſo wurde bei der Anlage der Ortſchaften 
nicht überall auf die hiebei ſonſt maßgebenden Lebensbedingungen die 
gehörige Rückſicht genommen. Die Nähe der Gruben war dabei vor 
allem Andern entſcheidend. Man baute ſich auf dem Scheitel der Berge 
an, ungeachtet in nicht weiter Entfernung ein Thal, eine Niederung 
einen viel paſſenderen Wohnplatz geboten hätte, von dem aus die Com⸗ 
munication mit benachbarten Orten weniger erſchwert geweſen wäre, 
und man behalf ſich mit Grubenwaſſer, wenn auch anderwärts ein 
natürlicher Bach zur Niederlaſſung einlud. Daher kommt es z. B., 
daß Katharinaberg ſich das Waſſer auf eine weite Entfernung mit 
einer koſtſpieligen Waſſerleitung zuführen muß, während am Fuße 
des Berges ein ſtarker Bach vorüberfließt, welcher Mühlen und 
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bk 3 Drebwerte Wee und s Sanfte uf eulen 
i ere iſt. . 5 

Die Bergstädte des Erzgebirges find ef um einen eee | 
Anplag zuſammengedrängt, in welchen die Gaſſen einmünden. Es 
gibt aber auch Abweichungen. In Weipert und Schmiedeberg ſind 
die Häufer auf einen großen Flächenraum zerſtreut und die Endpunkte 
liegen ſtundenweit von einander. Von ſolchem Ausſehen ſind auch 
viele Dörfer. Die Häuſer ſtehen oft, wie in einzelnen Gegenden 


en Weſtphalens die Gehöfte, mitten auf den dazu. gehörigen Grundſtü⸗ 


cken. Der Bauart nach tragen die Häufer ſowohl in den Städten, 
als in den Dorfſchaften einen ziemlich gleichen Typus an ſich, wel⸗ 
chen die Riegelwände und der hölzerne Giebel charakteriſiren; man findet 
aber auch ſchon viele Häuſer, beſonders in den Städten, ganz aus 
feeſtem Materiale gebaut, was wohl der Holztheuerung nicht minder, 
als der größeren Feuerſicherheit zugeſchrieben werden muß. Die Re⸗ 
gel bilden ebenerdige Häuſer; in den Städten ſind aber auch einen Stock 
hohe Häuſer keine Seltenheit und die e oft ganz von n 
eingefriedet. 

Wie die Landſchaft durch den Bergbau ihr Gepräge erhielt, in- 
ſoweit dies ſelbſtverſtändlich durch die Einwirkung der Cultur möglich, 
fo iſt auch dem Menſchen bis auf den heutigen Tag der Berg— 
mannscharakter der Voreltern geblieben. Der Bergmann lebt ganz 
im Genuſſe des Augenblickes, wenn die Berge freundlich ſind; er ver— 
jagt aber auch nicht, wenn dieſe ihre Gunſt verſagen. Der leichte 
Sinn des Bergmannes beherrſcht den Erzgebirger ganz und gar, wenn 
dieſer auch längſt nicht mehr das Leder trägt, und alle guten Seiten 
und Fehler in deſſen Charakter leiten daraus ihren Urſprung her, 
ſeine Genügſamkeit, Ausdauer, Offenheit und ſein freundliches, gut 
geartetes Weſen, ebenſo wie ſein Mangel an Vorſorge und Energie “). 


Im Jahre 1811 ſchilderte der damalige Stadtſchreiber von Ku— 
pferberg in einem Berichte die dortigen Einwohner mit folgenden Worten: 


„) Die Eigenheiten und Sitten der Erzgebirgsbevölkerung im Allgemeinen, jo wie 
der verſchiedenen Klaſſen werden in den „Lebensbildern aus dem ſächſiſchen 
Erzgebirge von Alfred Sigismund“ (Leipzig, 1859) eben ſo treu als anziehend 
geſchildert. Das Gemälde paßt auch auf die Bewohner der böhmiſchen Seite; 
das Verhältniß von Licht und Schatten iſt dasſelbe, nur daß die Lichtſeiten in 
Sachſen heller und die Schattenſeiten weniger dunkel find, 
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„Es iſt ein gutes, aber leichtſinniges Volk; was fie verdienen ver 


klopfen ſie auch.“ Man kann dieſe Schilderung heute noch als zu— 
treffend für die ganze Erzgebirgsbevölkerung annehmen, freilich die 
arme Spitzenklöpplerin ausgenommen. Dieſe iſt nur mehr ein Bild 
der Genügſamkeit oder vielmehr der traurigſten Entſagung, ſeit ihr 
Verdienſt von 24 kr. C. M. auf 10 Neukreuzer geſunken; aber in ihr 
findet auch jener andere Charakterzug des Erzgebirgers, dem wir die 
Hauptſchuld an der Armuth und dem theilweiſen Elende dieſes Lan⸗ 
destheiles beimeſſen möchten, das Feſthalten an dem Gewohnten und 
den Abgang jeglicher Selbſtthätigteit zur ER der eigenen Lage, 
den getreueſten Ausdruck. 


Als eines der hauptſächlichſten Gebrechen ber Erzgebirgsbevöl⸗ 


kerung muß auch der frühzeitige geſchlechtliche Umgang bezeichnet 
werden, deſſen Folge häufige uneheliche Geburten ſind, die allerdings 
nachher, wenn die jungen Leute das 22. bis 24. Jahr erreicht 
haben, gewöhnlich durch die nachfolgende Ehe legitimirt werden. Auch 
dieſes Gebrechen wurzelt in dem Leichtſinne und in dem Mangel an 
Vorſorge der Leute. Viel trägt zu deſſen Beförderung das enge Bei⸗ 
ſammenwohnen bei. Daß fünfzehn bis zwanzig Perſonen in einer 
Hütte und mehrere Familien in einer Stube wohnen, iſt keine Selten⸗ 
heit. Zu Schmiedeberg ſollen einmal 100 Bewohner in einem einzigen 
Hauſe gezählt worden ſein. Bringt man dazu die ſchlechte Nahrung 


in Anſchlag, jo wird man ſich nicht wundern, daß der Menfchenjchlag: 


im Allgemeinen kein kräftiger iſt. 

Wir würden gerne durch die Vergleichung der Geburten, Trauun⸗ 
gen und Sterbefälle in den Erggebirgsdiſtricten ſtatiſtiſche Belege 
für unſere Behauptungen gegeben haben, und wir zweifeln nicht, daß 
eine ſolche Vergleichung manche intereſſante Thatſachen zu Tage ge⸗ 
fördert hätte, ebenſo wie die Statiſtik der Strafrechtspflege, die ſicher⸗ 
lich die Achtung vor fremdem Eigenthum bei den Erzgebirgsbewohnern 
in ein glänzendes Licht ſtellt — wir hatten jedoch weder die Tabellen 
über die Bewegung der Bevölkerung, noch über die Strafjuſtizpflege nach 
den einzelnen Bezirken zur Hand und konnten daher jenem Wunſche 
nicht Folge leiſten. 

Ueber das Klima des Exgzgebirges wiſſen wir nichts anders 
anzugeben, als daß es rauh iſt. Die Daten, die uns diesfalls zu Ge⸗ 
bote ſtünden, getrauen wir uns nicht anzuführen, weil wir vermuthen, 
daß ſie aus Beobachtungen reſultiren, die auf der ſächſiſchen Seite des 


= 5 Gebirges angeſtellt wurden, wo denn doch trotz der Gleichartigkeit in vielen 
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8 2 5 Verhältniſſen auch manche Abweichungen vorkommen. Uebrigens würden 
jene Daten für ſich allein, ohne Vergleichung mit den übrigen Landes⸗ 
ne theilen, wenig beweiſen und zu einer ſolchen Vergleichung ſcheint es auch 


| 2} hier, mit Ausnahme der Hauptſtadt, an ausreichenden Beobachtungen | 

über Temperatur, Niederſchläge, Winde, Gewitter, Hagelſchläge u. ſ. w. 
zu fehlen „um richtige Durchſchnittsziffern aufzuſtellen. Bei der 
N Wichtigkeit der klimatiſchen Einflüſſe auf das Leben der Menſchen 


| können wir nicht umhin, den Wunſch. auszuſprechen, es möchte um ſo 
mehr für eine umfaſſende Aufnahme der klimatiſchen Verhältniſſe Vor⸗ 


ſorge getroffen werden, als eine ſolche nach unſerem unmaßgeblichen 
Dafürhalten mit verhältnißmäßig geringen Koſten durchzuführen ſein 
dürfte. Gewiß würden ſich viele Geiſtliche, Lehrer, Förſter und an— 
dere geeignete Perſonen zu meteorologiſchen Beobachtungen bereit 
finden. Es brauchte daher nur die Anſchaffung der nöthigen Inſtru— 
mente und eine entſprechende Anleitung, um die Unterſuchungen in 
Gang zu ſetzen und mit Erfolg fortzuführen. Selbſtverſtändlich müßten 
die einzelnen Stationen mit der Prager Sternwarte im beſtändigen 
Rapport bleiben, wodurch die nöthige Gleichförmigkeit und Kontrolle 
der Arbeiten und dadurch auch ihre en und Brauchbarkeit 
erzielt würde. 

Der Boden kann zwar nicht als fruchtbar bezeichnet werden; 
dennoch iſt ſelbſt das Wenige, was er hervorbringt, von Wichtigkeit 
für die Ernährung der Gebirgsbewohner. Am Allgemeinſten werden 
Kartoffeln angebaut und welche Rolle ihnen daſelbſt zugewieſen iſt, 
geht daraus hervor, daß jedesmal eine Hungersnoth im Anzuge iſt, 
oder doch die Beſorgniß vor ſolcher rege wird, ſobald ſie mißrathen 
find. Neben Kartoffeln find Hafer und Kraut die am häufigſten vor- 
kommenden Fruchtgattungen. Korn gedeiht nur in den niedriger gele— 
genen Gegenden, und auch da hat man oft, beſonders in naſſen und 
kalten Jahren, Schwierigkeiten, es einzubringen. Es wird ſpät reif, 
und trocknet wegen Reif und Nebel nur langſam. Dasſelbe Bewandtniß 
hat es mit dem Hafer. Wir trafen in der zweiten Hälfte des September 
ſowohl Hafer als Korn faſt überall noch grün an und doch war man 
an vielen Orten ſchon im Schnitte begriffen, theils um noch vor Eintritt 
der Fröſte und des Schnees die Ernte einzufechſen, theils um recht— 
zeitig die Winterſaat beſtellen zu können. Flachs wurde früher manchen 
Orts angebaut; wegen Mangel an Abſatz und öfterem Mißwachs hat 
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man dieſe Cultur ſehr vernachläſſigt, obſchon Klima und Boden, na- 
mentlich in den Gegenden um Presnitz und Platten ſich vorzüglich 
hiefür eignen. Das erſte Hinderniß iſt nun nicht mehr vorhanden, 
ſeit im benachbarten Sachſen, wie z. B. bei Annaberg, großartige 
Flachsſpinnereien beſtehen und es auch Baiern an Bedarf nicht 
mangelt; das öftere Fehlſchlagen der Ernten aber kann bei einer 
Cultur nicht ſo hoch in Anrechnung gebracht werden, die in guten 
Jahren den Ausfall wieder reichlich erſetzt. Ein rationelles Vorgehen 
beim Anbau ſowie bei der Zurichtung des Flachſes wird age er 

Zweifel dieſen Uebelſtand weſentlich verringern. | 

In dieſer Beziehung wirkt der feit einigen Jahren zu Presuit 
beſtehende und wie jedes andere gemeinnützige Unternehmen von der 
Gräfin Buquoy geförderte Flachsbauverein durch Vertheilung guten 
Leinſamens und durch Belehrung und Aufmunterung ſehr erſprießlich. 
Unter ſeinem Impulſe beginnt der Leinbau wieder mehr und mehr 
in Aufnahme zu kommen. Nicht minder belebend wird die von dem 
Vereine zur Errichtung von Flachszubereitungs-Anſtalten nach belgiſchem 
und iriſchem Muſter in Böhmen für Platten Prfectirte Rn 
einwirken, ſobald fie einmal ins Leben tritt. . 

Was die Viehzucht anbelangt, jo möchten wir ſie, ſofern es 
übrigens gerechtfertiget iſt, aus einzelnen Fällen ſich eine Regel zu 
bilden, eher in Abnahme als in Zunahme halten, obſchon Futter genug 
zu gewinnen ſein dürfte. Auch für die Veredlung des Schlages wird 
weniger Sorge getragen, als in Sachſen, wo ſich die Allgäuer Race 
bereits ſtark verbreitet findet. Es wurden uns von Fabriksherren im 
ſächſiſchen Gebirge mit nicht minderem N ihre Stallungen als 
ihre Waarenlager gezeigt. 

In Bezug auf den Beſitz von Grund und Boden walten im 
Erzgebirge andere Verhältniſſe ob, als im übrigen Lande. Dort bildet 
die Theilbarkeit und freie Vererblichkeit der Grundſtücke 
die Regel. Es hängt dies mit dem Culturproceſſe, wie er auf dem 
Erzgebirge vor ſich ging, zuſammen. Die meiſten Städte und Ort⸗ 
ſchaften entſtanden und blühten auf unter dem Schutze von Berg⸗ 
freiheiten und Privilegien, die den Einwohnern die freie Vererblich— 
keit ihres beweglichen und unbeweglichen Vermögens ſicherten. Wer 
das Erzgebirge kennt, wird zugeben müſſen, daß ſich unter dem Ein⸗ 
fluſſe der Freiheit die Vertheilung des Bodens im Verlaufe der Zeit 
in einer Weiſe geſtaltete, die den örtlichen und Erwerbs⸗Verhältniſſen 


Br ge ei: daher Der n des ge gering re Bodens 
5 23 . reicht für den Lebensunterhalt einer zahlreichen Bevölkerung nicht 
0 Er aus. Bei der Sterilität des Bodens müßte eine Wirthſchaft ſchon groß 
ſein, um für ſich allein eine Familie zu ernähren; dann würde 
mr aber ihre Beſtellung, zumal bei ſchwacher Bevökerung, unverhältniß⸗ 
25 85 mäßige Schwierigkeiten und Koſten verurſachen. Hingegen iſt es für 
e eine Familie leicht, die Arbeiten auf einem kleinen Felde zu beſorgen 
Rn und dabei doch noch einen Gewerbszweig zu betreiben. In älterer 
Zeit war der Bergbau die Hauptnahrungsquelle der Erzgebirgsbe⸗ 
wohner; heute find es die verſchiedeunen Hausinduſtrien, die ſich unter 
ihnen eingebürgert haben. Welche Wohlthat iſt es nicht für ſie, wenn 
| 5 ſie ſich nebenbei den unentbehrlichen Bedarf an Kartoffeln und Kraut 
und das Futter für ein oder zwei Stück Rindvieh, für ein Schwein, 
manchmal auch für eine Ziege und einiges Hausgeflügel ſelbſt anbauen 
können? Und wie werden durch das zeitweilige Vertauſchen der ein- 
förmigen Stubenarbeit mit der Arbeit im Freien zugleich die körper⸗ 
lichen und geiſtigen Kräfte geſtärkt und erfriſcht? Der Vortheil eines 
kleinen Grundbeſitzes neben dem Erwerbe aus dem Bergbau oder einer 
anderen Hanthierung iſt in der That auch jo allgemein zum Durch— 
bruche gekommen, daß Beſitzungen von 2 bis 6 Metzen Area weitaus 
vorherrſchend ſind. Nur ausnahmsweiſe und ſehr vereinzelt gibt es 
Beſitzungen, die über oder unter dieſes Maß hinausgehen. Größere 
Wirthſchaften, zumal ſolche, die ſchon 40 bis 60 Metzen Ausmaß 
enthalten, ſind ſelten mehr als eine oder zwei in einer Ortſchaft an- 
zutreffen und befinden ſich außer den Pfarreien, die mitunter auch mit 
ausg edehnteren Grundſtücken dotirt ſind, meiſt in den Händen von 
Müllern, Holzhändlern und Brettmühlenbeſitzern, Handelsleuten, kurz 

der wohlhabenderen Claſſen. 

Ebenſo bilden Beſitzungen unter einem Strich (anderthalb Metzen) 
Ausmaß — die Eigenthümer ſolcher Zwergwirthſchaften pflegt man 
halbe oder dreiviertel Beſitzer zu nennen — nur Ausnahmen von der 
Regel. 

Neben den Grundeigenthümern gibt es auch hie und da Pächter 
von obrigkeitlichen oder Gemeinde - Gründen. So namentlich bei 
Sonnenberg, Köſtlwald und Oberhaus. An Pachtzins werden 2 bis 
4 fl. vom Metzen gezahlt, welcher Zins bei dem durchſchnittlich ge— 
ringen Ertrage der Felder im Vergleiche zu den in viel fruchtbareren 
Gegenden des Landes beſtehenden Preiſen ziemlich hoch erſcheint. Es 
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gilt dies nur als Beweis, wie ſehr Grund und Boden in Ouduſtrie⸗ vr 8 
gegenden im Werthe ſteigen. Als Preis eines Joches wurden uns 


in über 2200 Fuß Meereshöhe Wee an 300 bis 360 ft 
angegeben. 


Dieſe Kleinbeſitzer find, zumal wenn ie ein oder zwei Stick 3 
Rindvieh halten können, noch gut daran. Wenn nur fein Mißjahr eintritt 
und der Gewerbsverdienſt nicht in's Stocken geräth, find fie wenigſtens 


vor Noth geſchützt. Brod, Milch und Butter iſt ihnen nicht verſagt; 
ſie können ſich bei halbwegs lebhaftem Geſchäftsbetriebe auch ein- oder 


mehrmal in der Woche die kräftigere Fleiſchkoſt gönnen. Viel ſchlimmer e 
iſt die Lage der Beſitzloſen. Deren Zahl iſt nicht gering, wie man 


ſchon daraus entnehmen kann, daß oft zwei bis drei und manchmal 


auch fünf bis ſechs Familien in einem Hauſe wohnen. Abgeſehen 


davon, daß dieſen die Vortheile der eigenen Hauswirthſchaft entgehen, 


laſtet auf ihnen auch die Mehrausgabe des Miethzinſes, welcher 8, 


16 bis 20 fl. für eine Wohnung beträgt, in die ſich freilich zuweilen 


2—3 Familien theilen. Bei dieſer Claſſe muß daher der Verdienſt 


ſchon ein beſſerer ſein, ſoll ihre Exiſtenz erträglich werden. Wo 
aber der Verdienſt auf tägliche 10 Neukreuzer herabſinkt, wie bei der 
noch immer jo verbreiteten Spitzenklöppelei, da iſt es wahrlich unbe⸗ 
greiflich, wie das Leben gefriſtet werden kann. Es gehört die ganze 
Genügſamkeit der Erzgebirgsbewohner dazu, um bei einem ſolchen 
„Hungerlohne“ in dieſer Beſchäftigung mit ſolcher Zähigkeit auszu- 
harren. Fleiſch bekommen dieſe Leute oft das ganze Jahr nicht zu 
koſten; auch das Brod iſt ein ſeltener Genuß. Kartoffeln bilden die 
Hauptnahrung, und dazu wird eine nicht ſehr appetitliche Krautſuppe 
oder der über Alles beliebte Kaffee genoſſen, von deſſen Kraft das ſprich⸗ 
wörtlich gewordene „fünfzehn Bohnen ſechszehn Schalen“ eine Vor⸗ 
ſtellung gibt. 

Bei den eben berührten agrariſchen Verhaltniſſen iſt es begreiflich, 
daß der Taglohn bei der Landwirthſchaft unter den Erwerbsquellen 
im Erzgebirge keine hervortretende Rolle ſpielt. Die kleinen Leute 
beſtellen ihre Felder ſelbſt mit Hilfe der Familienglieder; der größeren 
Wirthſchaften ſind wenige und auch auf dieſen hält die Feldarbeit 
wegen der Eile, mit welcher ſie in dem rauhen Klima gefördert werden 
muß, nur kurze Zeit im Jahre an. Wir führen im Nachſtehenden meh⸗ 
rere Angaben über die Höhe des Taglohnes an: 
bei Katharinaberg 2 kr. pr. Stunde mit Mittagskoſt, 
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bei Sebaſtians berg 2 „ pr. Stunde mit, zuweilen auch ohne song 
„ Weipert 50-60 „ pr. Tag, | | 
„ Schmiedeberg 35 „ pr. Tag, 

17 mer 11 „ mit Roft 

n 1 35 77 ohne 77 . Tag, 

a " Erinffeifen 16-20 „ mit Roft pr. Tag, 

„ Heinrichsgrün 16 „ mit Rot} | 

| en 1 „ ohne „ | „ 

been nicht unbeträchtlichen Erwerb gewähren die Waldarbeiten. 

Von der Forſteultur im Erzgebirge haben wir einen durch— 
weg günſtigen Eindruck mitgenommen. Faſt auf unſerer ganzen Reiſe 
trafen wir noch anſehnliche Waldbeſtände und, wo früher die Axt 
gewirthſchaftet, ſchießt entweder ſchon wieder junger Wald empor, oder 
es breiten ſich friſche Anpflanzungen aus. Nur in der Richtung 
von Hirſchenſtand über Sauerſack gegen Neudek zu muß früher ſtark 
und vielleicht über das Maß gelichtet worden ſein; doch auch hier be- 
deckt bereits überall junger Nachwuchs den Waldboden. Wohl haupt⸗ 
ſächlich zu weiterer Schonung der Wälder hat man zu Neudek den 
Hochofen aufgelaſſen, und verwendet ſelbſt beim Walzwerke in ziemlicher 
Menge Buſchtéhrad-Kladnoer Steinkohlen-Coaks, obſchon dieſe durch 
den weiten Transport ſich ſehr hoch in den Koſten ſtellen. 

Ungeachtet das Erzgebirge noch vorherrſchend eine Balbregion 
darſtellt, jo ſind doch die Holzpreiſe kaum weſentlich niedriger, als 
in manchen minder waldreichen Gegenden des inneren Landes. So 
koſtet die Klafter weichen Scheitholzes im Walde 

bei Oberleitensdorr . 5 fl. 50 kr. 


„ Joachimsthal 6: „ 2 „ 
„ Neuhammer . rer; 
„ Hirſchenſtadndd : 6 „ 40% 
„ Neudek ; 6 „ — „ 
„ Heinrichsgrünn 5 „ — „ 


Die hohen Preiſe erklären ſich aus der ſtarken Ausfuhr, die 
hier ſo nahe an der Gränze in Holz ebenſo wie in Nahrungsgegen— 
ſtänden, als Getreide, Gemüſe, Geflügel, Eier, Butter u. ſ. w. in um ſo 
größerem Maßſtabe vor ſich geht, als das hohe Agio ſie begünſtigt. 
Das Leben im Gebirge iſt dadurch gegen früher namhaft vertheuert 
worden. Als Gegenſtand des Importes wurden uns nur zwei Artikel 


dieſer Kategorie genannt und zwar Mehl, das beſonders über Mark— 
Böhmiſches Erzgebirge. 2 
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hauſen bei Graslitz ſtark nach Böhmen eingeführt und Rindvieh, das 
wegen ungenügender eigener Viehzucht nach Katharinaberg eingetrieben 
wird. Fälle, wo von öſterreichiſchen Unterthanen Holz in Sachſen 
gekauft wird, kommen blos in der Gegend von Hirſchenſtand vor, in 
deſſen Nähe die ausgedehnten und muſterhaft bewirthſchafteten ſächſi⸗ 
ſchen Staatsforſten ihren Anfang nehmen. In dieſen koſtet die Klafter 
Holz 2 Thlr. 20 Neugroſchen. Da ſehr gute Scheite gegeben 


werden, ſo findet man es bei nur einigermaßen günſtigem Stande 


der Valuta vortheilhaft, das Holz von dort zu beziehen. Wie von 
den öſterreichiſchen Grundherrſchaften den ehemaligen Unterthanen das 
Holzklauben in liberaler Weiſe geſtattet wird, ſo erfreuen ſich in der 
Gegend von Hirſchenſtand die öſterreichiſchen Gränzbewohner von Seite 
der k. ſächſiſchen n derſelben NEL in den dortigen 
Staatsforſten. 

| Es iſt eine eigenthümliche Fügung des Zufalls daß um die 
Zeit, wo man ſchon einen Holzmangel im Erzgebirge zu befürchten 
anfing, nämlich um die Mitte des ſechszehnten Jahrhunderts, die Braun⸗ 
kohlen im Becken der Eger entdeckt wurden. Allerdings hat es lange 


gedauert, ehe fie ſich in der Anwendung allgemein Bahn brachen, wie 


wir in dem Kapitel vom Bergbau ſehen werden. Gegenwärtig bilden - 
ſie im Induſtriebetriebe des Erzgebirges bereits einen wichtigen Factor; 
ihr Bezug wird jedoch in mancher Gegend noch durch den Mangel 
an organiſirtem Fuhrwerk und theilweiſe auch durch ungenügende 
Straßenverbindungen erſchwert. Ihr Preis in einigen wichtigeren In⸗ 
duſtrialorten wurde angegeben 
zu Oberleitensdorf per Wa = 110 Pfd. mit 10 Neukr. 
„ Grünthal 1 5 ; ain, 9 Neugr. 
„ Kalich von Görkau bezogen ber Kübel „28-30 Neukr. 
„ Weipert (von Oberndorf als Rückfracht von 
Komotau bezogen) per Strich = 180 Pfd. „ 50 
„Joachimsthal (aus der Gegend von dern 
werth) per Strich. 9 
„Neudek (von Chodau) per Strich ü 5. Kub.⸗ 
Fuß 175 Pfd. 3 5 50% %% 
Zur Zimmerheizung wird die Braunkohle bis jetzt nicht, wenig— 
ſtens in keinem nennenswerthen Umfange, verwendet, wohl aber ſucht 
man ſich mehr und mehr mit Torf auszuhelfen. 
Die auf verſchiedenen Punkten des Erzgebirges ſo wie auch in 


„ 50 7 | 
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den Niederungen um See Schlaggenwald und Tepl vorhan⸗ 
denen Moore kommen daher den dortigen Bewohnern ſehr zu Statten. 
Wir geben hier betreffs einiger dieſer Moore Notizen über deren 

Reichhaltigkeit, inſoweit als dieſe durch die Reduction des Brenn⸗ 
werthes auf Holz repräſentirt wird. *) Diefen zufolge wurde 1842 
das Torfmoor bei 


a z Tepl, Marienbad und Königswarth auf. 2,000.000 Klafter t 
Franzensbrunn N, NHC 
Schlaggenwald und Schönfeld AR e 
Kalich und Katharinaberg auf a „ 
Schmiedeberg und Presnitz auf 600.000 „ „. 
Gottesgab auf EEE e 15 800.000 „ 

fue auf 6,700.000 Klafter enn 


| hoh geſchätzt 

Hier ſind jedoch noch die Lager bel Aberthau, Neuhammer und 
Hirſchenſtand gar nicht und jenes bei Sebaſtiansberg vielleicht nur 
zum Theil einbezogen, welches letztere nach Sachſe's Beitrag zur 
Pflanzengeographie des Erzgebirges faſt 2— 3 Quadratmeilen mit 
Stämmen von 20 bis 50 Fuß Höhe und 12 — 14 Zoll 5 8 
erfüllt. 

Im Vergleiche zu dem wirklichen Vorrathe iſt die Ausbeute eine 
winzig kleine. Auf der Herrſchaft Presnitz ſoll die Jahreserzeugung 
zwiſchen 5 und 8 Millionen Ziegel betragen und im Jahre 1860 
glaubte man wegen der anhaltenden naſſen Witterung nicht einmal 
jenes Minimum zu erreichen. Die Gemeinde Sonnenberg läßt etwa 
1%½ Million ſchlagen. Nach dieſen Prämiſſen zu folgern, dürfte die 
geſammte Torfgewinnung im eigentlichen Erzgebirge kaum 16,000.000 
Ziegel überſteigen. Da nun hinſichtlich der Brennkraft durchſchnittlich 
8000 Ziegel einer Klafter Holz gleichgeſtellt werden, ſo würden mit 
dem Torfe bislang nicht mehr als 2000 Klafter Holz erſetzt, während 
das Torfausbringen im ſächſiſchen Erzgebirge ſich 1854 auf 77 Mil⸗ 
lionen Stücke belief, daher ein Surrogat für nahezu 10.000 Klafter 
Brennholz lieferte und doch iſt der Betrieb dort ſo zerſplittert und 
ſo wenig rationell, daß dagegen die in Oeſterreich gangbare Methode 


*) Mittheilungen für Handel und Gewerbe, herausgegeben vom Vereine zur Er- 
munterung des RN in Böhmen. Neue Folge. Zweiter Jahr- 
gang 1842. 
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20 
noch als Muſter entgegengeſtellt wird, obgleich auch letztere ſchwerlich 
den Vergleich mit dem in Holland und Irland üblichen Verfahren 
auszuhalten im Stande fein dürfte *). Die Torfbereitung geſchieht bei 
uns noch unter freiem Himmel. Künſtliche Trockenſtuben beſtehen 
nicht, Schupfen aber nützen wenig, weil ſie keinen hinlänglichen Schutz 
gegen Näſſe gewähren. Auch von Anwendung von Maſchinen zur 
Preſſung des Torfes haben wir nichts vernommen. Von einer eigent⸗ 
lichen Torfinduſtrie, die für das Erzgebirge ſowohl in gewerblicher 
als in landwirthſchaftlicher Beziehung von großem Nutzen werden könnte, 
iſt überhaupt bei uns noch keine Spur. b 
Die Urſache der ſo geringen Torfausbeute im böhmiſchen Erz⸗ 
gebirge mag zum großen Theile in dem Umſtande liegen, daß der 
Preis des Torfes ſich noch nicht merklich niedriger ſtellt, als jener 
des Holzes, weshalb man immer lieber zu letzterem greift. Das Holz 
kommt mit der Zufuhr auf 8 bis 10 fl. pr. Klafter zu ſtehen; der Torf 
aber koſtet loco Torfſtich pr. 1000 Stück 
| bei Sonnenberg 90 kr. — 1 fl. 
er, ln Nase 
„Schmiedeberg 5.45 wu, 
„ Mein ;; 1,00: 
„ Neubhammer „ 25, 
„ Hirſchenſeed 24.5 
Die Gemeinde Sonnenberg verkauft den Torf an ihre Inſaſſen um 
80 kr. das Tauſend. 5 
Aus der Vergleichung der Preiſe erſieht man, daß ungeachtet 
der Nähe des Torfſtichs bei den Ortſchaften, wodurch die Zufuhr mit 
geringen Koſten bewerkſtelligt werden kann, der Preis doch noch we— 
nig zu Gunſten des Torfes ſich neigt. i 
Einigermaßen läßt ſich der höhere Torfpreis auch durch den 
beſſeren Lohn erklären, welcher den beim Torfſtich beſchäftigten Arbeitern 
gezahlt werden muß; denn die Arbeit iſt zwar gerade keine beſchwer⸗ 
liche, aber ſie hat oft rheumatiſche und gichtiſche Leiden zur Folge; 
es geben ſich deshalb die Leute nicht gern dazu her. 
An Lohn für 1000 Stück werden 40—50 kr. gezahlt. Da nun we⸗ 


) Der Torf im Königreiche Sachſen und namentlich im Erzgebirge. Zeitſchrift 
des ſtatiſtiſchen Büre aus des königlich ſächſiſchen Miniſteriums des Innern. 
Jahrgang 1856. 
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gſtens zwei Arbeiter einander in die Hände arbeiten müſſen und 2500 


bis 3000 Stück des Tages zu Wege bringen, ſo erhebt ſich der Ver⸗ 
dienſt auf 50 — 75 kr., während der gewöhnliche Taglohn nur 35 kr. 


beträgt. Das Torflager bei Abertham hat ein Unternehmer von Joa⸗ 
chimsthal gepachtet und dasſelbe in Parzellen weiter verpachtet. In 
a hat daher ſo zu jagen jedes Haus ſeinen eigenen Torfſtich. 

Der Torf verdient übrigens nicht allein wegen ſeiner Heizkraft, ſo 
vin weheit ſeiner vortrefflichen Eignung als Dungmittel und vielleicht 
auch wegen ſeiner Verwendbarkeit zur Erzeugung von Leuchtſtoff vom 
volkswirthſchaftlichen Standpunkte die höchſte Beachtung, ſondern die 
Moore haben jo wie die Wälder auch eine klimatiſche Bedeutung. Fal⸗ 
lon von Waldheim ſchildert die Rolle, welche die Torfmoore im Haushalte 
der Natur ſpielen, mit beſonderer Rückſicht auf das ſächſiſche Erzgebirge 
alſo: „Die flachen Geſenke und Wannen dieſer Höhen mit ihrem ſchwam— 
migen Moorboden ſind die unverſiegbaren Brunnen für die zahlloſen 
Bäche des Erzgebirges und eine unſchätzbare Wohlthat für das ganze Land, 
wenn man weiß, welch' eine Menge von Mahl- und Brettmühlen, 
wie von Maſchinen und Kunſtgezeugen auf Hammerwerken, Gruben 
und Fabriken dieſe Waſſer im ſteten Umtriebe erhalten. Sie ſind für 


Sachſen, was für die Schweiz die Gletſcher.“ *) Wir wiſſen nicht, ob 


und in welchem Maße dies auch auf die Moore im böhmiſchen Erz— 
gebirge und in Böhmen überhaupt Anwendung findet. Allgemein bekannt 
aber iſt, daß die zu weit getriebene Entholzung der Gebirge und Fluß— 
gebiete dem Waſſerreichthume der Flüſſe und ganzer Gegenden den 
weſentlichſten Eintrag gethan hat. Wir brauchen nicht an Griechen— 
land und Spanien und an viele Gegenden in Italien und Frankreich 
zu erinnern; es ließen ſich Beiſpiele im eigenen Vaterlande finden. 
Uebrigens muß nicht immer die Urſache des Waſſermangels in einer 
Entholzung der Wälder geſucht werden; ſie kann vielmehr gerade aus 
der beſſeren Waldcultur oder vielmehr der durch ſolche bedingten Trocken— 
legung der Torfmoore entſpringen. So hält der Geograph Berghaus 
dieſen Umſtand mit für die Urſache der Waſſerverminderung in der 
Elbe, welche ſeit 1801 bis 1835 etwa zehn Zoll des mittleren Waſſer— 
ſtandes betrug. In derartigen nachtheiligen Folgen liegt Aufforderung 
genug, bei der Austorfung mit Vorſicht vorzugehen. Nicht alle Torfmoore 


*) Dr. Ferdinand Hochſtetter. Die Torfmoore im Böhmerwalde. Jahrbuch der 
l. k. geologiſchen Reichsanſtalt. Jahrgang 1855. 
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haben jedoch eine gleich wichtige klimatiſche Bedeutung. Die Ausbeutung 
kann vielleicht ohne allen Nachtheil in viel größerem Maßſtabe unternom⸗ 
men werden, als es bis jetzt der Fall; nur muß fie nach einem mit Be- 
rückſichtigung der eben berührten höheren Intereſſen, dann der vortheil⸗ 
hafteſten Nützung der Torfvorräthe und des abſoluten Torfbodens ent- 
worfenen Plane geſchehen. Dazu gehört aber vor Allem nicht blos eine 
genaue Kenntniß der Ausdehnung der Moore ſelbſt, ſondern auch die 
Kenntniß ihrer phyſiologiſchen und phyſikaliſchen Beſchaffenheit, ihres 
Reproductionsvermögens, ihres Zuſammenhanges mit den Flußgebieten, 
ihr Einfluß auf den Waſſerreichthum der Gegend in gewiſſen Zeiten 
und unter gewiſſen Umſtänden. “) 

Sollte nicht unſere patriotiſch— zmemiſche Geſellſchaft, der Pe 
ſchon jo manche nützliche Anregung, jo manche folgenreiche Verbeſſerung 
verdanken, ſich veranlaßt finden, Hand in Hand mit dem böhmiſchen 
Forſtvereine die Torfmoore Böhmens in den angedeuteten Richtungen 
einer Unterſuchung zu unterziehen. Gewiß würde ihr der böhmiſche 
Landtag die kräftigſte Unterſtützung bei dieſem Vorhaben augedeihen 
laſſen, falls dieſer ſich nicht beſtimmt fände, dem bei ihm geſtellten 
Antrage auf eine wiſſenſchaftliche Durchforſchung des Landes auch in 
ſeiner Ausdehnung auf dieſes Feld Folge zu geben. Und unſere, wo 
es gemeinnützige Zwecke gilt, ſtets bereiten Gelehrten werden es an 
eifrigſter Förderung des Unternehmens gleichfalls nicht mangeln lafjen, **) 

Der reiche Vorrath von Brennſtoff, im Zeitalter des Dampfes 
einer der wichtigſten Faktoren im größeren Induſtrialbetriebe oder 
doch die Nähe desſelben, dann das Vorhandenſein zahlreicher, 
fleißiger und bildungsfähiger Arbeitskräfte werden ſicherlich dereinſt 


) Zeitſchrift des ſtatiſtiſchen Büreaus des lön. ſächfiſchen Miniſteriums des Junern. 
1856. Nr. 1. 

ze) Bei dieſer Gelegenheit erlauben wir uns, auch auf die zwei von dem Ingenieur 
Carl Baron Callot im Centralblatte der geſammten Landeskultur 1861 angeregten 
Unterſuchungsobjekte, betreffend die Aufnahme einer Schichtenkarte von Böhmen 
und die Unterſuchung der böhmiſchen Dachſchieferbrüche aufmerkſam zu machen. 
Der Nutzen detaillirter Höhenkarten, namentlich für Gegenden, die auf den Berg⸗ 
werks⸗ und Induſtriebetrieb angewieſen ſind, iſt allgemein bekannt; derſelbe 
braucht daher für das Erzgebirge nicht ſpeziell hervorgehoben zu werden. Was 
den zweiten Gegenſtand anbelangt, ſo erwähnen wir nur, daß beſonders in den 
weſtlichen Ausläufern des Gebirges Schieferlager ſich finden, deren Ausbeutung, 
falls die Unterſuchung ihre Bauwürdigkeit herausſtellt, ſehr lucrativ werden dürfte, 
ſobald einmal die von Pilſen und Teplitz nach Karlsbad⸗Eger und von da weiter 
nach Baiern und Sachſen projectirten Schienenwege ausgeführt ſein werden. 
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das Erzgebirge auch zum Stent einer bedeutenden Fabriks⸗ 
tigkeit machen. Heute hat die Hausinduſtrie noch faſt auschließlich 

s Terrain inne. Mit Ausnahme der Eiſenhüttenwerke finden wir 
im Erzgebirge jelbft, die in geſchloſſenen Etabliſſements betriebene Fabriks⸗ 
induſtrie nur durch einige Spinnereien und Webereien bei Graslitz, 
Neudet und Leibitſchgrund vertreten. Schon aber ſetzen fich dieſe Fabrika⸗ 
tionen mehr und mehr am Fuße des Gebirges feſt, ſo zu Görkau, 
Marienthal, Nauſchengrund, wo ſie bereits! in der Lage ſind, die Arbeits⸗ 
kräfte des Gebirges zu benützen, und werden ſich mit der Zeit ohne 
Zweifel auch höher auf das Gebirge hinaufziehen. Was die handwerks— 
mäßigen Gewerbe anbelangt, ſo nehmen ſie weder in ihrer Ausdeh— 
nung noch in ihrer Ausbildung einen höheren Standpunkt ein. Es iſt 
dies eine Folge ſowohl der geringen Conſumtionsfähigkeit der großen 
Maſſe der Bevölkerung, als der zähen Anhänglichkeit der Erzgebirgs— 
bewohner an die Heimath, die ſie in der Regel nur ſchwer dazu bringt, 
ſich in der Fremde umzuſehen und zu bilden. Zahlreicher finden ſich 
nur hie und da Schuſter und Schneider, wo ſie nämlich für Jahr⸗ 
märkte arbeiten. Bei der geringen Productivität des Bodens mußte 
man ſich viele Gegenſtände des Lebensbedarfs aus den niedriger ge— 
legenen Gegenden kommen laſſen. Daraus iſt ein eigener Handels— 
zweig entſtanden, der eine bedeutende Ausdehnung angenommen hat, 
ſeit das hohe Silberagio die Ausfuhr ſo außerordentlich befördert. 
Wir ſahen ganze Trupps Truthühner und Gänſe der Gränze zutrei— 
ben und Leute mit Tragkörben am Rücken begegnet man in größeren 
oder kleineren Gruppen überall, wo die Straße zu einem Gränzzoll— 
amte führt. Eine Specialität iſt der ſeit vielen Jahren in Sebaſtians⸗ 
berg heimiſche Schweinhandel. Die Schweine werden bis aus Galizien 
herzugetrieben und dann im Gebirge, vornehmlich aber nach Sachſen 
hinein verkauft. Gewöhnlich befaſſen ſich ausgelernte Fleiſchhauer da— 
mit; daher rührt es auch, daß dort ſo viele dieſes Gewerbe erlernen. 
Der regſte Handelsgeiſt aber iſt unſtreitig in dem über 2000 Seelen 
zählenden Reiſchdorf unweit Presnitz zu Hauſe. Dort handelt Alles 
oder gibt ſich mit dem Fuhrwerke ab. Die Knaben in der Schule 
ſuchen ſich ſchon irgend einen Artikel aus und gehen in freien Tagen 
mit demſelben hauſiren. Anfangs war Flachs der Hauptartikel, nach 
und nach griff man aber zu jedem Bedarfsgegenſtande, der Gewinn 
verſprach. Der Ort nährt ſich gut. Mehr als ein Mal vernahmen 
wir die Aeußerung: „Wenn die Leute in Schmiedeberg und Chriſtoph— 
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hammer jo betriebjam wären, wie jene in Reiſchdorf, jo gäbe es im 
Bezirke keine Noth.“ Die ärmere Claſſe von Schmiedeberg und 
Sonnenberg benützt lieber das ihr in alten Privilegien oder durch Gewohn⸗ 
heit eingeräumte Vorrecht, an einem beſtimmten Tage der Woche, dem 
ſogenannten Betteltage, die Umgegend mit Betteln zu beläſtigen. 
Wir gehen nun zur Schilderung der einzelnen Erwerbszweige 
über, wobei wir manches Verdienſt um die Kultur des Erzgebirges 
und das Wohlergehen ſeiner Bewohner hervorzuheben Gelegenheit ha— 
ben werden. Zweier Wohlthäter des Erzgebirges müſſen wir aber hier 
ſchon gedenken, weil ihre erſprießliche Thätigkeit auf zu verſchiedenen 
Gebieten ſich bewegt, als daß fie in den engen Rahmen eines Spe- 
cialberichtes gefaßt werden könnte. f | 
Heinrich Franz Graf von Rottenhahn, Oberſtburgraf von 
Böhmen, nachheriger Staatsminiſter und Präſident des oberſten Ge- 
richtshofes war einer jener Männer, die, für das Wohl der unteren 
Volksklaſſen erglühend, in deſſen Förderung ihre Lebensaufgabe ſuchen. 
Bildung und Wohlſtand galten ihm als die feſteſten Fundamente des⸗ 
ſelben, Erziehung und Belebung der Erwerbsthätigkeit als die unfehl- 
barſten Mittel, jenen Zweck zu erreichen, wie es ſeine Schriften und 
ſein Wirken bekunden. Doch nicht blos in ſeiner Amtsſphäre legte er 
dieſes Streben an den Tag; er ging auch auf ſeinen eigenen Gütern 
mit gutem Beiſpiele voran, indem er die Schulen verbeſſerte, neue 
Straßen anlegte und Fabriken gründete. An ſeinen Namen knüpft 
ſich die Förderung der Eiſeninduſtrie im Erzgebirge, die Einführung 
der heute jo bedeutenden Holzwaarenfabxrikation daſelbſt und die Ver⸗ 
vollkommnung der Cottondruckerei in Böhmen. Das von ihm für letzteres 
Fach angelegte Etabliſſement zu Rothenhaus beſteht zwar längſt nicht 
mehr, aber es hat dadurch befruchtend auf dieſe Induſtrie in Böhmen 
eingewirkt, daß es eine Pflanzſtätte tüchtiger Arbeiter ward. Durch 
Heranziehung geſchickter Arbeiter aus dem Auslande hatte Graf Rot⸗ 
tenhahn eine für jene Zeit ſo hohe Vorzüglichkeit der Leiſtungen 
zu erzielen gewußt, daß der damalige Zeitungsverleger Ritter von 
Schönfeld den auf der Prager Gewerbsausſtellung im J. 1791 zur 
Anſchauung gebrachten Fabrikaten jenes Etabliſſements den inländiſchen 
Urſprung abſprach, welche Aeußerung jedoch derſelbe öffentlich zurück⸗ 
nehmen mußte, nachdem die über die Klage des Grafen eingeleitete 
Unterſuchung die Unwahrheit jener Behauptung herausgeſtellt hatte. 
Die eben erwähnte Gewerbsaòusſtellung, welche am 14. Oktober 
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1791 zu Prag im Saale des Clementinums eröffnet wurde und 49 Waa⸗ 


rengruppen umfaßte, war ebenfalls das Werk des Grafen Rottenhahn *) 
und überhaupt das erſte Unternehmen dieſer Art, von welchem wir 
Kunde haben, denn dasjenige, von welchem man gewohnt iſt, den Ur- 
ſprung der Induſtrie ausſtellungen zu datiren, nämlich die von dem 


Miniſter der franzöſiſchen Republik Francois von Neufchätenu auf dem 


Marsfelde zu Paris veranſtaltete Gewerbsausſtellung ging erſt ſieben 
Jahre ſpäter —am 10. September 1798 — vor ſich. Dem Grafen Rot- 
tenhahn gebührt daher auch das Verdienſt, der Begründer der Indu— 
ſtrieausſtellungen zu fein. So ſchnell aber hat man dieſes Verdienſt 
vergeſſen, daß bei Gelegenheit der böhmiſchen Ausſtellung im J. 1828 
jener früheren gar nicht mehr gedacht wurde. 

Die Veranlaſſung dieſer letzteren war ei ne ganz andere, als jene 
der erſten franzöſiſchen Ausſtellung. Dieſe ſollte in einem Momente 
des Friedens den Jahrestag der franzöſiſchen Republik verherrlichen 
helfen, zu welchem Behufe wohl nichts geeigneter ſein konnte, als eine 
öffentliche Ausſtellung der Werke des Friedens und des Bürgerthums, 
auf deſſen Kraft die Republik ſich vornehmlich ſtützte. Aber auch der 
von Graf Rottenhahn zu Prag veranſtalteten Ausſtellung lag ein ſin— 
niger und ſchöner Gedanke zu Grunde. Sie fand zur Zeit der Krö— 
nung König Leopold U. ſtatt und war beſtimmt, die Erzeugniſſe des 
damals ſchon durch Gewerbfleiß hervorragenden Landes dem neuen 
Regenten vor Augen zu führen, welcher bereits in dem vorher von 
ihm regierten Toskana ein warmes Intereſſe und eine eifrige Für— 
ſorge für das Aufblühen der Volkswirthſchaft an den Tag gelegt hatte. 

Nach dem im Jahre 1809 erfolgten Tode des Grafen Rotten— 
hahn wurde ſeine Tochter Gabriele, nunmehrige verwitwete Gräfin 
von Buquoy, die Erbin ſeiner Güter und in dem Umkreiſe der letz— 
teren auch die Erbin ſeines Wirkens. Mit jenem Wohlthätigkeits— 
ſinne begabt, welcher bei zartfühlenden Frauen zur höchſten Ver— 
klärung gelangt, und ſelbſt faſt keine Bedürfniſſe kennend, ſcheint ſie 
ihr ganzes Leben dem Beſten ihrer Mitmenſchen geweiht zu haben, 
indem ſie die Noth und die Leiden Anderer zu lindern, andererſeits durch 
Förderung gemeinnütziger Anſtalten ihre Lage zu verbeſſern und ſo 
die Urſachen des Elends zu beſeitigen bemüht iſt. Sie gibt aber 
nicht bloß, um zu geben; ihr Zweck iſt zu nützen. Herz und Verſtand 
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wirken bei ihr im ſchönen Bunde zuſammen; was jenes gewährt, 
wird durch dieſen verwendet und dadurch der Werth der Gabe erhöht. 
Noch in ihren hohen Lebenstagen im Beſitze voller Geiſtesfriſche, weiß 
dieſe ſeltene Frau ihre Spenden nur wahrer Bedürftigkeit, wahrhaft 
Nützlichem zuzuführen und zugleich durch einen muſterhaft geregelten 
Haushalt die Quelle des Wohlthuns ſtets ergiebig zu halten. Dafür 
erfreut ſie ſich aber auch unter allen Claſſen der guten und dankba⸗ 
ren Bevölkerung einer rührenden Liebe und Verehrung. Die „Frau 
Gräfin“ lebt in Aller Munde und — dafür bürgt die Treuherzigkeit 
dieſer Leute — auch in Aller Herzen. Gewiß ein Lohn, welchen aller 
Glanz der Welt nicht aufwiegt! Das Centralcomité hat bereits ſich 
ſelbſt geehrt, indem es die würdige Dame zu ſeinem Ehrenmitgliede 
ernannte. Durch das, was ſie für einen der bedrängteſten Landestheile 
ſeit einer langen Reihe von Jahren gethan, hat ſie ſich auch gerechten 
Anſpruch auf die Anerkennung und den Dank des geſammten Vater⸗ 
landes erworben, deſſen edelſten Töchtern ſie beigezählt zu werden verdient. 
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Von den Schätzen, welche der Bergbau zu Tage fördert, trägt 
das Erzgebirge ſeinen Namen; dem Bergbau verdankt es ſeine An- 
ſiedelung und das raſche Anwachſen der Bevölkerung; von dem 


Bergbau haben die Wohnſtätten der Menſchen ſo gut, wie deren 


Charakter, Lebensweiſe und Sitten das Gepräge erhalten und von 
deſſen neuerlicher Aufnahme hoffen die Bewohner aller Claſſen die 
Erlöſung von Noth und Elend und das Wiederanbrechen beſſerer künf⸗ 
tiger Tage. | 

Ein jo mächtiger Hebel in der Galtungefchichte des ganzen Land— 
ſtriches durfte natürlich nicht mit Stillſchweigen übergangen werden 
und ſo gerechtfertigt man unſere Scheu erkennen wird, das dem ge— 
wöhnlichen Menſchenkinde fremdartige, ja geheimnißvolle Gebiet zu be— 
treten, ſo mußten wir doch den Schritt wagen, um wenigſtens die hi— 
ſtoriſchen und volkswirthſchaftlichen Daten hervorzuſuchen, welche uns 
den Aufgang und Niedergang des erſten und wichtigſten Kulturelemen— 
tes des Erzgebirges erklären konnten. 

Halden, Pingen, Seifen- und Schlackenhügel, da und dort ſelbſt 
Trümmer alter Pochwerke zeugen von der einſtigen Ausdehnung des 
Bergbaues auf dem Gebirge. Wann er begonnen, welche Wandlun— 
gen und Schickſale er durchgemacht und wodurch er in Verfall gera— 
then, erzählen ſie uns nicht. 

Ueber den Urſprung mancher Bergwerle berichtet zwar die 
Sage gar wunderſame Dinge — von der Tanne, welche der Sturm ent— 
wurzelte, wobei das blanke Silber zum Vorſchein kam, von dem Bären, 
welcher durch Ausſcharren ſeines Lagers Zinnerze entblößte, von dem 
verzinnten Stabe des Hirtenknaben Vuadek, von der Magd, die mit 
ihrer Sichel Silberfäden abgraſte —von dem Eingehen des Bergbaues 
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hingegen weiß die mündliche Aaebertef eri keine andere Urſache an⸗ 
zugeben, als daß der dreißigjährige Krieg es verſchuldete. 

Verläßliches läßt ſich eben nur durch ſchriftliche Aufzeichnung 
auf die Nachwelt fortpflanzen. Leider ſind bei dem häufigen Wechſel 
der Herrſchaftsbeſitzer und den unaufhörlichen Kriegen und wohl auch 
durch Feuersbrünſte und Verwahrloſung die meiſten grundobrigkeitli— 
chen Archive vernichtet worden, in welchen man gerade über die erſte 
Periode des Bergbaues hätte Aufſchluß erlangen können. So bleiben 
neben den Chroniſten, unter welchen vor Allen Matheſius zu nennen 
iſt, Privilegien, Bergordnungen, Verträge und andere Rechtsurkunden, 
hie und da auch ein Gedenk- oder Bergbuch die Hauptquellen und 
man kann froh ſein, wenn auch dieſe nicht verſiegen. Blos über Joa— 
chimsthal und einige damit verbundenen Werke iſt uns in den viel⸗ 
fältigen Commiſſionsberichten und Reſolutionen ein reiches Material 
hinterlaſſen worden, das freilich die dortigen Zuſtände in ſehr trauri— 
gem Lichte erſcheinen läßt, für den Forſcher jedoch wegen der darin 
niedergelegten volkswirthſchaftlichen Anſchauungen jener Zeit von ho— 
hem Intereſſe iſt. dba 

Doch uns wäre es, flöſſen auch die Quellen noch jo reichlich, 
nicht möglich geweſen, aus denſelben zu ſchöpfen. Wir müſſen uns 
darauf beſchränken, das, was Andere geſammelt und geordnet, für ums 
ſeren Zweck, die Entwickelung des Bergbaues zu ſkizziren, zu benützen. 
Unſer Führer iſt vor Allen Graf Kaspar Sternberg, welcher durch 
ſeine „Umriſſe einer Geſchichte der böhmiſchen Bergwerke“ einen werth- 
vollen, leider nur die Zeit bis zum dreißigjährigen Kriege umfaſſenden 
Beitrag zur Geſchichte der Volkswirthſchaft von Böhmen geliefert. 
Auch aus den Topografien von Sommer und Schaller haben wir uns 
manchen Ortes Rath erholt. Wo wir ſonſt etwas entlehnten, werden 
wir dies an Ort und Stelle angeben. f 

Die Eigenthümlichkeit des Bergbaues und ſeine mit den Nor- 
men des gemeinen Rechtes nicht ſelten collidirenden, gleichwohl aber zu 
ſeinem Gedeihen unumgänglichen Anforderungen machten ein beſon— 
deres Recht nothwendig. Dem römiſchen Rechte war, ſo ſcheint es, 
dieſe Specialität fremd geblieben; das Lehnweſen aber, wie es ſich bei den 
germaniſchen Völkern, als ſie von Eroberungszügen zu feſter Anſiedelung 
übergingen, herausbildete und allmählig das ganze Staatsweſen durch— 
drang, bot für ein ſolches Recht manche paſſende Analogien. Mit der 
Ausbreitung des Bergbaues im Mittelalter ſehen wir daher auch, erſt 


29 


in Gewohnheiten und einzelnen Nechtsacten und dann in umfaſſende⸗ 
ren Vorſchriften — Bergwerksvergleichen, Bergordnungen u. ſ. w. — 
ein neues Recht entſtehen, das in unſerer Zeit in allgemeinen 
Berggeſetzen zum Syſtem n und für ganze Staaten wirkſam ge⸗ 
; e iſt. 
Nach den Satzungen des Lehewrechtes galt r Landesfürſt als 
Eigenthümer aller eroberten Länder; die Annahme, er ſei zugleich Ei— 
genthümer der unterirdiſchen Mineralſchätze, lag ſomit nahe und wie 
er jene an ſeine getreuen Kampfgenoſſen ins Nutzungseigenthum über⸗ 
ließ, ſo mochte er auch das Recht, dieſe auszubeuten, an ſeine Vaſal— 


len verleihen, die es, ſowie die Benützung von Grund und Boden, 


unter mancherlei Bedingungen wieder weiter begaben. Freilich war 
dieſer Vorgang in der hiſtoriſchen Entwickelung gemeiniglich umgekehrt, 
denn von den Grundeigenthümern waren ſchon häufig Bergrechte oder 
Bergfreiheiten verliehen worden, ehe die Landesherren darauf verfie— 
len, ein ſolches Vorrecht für ſich ſelbſt in Anſpruch zu nehmen. An— 
fänglich wurden als Bergwerksregale blos die edlen Metalle — Gold 
und Silber — angeſehen, ſpäter aber in dasſelbe auch die unedlen Me- 
talle einbezogen. Für die Bergwerksbelehnung forderten die Landes- 
fürften den Zehent, d. i. einen Antheil an der Ausbeute, welchen fie 
mit den Grundherren theilten. Letztere erlitten durch den Bergbau 
auch viele Beeinträchtigungen und Störungen ihres Eigenthumes. So 
mußten ſie ſich die Anlage von Wegen, Gräben, Grubengebäuden, die 
Ausſtürzung von Halden u. dgl. m. gefallen laſſen. Mit Recht ge— 
bührte ihnen hiefür eine Entſchädigung. Sie holten ſich dieſelbe durch 
Vorbehalt eines Antheiles am Bergwerke, welcher bei uns die Benen— 
nung Erbkuxen erhielt, und von jeder Zubuße verſchont blieb. Ein 
weſentliches Erforderniß zum Bergbau iſt das Grubenholz, deſſen Bei— 
ſchaffung im Vorhinein geſichert ſein mußte, ſollte der Betrieb nicht 
in Frage geſtellt werden. Die Bergherren kamen auch hier dem Berg— 
bau hilfreich entgegen, indem fie in ihren Wäldern das nöthige Holz 
gegen eine Abgabe (Waldzins) oder gegen Ueberlaſſung weiterer An— 
theile am Bergwerke, die man bezeichnend Holzkuxe nannte, ſchlagen 
ließen. Zu Kriegsdienſten blieben die Bergleute dem Bergherrn ver— 
pflichtet, waren aber nicht an die Scholle gebunden. Das Hörig— 
keitsverhältniß vertrug ſich nicht mit dem Bergbaue. Ein gewagtes 
Geſchäft, wie derſelbe iſt, zieht er, wenn günſtige Anbrüche ſich zeigen, 
raſch viele Arbeitskräfte aus Nah und Fern an. Eine zahlreiche Be— 
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völkerung in den unwirthbaren Gegenden, wo derſelbe zumeiſt betrie⸗ 
ben wird, zu ernähren, wäre aber ſchwer, ſobald einmal, wie es doch 
leicht möglich, die Nahrungsquelle aus dem Bergbaue ſelbſt verſiegt. 
Man durfte es daher den Gewerken ſowohl, wie den Knappen nicht 
wehren, mit Weib und Kind, mit Hab und Gut ſich anderwärts 
hinzubegeben, wo ein beſſerer Erwerb winkte. Es 8 volle Sreigl- 
gigkeit walten. 

Aus den vorſtehenden sehen über die rechtlichen Bezie⸗ 
hungen der Grundherren zu den Gewerken iſt ſchon der große Ein— 
fluß der erſteren auf das geſammte Bergweſen des Mittelalters zu 
erſehen. Sie waren dazumal die eigentlichen Träger des Bergbaues, 
wie es heut zu Tage die Männer ſind, denen es durch Unterneh⸗ 
mungsgeiſt und Glück gelungen iſt, ausgedehnte und reiche Grubenfel⸗ 
der aufzuſchließen und in Ertrag zu ſetzen. Freilich war ihre Aufgabe 
zum großen Theile eine andere, als die unſerer Bergherren. 

Obwohl vielfältig in die Intereſſen des Bergbaues verflochten, 
überließen ſie doch die Ausrichtung und den Betrieb zumeiſt Anderen. 
Als Unternehmer oder Induſtrielle im ſtrengen Sinne des Wortes 
können ſie ſomit, infoferne ſie nicht zugleich als Gewerken auftraten, 
nicht angeſehen werden; wohl aber wirkten ſie als Grundherren und — 
in der erſten Periode wenigſtens — als Geſetzgeber und Obrigkeiten 
mannigfach fördernd auf den Bergbau ein. Indem ſie Bergfreiheiten 
verliehen, gaben fie zu manchen Unternehmungen den Impuls, fie 
gründeten Bergſtädte und ſuchten durch Unterſtützungen in Naturalien 
und Geld den Bergbau emporzubringen. Was endlich bei dem dama⸗ 
ligen Betriebsſyſteme, wo bei günſtigen Anzeichen gleich eine Menge 
Bauluſtiger bei der Hand war und eine große Zerſplitterung der 
Bergrechte auf die einzelnen Grubenfelder, ſowohl im Streichen als 
im Fallen die Regel bildete, hauptſächlich in Betracht kommt, ſie wa⸗ 
ren für die zahlreichen Gewerken eine nothwendige Autorität, ohne 
deren vereinigendes, ſchlichtendes und regelndes Eingreifen ſich die 
Verhältniſſe oft noch viel ſchlimmer geſtaltet hätten, als ſie an ſich 
ſchon waren. 

An die Grundherren knüpft ſich daher die erſte Geſchichte des 
Bergbaues an, während die Namen der Gewerken jener Zeit längſt 
im Dunkel der Vergangenheit ſich verloren haben. Was von ſolchen 
Dynaſten unternommen und ausgeführt worden iſt, darf um jo weni⸗ 
ger dort übergangen werden, wo, wie es auf dem Schauplatze unſerer 
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Arbeit auf den Bergbau zurückweiſen. 
Die meiſten Bergbaue des Erhrbirges find PR als es ſich 


| durch Urkunden nachweiſen läßt. Gewöhnlich wurde früher gebaut, ehe 


man eine Belehnung erwirkte. Nach Urkunden dürften dort die Her⸗ 


ren von Plauen, Burggrafen von Meißen, die erſten Bergherren ges 


weſen ſein, denn, wenn anders die in Lünigs Archiv mitgetheilte, im 
Original aber nicht aufgefundene Urkunde authentiſch iſt, ſo hätte be— 
reits im Jahre 1272 Heinrich der Aeltere, Vogt und Herr zu Plauen, 
mit ſeinen Brüdern von König Premysl Ottokar II. „das Schloß Grek— 


lis (Graslig) ſammt allen Gold- und Silber- und anderen Bergwer⸗ 


ken, die auf den Gründen dieſes Schloſſes ſind, oder gefunden wer- 


den könnten,“ als Eigenthum erhalten. Es ſcheint, daß Graslitz noch 


bis gegen den Ausgang des 15. Jahrhunderts, wenn auch mit zeit— 
weiligen Unterbrechungen, im Beſitze der Herren von Plauen geblie— 


ben; urkundlich iſt nur ſichergeſtellt, daß in dem Vertrage vom 30. 


September 1527, womit Hans Pflug Graslitz, Schönwerda und Schö— 
nau dem Grafen Hieronymus Schlick verkauft, als frühere Beſitzer 
Heinrich von Plauen, Burggraf zu Meißen, Wenzel Elbogner und 
Hans Pflug, der Oheim des Verkäufers, angeführt werden. Durch 
Urkunden wird ferner dargethan, daß ein jüngerer Heinrich von Plauen 
1453 als Beſitzer der Herrſchaft Petſchau Spruchbriefe, die Berg⸗ 
werke von Schlaggenwald und Schönfeld betreffend, erlaſſen und im 
Jahre 1480 in eben dieſer Eigenſchaft von König Wladislaw die Frei— 
heit erlangt hat, mit Johann von Lobkovie auf Haſſenſtein gemein— 
ſchaftlich Bergwerke auf den Gründen des Stiftes Tepl bauen zu dür— 
fen. Im Jahre 1551 wird ebenfalls einem Heinrich von Plauen die 
Herrſchaft Hartenberg verpfändet. Deſſen Witwe ſcheint ſich auch in 
das Bergweſen gemiſcht zu haben. Es wurde mit ihr unterhandelt 
und dann mittelſt eines Machtſpruches das Bergwerk von der Herr— 
ſchaft getrennt und dem Joachimsthaler Bergoberamte einverleibt. 

Ein zweites Geſchlecht, deſſen Walten in Bergwerksangelegen— 
heiten in die graue Vorzeit hineinreicht, ſind die Herren von Rieſen— 
burg. Wir finden fie an beiden Endpunkten des Erzgebirges thätig, 
dort als Herren auf ihrem Stammſchloſſe Rieſenburg, unweit des 
Stiftes Oſek, wo fie wahrſcheinlich an dem Zinnbergbau in Kloſter— 
grab betheiligt waren, hier als Beſitzer der Herrſchaft Petſchau. Ein 
Slavek von Rieſenburg ſoll Schlaggenwald (Slavkov) erbaut und 
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ihm den Namen gegeben haben. Von einem Bores von Rieſenburg 
hat im Jahre 1355 die Stadt Schönfeld das Privilegium der Zinn⸗ 
waage erhalten. Zwei Brüder, Bores und Slavek von Rieſenburg, 
waren es auch, welche Petſchau erbauten und vermöge Privilegiums 
von 1399 zur Stadt erhoben und von allen Zinſen und Steuern be- 
freiten. | 
Die Herren von Hartenberg, Beſitzer der gleichnamigen Herr⸗ 
ſchaft, hatten ſchon im Anfange des 14. Jahrhunderts Bleibergwerke 
inne, über welche Tuto von Hartenberg, genannt von Schönbrunn, in 
einer Urkunde vom 21. Juli 1314 verfügte. Unter der Regierung 
Karls IV. im Jahre 1350 überging die Herrſchaft Hartenberg ſammt 
den Bergwerken an die Herren Hubert und Albrecht von Hartenberg 
und blieb in dieſer Familie bis in die erſten Jahre des 16. Jahrhun⸗ 
derts, wo ſie von dem Grafen Stephan Schlick erkauft wurde. Graf 
Schlick erhob die Anſiedelung um das Bergwerk zu einer Stadt und 
nannte dieſe Bleiſtadt, das 1561 in die Reihe der k. Bergſtädte verſetzt 
wurde. Im Jahre 1547 iſt die Herrſchaft Hartenberg mit anderen 
Schlick ſchen Gütern confiscirt, dann 1551 an Heinrich von Plauen 
und 1597 ſammt dem Gute Goſſengrün, jedoch mit Vorbehalt der 
Bergwerke und des zum Betriebe derſelben nöthigen Holzes, an Hein⸗ 
rich von Pisnic verkauft, 1599 aber letzterem, weil die meiſten Erz⸗ 
gänge in die Herrſchaft ſtrichen, der vierte Theil des Zehents zuge⸗ 
ſtanden worden. ! | 
In die Gejchichte der Zinnbergwerke von Graupen ſind meh⸗ 
rere, zum Theile bereits erloſchene Familien verflochten. Zweit von 
Tirmie trat gegen die Schenkung auf, welche König Wenzel II. mit 
dieſem Bergwerke an das Kloſter Königſaal gemacht, und es ge— 
lang ihm auch, ſeine Eigenthumsanſprüche auf dasſelbe darzuthun, da 
ſie vom Könige in einer kurz vor ſeinem Tode im Jahre 1305 aus⸗ 
geſtellten Urkunde ausdrücklich anerkannt werden. In der zweiten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts ertheilt Thymo von Choldie dieſem Bergorte 
Privilegien. Wladislaw II. beſtätigt dieſelben und erhebt 1478 Grau⸗ 
pen zu einer Bergſtadt. Thymo macht ſich um das Bergwerk noch 
weiter verdient, indem er den meißniſchen Gewerken die ihnen entzo⸗ 
gene Erlaubniß, die Zinn-Graupen und Zwitter vom Mückenberg nach 
Meißen in die Mühlen an der Müglitz zu führen, 1499 bei Wladi⸗ 
ſlaw wieder erwirkt. Durch Kauf erwirbt der Oberſtkanzler Albrecht 
Kolowrat-Liebſteinſky 1506 Graupen, das damals eine bedeu⸗ 
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tende bene ſein i da es 23 Dörfer zählte. Im Jahre 
1522 tritt Johann Waldſtein bei einem Vergleiche mit den Gewer⸗ 
ken auf dem Münzer und St. Niklasberge als Grund- und Bergherr 
auf. Im Jahre 1583 geht die bereits mit Teplitz vereinigte Herr⸗ 
ſchaft nach mehrmaligem Beſitzwechſel an Radslaw Chinſky von 
Chiniec und Tetau, den Reichen genannt, und von dieſem an feinen 
teſtamentariſchen Erben und Vetter Wilhelm Chinſky von Chinic und 
Tetau über. Nach dem tragiſchen Ende des letzteren auf dem Schloſſe 
zu Eger am 25. Februar 1634 wird die Herrſchaft confiseirt und 
kurz darauf von Ferdinand II. dem k. k. Generalfeldmarſchall Johann 
Grafen von Aldringen geſchenkt. Die Nachkommen aus einer Sei⸗ 
tenlinie desſelben, die Fürſten Clary-Aldringen, haben fie noch 
heute im Beſitze. 

Nachdem bereits Johann PR Lützelburger und Karl IV. in der 
Nähe des heutigen Presnitz den Bergbau auf Silber mit ſolchem Er⸗ 
folge unternommen hatten, daß daſelbſt eine Münzſtätte errichtet wer⸗ 
den konnte, ſetzen ſich im 15. Jahrhunderte die Herren von Lobko— 
wie auf der Höhe des Gebirges an. Sie hatten das Gut Haffen- 
ſtein, welches die Herren Schönburg von Haſſenſtein wegen einer Ver— 
ſchwörung gegen Wenzel IV. verloren, von dem Könige geſchenkt er— 
halten. König Georg von Podebrad ertheilte 1459 dem Niklas Lob⸗ 
fowie auf Haſſenſtein für ſich und ſeinen Sohn Niklas ohne Vorbe— 
halt des Zehents und ohne Beſchränkung auf eine Zeit eine Berg— 
freiheit. Ob ſie gleich Anfangs die Bergwerke von Presnitz in Bau 
genommen haben, läßt ſich nicht beſtimmt behaupten, da ihre Berech— 
tigung allgemein auf 3 Meilen im Umkreiſe der Burg Haſſenſtein zu 
bauen lautete; wahrſcheinlich aber iſt es, denn Presnitz war einer der 
weſentlichſten Punkte. Daß aber der Bergbau guten Fortgang haben 
mußte, geht daraus hervor, daß die Nachkommen des Niklas von Lob— 
kowie nicht unterliegen, die Beſtätigung ihrer Privilegien einzuholen, 
die ihnen auch von König Wladiſlaw 1473, 1490, 1500 und 1514 mit 
der Befreiung von der Urbure und allen Abgaben, zumeiſt auch mit 
dem freien Verkaufe ſämmtlicher Metalle im In- und Auslande, zu 
Theil wurde. 

Ueber die Bergwerke zu Presnitz und Haſſenſtein ſcheinen ſpäter 
zwiſchen den Herren von Lobkowie und den königlichen Beamten Miß— 
helligkeiten entſtanden zu ſein, denn es wird unterm 22. März 1545 


zwiſchen dem König und den Gevettern Sebaſtian, Bohuſlaw Felix 
Böhmiſches Erzgebirge. 3 


34 


und Chriſtoph Lobkowie auf Haſſenſtein ein Vergleich abgeſchloſſen. 
Kraft desſelben werden letztere auf 18 Jahre von allem Zehent befreit 
und dürfen dieſen durch 3 Jahre auch noch frei verkaufen. Alles Gold 
und Silber und nach 3 Jahren auch der Zehent ſollen in die Münze 
nach Joachimsthal zur Einlöſung gebracht werden. Als Entſchädigung 
für den Schlagſchatz und den Münznutzen erhalten die gegenwärtigen Be- 
ſitzer oder ihre Erben durch jene 18 Jahre noch aus beſonderer 
Gnade von einer jeden Mark Silber 12 weiße Groſchen; ſpäter fällt 
die Hälfte des Zehents Sr. Majeſtät oder ihren Erben anheim. Alle 
Nothdurft an Holz, der Gebrauch der Straßen, Bäche und Flüſſe 
ſollen von den Grundbeſitzern den Gewerken zur Benützung unent⸗ 
geltlich überlaſſen werden. Nach Verlauf der 18 Jahre, innerhalb deren 
den Grundherren jedoch der Verkauf oder die Verpfändung, fo wie dem 
Könige die Anſtellung von Beamten gewahrt bleibt, treten die könig⸗ 
lichen Rechte wieder in Wirkſamkeit. 

Gleich nach dieſem Vergleich hat König Ferdinand die Herrſchaft 
Presnitz erkauft und die Stadt unterm 15. Mai 1546 zu einer Berg⸗ 
ſtadt mit den üblichen Bergfreiheiten erho ben. Der Betrieb aber blieb 
den Herren von Lobkowiec noch bis 1556, in welchem Jahre die Berg- 
werke gänzlich an den König übergingen und der Verwaltung von 
Joachimsthal unterſtellt wurden. 

Einer anderen Linie der Lobkowie hatte ſich ebenfalls ein Fund 
oder die Hoffnung zu einem ſolchen ergeben, in Folge deſſen die Brü⸗ 
der Johann, Litwin, Chriſtoph und Wenzel Lobkowic auf Bilin, Tein 
und Dux um eine Bergfreiheit einſchritten, die ihnen von Ferdinand J. 
unterm 7. Mai 1543 mit Befreiung von der Urbure auf 7 Jahre, aber 
gegen Einlöſung der edlen Metalle gewährt wurde. Die Anſiedelung 
um das neue Bergwerk erhielt den Namen Neu-⸗Schellenberg, welcher 
bald nachher in St. Niklasberg, wie es heute noch heißt, umgewandelt 
wurde. Im Jahre 1554 erheben dieſelben Herren, die ſich nunmehr 
auf Bilin, Teinic, Dux, Rieſenburg und St. Niklasberg nennen, den 
Ort zu einem Bergſtädtchen und ertheilen ihm eine gedruckte Berg⸗ 
ordnung. Den Bergrechten nach beruft ſich ſelbe auf die Joachims⸗ 
thaler Bergordnung. „Was den Bergzehent betrifft, ſo könnten ſie 
die Rechte des Souverains nicht ſchmälern; ſie für ihre Perſon ver⸗ 
langten den Bergzehent blos von den Ausbeutezechen.“ 

Auch Sonnenberg verdankt ſeine Bergprivilegien den Herren von 
Lobkowie; eines iſt 1565 von Bohuflaw, das andere 1584 von Wol⸗ 
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demar von Lobkowic ausgeſtellt. Beide wurden von Kaiſer Rudolf II 
und Mathias I. 1597, beziehungsweiſe 1617, beſtätigt. i 

. Träger des Namens Lobkowic begegnen wir überdies bald als 
Commiſſären, bald als Vermittlern noch bei verſchiedenen Veranlaſ⸗ 
ſungen in der Geſchichte des erzgebirgiſchen Bergbaues. Eine hervor⸗ 
ragende Rolle ſpielt der Joachimsthaler Berghauptmann Bohuſlaw 
Felix Lobkowic auf Haſſenſtein, dem auch 1550 für ſeine vorzüglichen 
Dienſte ſowohl im Felde, als bei dem Bergbaue vom Könige eine 
Bun von 200 fl. angewieſen wird. 

Manche Namen tauchen auf, verſchwinden aber ſchnell wieder. 
Theils trägt der Mangel an Nachrichten die Schuld, theils liegt dieſe 
an den Bergen. Die Berge ſind eben ſehr launig. Den Einen zeigen 
ſie ſich höflich, Andere bemühen ſich vergeblich, deren Schätze zu he— 
ben. So ſehen wir, wie es ſcheint, ohne Erfolg den Herrn auf Blatna, 
Zdenkk Lew von Rozmital, böhmiſchen Oberſtburggrafen, auf Grund 
einer Befreiungsurkunde König Ludwigs vom Jahre 1521 in der Um⸗ 
gegend des Schloſſes Kreßles (Graslitz) und des Städtchens Schinau 
(Schönau) ſchürfen. Die Herren von Seeberg, welche am Michels— 
berge auf ihrer Herrſchaft Plan Bergbau trieben, mögen wohl auch bei 
Neudek, das ihnen ebenfalls gehörte, bevor es die Grafen Schlick erfauf- 
ten, denſelben nicht vernachläſſigt haben. Doch hat ſich hierüber keine 
Nachricht erhalten. Unter den Rittern von Tetau, den früheren Be— 
ſitzern der Herrſchaft Schwarzenberg, hören wir noch wenig von Bergbau, 
während kaum 15 Jahre ſpäter im Jahre 1546, als die Herrſchaft zwiſchen 
Herzog Moriz von Sachſen, der ſie von Anſelm Ritter von Tetau er— 
kauft hatte, und der Krone Böhmen getheilt wurde, auf der der letz— 
teren zugefallenen ſüdlichen Hälfte, auf den Bergen um Platten und 
Gottesgab, Hengſt und Kaff ſchon eine große Bewegung herrſchte. 
Von den Beſitzern von Klöſterle, wozu vormals die Bergwerke von 
Kupferberg gehörten, wiſſen wir nur, daß in Folge eines allgemeinen, 
von Ferdinand I. erhaltenen Privilegiums die Brüder Opel, Georg, 
Hans und Wolf Dietrich Vizthum auf Neu-Schönberg 1520 
dieſen Bergwerken eine allgemeine Bergfreiheit nach hergebrachter 
Form mit freiem Silberverkauf auf 4 Jahre gegen Abreichung der 
20. Mark Silber und dem 20. Centner Stein aus den Kupferkieſen 
ertheilten. Dem Herrn Sebaſtian von Weitmühl mag Sebaftiane- 
berg den Namen und vielleicht auch den Urſprung verdanken; von 


einer Betheiligung desſelben am Bergweſen iſt uns ſonſt nichts be⸗ 
3* 
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kannt, als daß ihm als Herrn von Komotau Katharinaberg und Se⸗ 
baſtiansberg in der für den Bergbau günſtigſten Zeit, nämlich der 
erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts, gehörten und daß er manchmal 
in den Streitigkeiten der Grafen Schlick als Vermittler intervenirte. 

Der Name der Herren Berka von Duba und Lippa erſcheint in 
der Geſchichte der Bergwerke zu Kloſtergrab. Zdiſlaw Berka von Duba 
und Lippa auf Reichſtadt, Oberſtlandhofmeiſter des Königreichs Böh⸗ 
men, erlangt ſammt ſeinen beiden Söhnen, Landvögten in der Lauſitz, 
eine Bergfreiheit auf dieſe, wie es ſcheint, ſchon vorher beſtandenen 
Bergwerke mit Zehentbefreiung auf 6 Jahre und noch in den Jahren 
1594 und 1596 verwendet ſich zu Gunſten derſelben der Prager Erz⸗ 
biſchof Zbynko Berka, worauf 1600 die Beſtätigung der von König 
Ferdinand ertheilten Bergfreiheit erfolgt. 


Sehr unternehmende und bauluſtige Bergherren waren die 
Pflug. Sie haben ſich beſondere Verdienſte um den Aufſchwung der 
Zinnbergwerke zu Schlaggenwald und Schönfeld erworben. Aber auch 
anderwärts müſſen ſie am Bergbau betheiligt geweſen ſein; denn ſie 
waren längere Zeit im Beſitz von Graslitz, Schönwerda und Schö— 
nau, wo Bergbau getrieben wurde. Ein zweiter Beleg hiefür ergibt 
ſich aus dem Teſtamente Hyncik Pflug des Aeltern auf Rabenſtein und 
Königswart aus dem Jahre 1522, in welchem Teſtamente er ſich auf 
eine Bergfreiheit von König Ludwig beruft und, nachdem er über ver⸗ 
ſchiedene Kuxe für Verwandte und alte Diener verfügt, zum Univer⸗ 
ſalerben alles Uebrigen ſammt 9 Kuxen in Wachse ſeinen Vetter 
Johann Pflug einſetzt. 


Der Name dieſes Hans Pflug, Herrn auf Rabenſtein, Tachau und 
Königswart, böhmiſchen Oberſtkanzlers und der Krone Böhmen deut⸗ 
ſchen Lehenshauptmannes, iſt mit einem für jene Zeiten bedeutenden 
Unternehmen verwebt, das er zwar nicht, wie ältere Schriftſteller meinen, 
vollendete, zu dem er aber den Gedanken faßte und deſſen Ausführung 
er begann. Schon Hyncik Pflug der Aeltere hatte 1499, eine Ord⸗ 
nung über den Waſſerzufluß aus der Rota zum Betriebe der Mühl⸗ 
künſte und Schmelzhütten bei Schönfeld und Seifertsgrün erlaſſen. 
Da wurde im Jahre 1525 das von Hans Portner erfundene naſſe 
Pochwerk in Schlaggenwald eingeführt und der beſtandene trockene 
Prozeß in den Pochmühlen abgeſchafft. Zum Betriebe des naſſen 
Pochwerkes und zugleich um das Holz von der Herrſchaft Graslitz 
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nach Schlaggenwald zu flößen, ) entwarf Hans Pflug den Plan, in 
Flößgraben das Waſſer aus dem Königswarter Weiher bis 
| oberhalb Schönfeld zu leiten. Nach dem bergämtlichen Gedenkbuche ſoll 
ein gemeiner Hirte die Trace des Waſſergrabens ausgegangen ſein und 
8 im Jahre 1530 ein gewiſſer Roßmeisler denſelben abgewogen haben. Im 
darauf folgenden Jahre wurde der Bau im Einverſtändniß und mit 
Beihülfe der Gewerken unter dem Bergmeiſter Hans Seidan aus 
Bamberg begonnen und von Kaspar Pflug energiſch fortgeſetzt. Aber 
auch König Ferdinand hat, nachdem die Bergwerke an die k. Kammer 
übergegangen waren, noch einigemal mehrere tauſend Gulden angewie⸗ 
ſen und eine Abgabe von Zinn und eine Mühlſteuer längs der ganzen 
Waſſerleitung zu der Fortſetzung und Erhaltung dieſes Flößgrabens 
feſtgeſetzt ). Nach einer Beſchreibung aus dem Jahre 1601 umfaßte 
derſelbe eine Geſammtlänge von 11.704 Lachter und zählte 13 von 
den Gewerkſchaften unterhaltene Schützen mit 21 von den Gewerkſchaften 
und 14 von anderen Herrſchaften unterhaltene Brücken. In dem Jahre 
1601 — 1608 muß der Waſſergraben zur Holzſchwemme von Graslitz 
nach Schönfeld und Schlaggenwald, zu deſſen Fortſetzung 1569 der 
Stadt Schlaggenwald von den Sr. Majeſtät von Hans Sturm in 
Nürnberg vorgeſchoſſenen Geldern 3000 fl. angewieſen worden waren, 
ebenfalls bereits vollendet geweſen ſein, da in jenen Jahren Verhand— 
lungen über die Vollendung dieſes Werkes gepflogen wurden. 

Hans Pflug der Jüngere hatte die Schnöden aus Nürnberg her— 
beigezogen und ihnen einen tiefen Erbſtollen ſammt Maaßen verlie— 
hen, mit welchem mehrere, zum Theil ſilberhaltige Kupfergänge über— 
fahren wurden. Im Jahre 1538 zum Beſitze und zur Verwaltung der 
Güter und Bergwerke berufen, gewährt Kaspar Pflug dieſer Gewerk— 
ſchaft das Recht, auch letztere Gänge auszubeuten und belehnt ſie außer— 
dem mit dem tiefen Stollen in Schlaggenwald auf Gold, Silber, Zinn, 


*) Was es mit der Holzſchwemme von Graslitz für ein Bewandtniß habe, iſt 
uns nicht recht klar. Das Holz auf der Zwoda bis in die Eger zu ſchwem— 
men, dürfte wohl angegangen ſein. Wie aber ſollte es von der Eger nach 
Schlaggenwald geflößt werden? Die von Graf Sternberg eitirten Quellen 
ſprechen aber zu wiederholten Malen von dieſer Holzſchwemme. Es muß dem 
mit der Oertlichkeit Vertrauten anheimgeſtellt bleiben, die Richtigkeit oder Un⸗ 
richtigkeit dieſer Anführung darzuthun. 

un) Dieſer Flößgraben beſteht noch und heißt k. k. und gewerkſchaftlicher Floͤß⸗ 
graben. 
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Kupfer und alle Metalle, welcher noch heutigen Tages unter der Be— 
nennung „Kaspar Pflug⸗Erbſtollen“ beſteht und ein Jahr darauf erhält 
von ihm in einer Urkunde, in welcher er ſich „auf Rabenſtein, Petſchau und 
Tachau, Berg- und Stadtherr auf Schlaggenwald“ nennt, letztere Stadt 
die Freizügigkeit. In die aus Anlaß des ſchmalkaldiſchen Krieges gegen 
den König entſtandene feindſelige Bewegung verwickelt und von den 
böhmiſchen Ständen zum Feldhauptmann des Heeres ernannt, welches 
Johann Friedrich zu Hilfe ziehen ſollte, ſieht ſich Kaspar Pflug nach 
der Schlacht bei Mühlberg gezwungen, außer Land zu flüchten; ſeine 
ſämmtlichen Güter wurden hierauf eingezogen. 

Alles, was in früherer Zeit Andere im Erzgebirge 1 7 8 
wird überboten durch die Grafen Schlick. Zahlreich und begütert 
wie ſie waren, konnten ſie es wagen, ſich von der Krone Böhmens 
loszureißen und lediglich auf die eigene Kraft ſich ſtützend durch mehr 
als 30 Jahre (1471 — 1505) den ſelbſtgewählten Verband mit dem 
Kurfürſtenthume Sachſen zu behaupten. Was mußten fie nicht lei- 
ſten, wenn ſie ihre Thatkraft friedlichen Beſchäftigungen zuwendeten? 
Unternehmungsgeiſt, Beharrlichkeit, Einſicht, Vermögen — Alles ver- 
einigte ſich in den Gliedern dieſer Familie zu bedeutendem, erfolg⸗ 
reichem Schaffen. Und ſie haben ſie erfüllt die Miſſion, zu welcher 
ſie von der Vorſehung wie auserkoren waren. Sie gründeten Städte, 
zogen Intelligenz, Capital und Arbeitskraft in einem vorher und 
nachher nie wiedergeſehenen Grade an, und traten als Geſetzgeber 
zugleich regelnd und fördernd auf. So ſind ſie zu Trägern einer 
wichtigen Kulturepoche und des ſchönen Looſes theilhaftig geworden, 
ihr Andenken durch ihre Schöpfungen der Nachwelt zu überliefern. 

Der Erſte dieſes Namens, dem wir in der Geſchichte des erzge— 
birgiſchen Bergbaues begegnen, iſt Kaspar Schlick, Graf von Paſſaun, 
der Kanzler und Liebling Kaiſer Sigismunds. Ihm ſchenkt dieſer 1437 
die demſelben zwar ſchon früher mit Elbogen verpfändete, nunmehr 
aber von dem Stifte Tepl erkaufte Herrſchaft Lichtenſtadt ſammt der 
Bergfreiheit über die Metalle, „die einſt entdeckt werden dürften,“ von 
deren Ausbeutung jedoch nichts weiter bekannt iſt, als daß über den 
Zehent fortwährende Uneinigkeiten mit den Zehentnern von Joachims⸗ 
thal obwalteten. Was die Bergwerke zu St. Michaelsberg und Joa⸗ 
chimsthal, die beſagter Graf Kaspar Schlick eröffnet haben ſoll, ſo 
wie das demſelben von Sigismund verliehene allgemeine Münzrecht 
anbelangt, ſo fällt alles darauf Bezügliche mit der Unechtheit der 
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3 angeblich im Jahre 1437 zu Prag ausgeſtellten Urkunde, worauf ſich 
* Angaben ſtützen, in das Bereich der Fabel. Das Recht zu mün⸗ 
| welches die Schlicke beſaßen und von dem ſie ſpäter ausgedehnten 
G . machten, iſt erſt nachweisbar durch die Beſtätigungsurkunden 
Wladiſlaws aus dem Jahre 1489 und Ludwigs vom Jahre 1523, in 
welchen Urkunden von jenem allgemeinen Münzrechte eben ſo wenig eine 
Erwähnung geſchieht, als in dem Beſchluſſe der böhmiſchen Stände 
vom Jahre 1520, womit ſie dem Grafen Kasan s das Mün⸗ 
zen der Thaler geſtatten. 

Die eigentliche montaniſtiſche Thätigkeit der Grafen Sclic be⸗ 
a mit dem 16. Jahrhunderte. Da ſehen wir ſie im Beſitze der 
0 Herrſchaften und Güter Falkenau, Elbogen, Neudek, Heinrichsgrün, 
Graslitz, Schönbach und Frankenhammer, Schönwerda und Schönau, 
Hauenſtein, Himmelſtein, Lichtenſtadt, Schlackenwerth, Kaaden, Duppau, 
Königsberg, Moſtau, Plan, Hartenberg, wo allenthalben theils ſchon 
ſeit längerer Zeit Bergbau beſtand, theils fortwährend neue Anbrüche 
ſich zeigten. In der Nachbarſchaft wurde ebenfalls ſtark gebaut. Schlag⸗ | 
genwald und Schönfeld ſtanden bereits ſeit Jahrhunderten in Blüthe 
und lieferten reichen Ertrag. Es war daher kein Wunder, daß in den 
Grafen Schlick die Luſt zum Bergbau erwachte und ſie mit aller 
Macht ſich auf denſelben warfen. 

Die Bergwerke bei Fribus, Neudek, Heinrichsgrün, Falkenau 
und wahrſcheinlich auch bei Schönficht ſind in Händen der Schlick und 
prosperiren mehr oder weniger unter ihrem Regime. Urkundlich iſt 
hierüber zwar nichts auf uns gelangt; dagegen wiſſen wir, daß von 
Ferdinand I. für das 1530 von Hieronymus Schlick erkaufte Gut 
Graslitz eine Bergfreiheit ſammt Genuß und freiem Verkauf des hal— 
ben Bergzehents und für die Bergwerke von Hauenſtein und Himmel⸗ 
ſtein in ſelbem Jahre an die Grafen Heinrich und Lorenz Schlick zu 
Händen der Pupillen Kaspar und Heinrich Schlick die Belehnung er— 
theilt wurde und daß die Werke zu Baeringen 1533 vom Grafen 
Heinrich Schlick, Beſitzer von Schlaggenwerth, ein Privilegium er— 
hielten. 

Als bewährter Bergherr thut ſich unter den Grafen Schlick ins 
beſondere Stephan Schlick von Holeys hervor. Wir treffen ihn an 
verſchiedenen Orten thätig eingreifend, am Michaelsberge auf ſeiner 
1517 von den Herren von Seeberg erkauften Herrſchaft Plan, dann 
auf dem Gute Hartenberg, wo er das zu einer ſtattlichen Anſiedelung 
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erwachſene Bleiſtadt mit Privilegien bedachte und auch den Bau der 
dortigen Kirche begann, und endlich, oder vielmehr zuerſt, nämlich um 
das Jahr 1516 auf der Herrſchaft Schlaggenwerth, wo er durch die 
Gründung von Joachimsthal ſeinem Namen ein. bleibendes Denkmal 
ſetzen ſollte. 

Schon frühzeitig mögen in dem Tholeinſchuine, in welchem ſpä⸗ 
ter Joachimsthal ſich erhob, Schürfe auf Erze gemacht, dieſe Verſuche 
aber in den von der Mitte des 15. Jahrhunderts beſonders an den 
deutſchen Gränzen wüthenden Kriegen wieder aufgegeben worden ſein. 
Im Anfange des 16. Jahrhunderts wurde daſelbſt aufs Neue gebaut 
und nicht ohne Glück. Graf Stephan Schlick, welcher eben zu Carls⸗ 
bad weilte, hievon benachrichtigt, begab ſich mit einigen Freunden an 
Ort und Stelle und nahm ſelbſt die alte von Schlaggenwerther und 
Meißner Bergleuten ſchon früher eröffnete, aber bald verlaſſene Grube 
am Schottenberge wieder auf. Weil der Bergbau ſchon in den erſten 
Jahren Ausbeute lieferte und dadurch eine Menge Gewerken angezo- 
gen wurden, ſo faßte Graf Schlick den Plan, eine Stadt anzulegen, 
und ſchritt ohne Verzug an's Werk. Da erhoben die Gebrüder von 
Haslau ob ihrer Eigenthumsrechte Einſprache und Graf Schlick wäre 
vielleicht an der Ausführung ſeines Vorhabens gehindert worden, wenn 
nicht gute Freunde ſich in's Mittel gelegt und einen Vergleich zu Stande 
gebracht hätten, in welchem die von Haslau gegen eine Entſchädigung 
auf ihre Eigenthumsrechte verzichteten. Noch war die Stadt nicht 
vollendet, ſo ließ Graf Schlick ſchon eine Münze bauen und gab eine 
in Leipzig gedruckte Bergordnung heraus, die den folgenden Werken 
dieſer Art vielfach zum Muſter diente. 5 | 

Wie die Ausbeute der Bergwerke ſich raſch gehoben, jo war auch 
die Bevölkerung durch Zuzug von allen Seiten ſchnell angewachſen. 
Von den Ideen, welche den Bauernkrieg angefacht, erfüllt, ließ ſie ſich 
leicht zum Aufruhr hinreißen, welcher jedoch mehr gegen die Beamten, 
als gegen die Bergherren gerichtet war. Die erſten Aufwallungen 
gelang es Anfangs noch durch gütige Worte zu ſtillen. Als aber im 
Jahre 1524 die Grafen Stephan und Heinrich Schlick den Markgra⸗ 
fen von Ansbach gegen die aufſtändiſchen Bauern Hülfe geleiſtet, brach 
eine offene Empörung aus, die bis in Plünderung ausartete. Da zeigte 
ſich aber, wie groß das gemeinſame Intereſſe an der Erhaltung der 
Ruhe und Ordnung war; die ganze Umgegend aus Böhmen und Sach⸗ 
ſen eilte den Grafen zu Hülfe; der Aufſtand wurde ohne Blutver⸗ 
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gießen unterdrückt, ute aber mehreren Beſchwerden der Knappen, 
beſonders bezüglich der Ablohnung, abgeholfen. 

Die Grafen Schlick behaupteten die Ablöſung der geſammten 
Sibberausbeute und hatten ſomit ſehr viel Silber zu vermünzen. Es 
lag ihnen daher an der Erhaltung des Münzrechtes überhaupt und 
insbeſondere daran, daß ſie nach dem geringeren in Sachſen üblichen 

Münzfuße den Guldengroſchen zu 24 weißen Groſchen ausprägen laſ— 

ſen konnten, wodurch fie einen doppelten Gewinn im Vermünzen ſelbſt 

und dadurch, daß fie die Ablohnungen dann in geringerer Münze ma⸗ 
chen konnten, erzielt hätten. Sie ſetzten ſowohl bei Hofe, als bei den 
böhmiſchen Ständen alle Hebel in Bewegung, um ſich dieſes Rechtes 
zu verſichern. Letztere waren 1520 in der That zu dem Beſchluſſe 
vermocht worden, daß den Grafen Schlick ſtets zwei Theile Thaler 
und Guldengroſchen und einen Theil böhmiſche Groſchen mit des 

Königs Bild und Umſchrift und auf der Rückſeite mit dem Schlick'ſchen 

Wappen auszumünzen geſtattet ſein ſolle, „jedoch den Gerechtſamen 

der Krone Böhmen und des Königs unbeſchadet;“ die Anerkennung 

Seitens des ſonſt den Grafen Schlick perſönlich gewogenen Königs 

aber ward damals durch einen Zwiſchenfall vereitelt. 

Im Jahre 1526 zog Stephan Schlick mit einer anſehnlichen 
Bergmannſchaft dem Könige Ludwig nach Ungarn zu Hilfe und kam 
dort mit dieſem bei Mohacz um's Leben. Auch Graf Heinrich kehrte 
krank nach Schlaggenwerth zurück und ſtarb bald darauf. Nach dem 
Tode dieſer beiden Häupter brach zwiſchen den Gliedern der Familie 
Schlick, unter welchen ſchon früher Differenzen über den Zehentgenuß 
vorgekommen waren, über die Erbfolge, das Belehnungsrecht und 
den Bergbau ein Zwiſt aus, welcher, obwohl ſchließlich durch Vergleich 
beigelegt, doch Aufſehen und Nachforſchungen erregt hatte. Mög— 
lich, daß hiedurch Ferdinand J., welcher überhaupt dem Bergbaue in 
Böhmen große Aufmerkſamkeit widmete, veranlaßt wurde, den Privi— 
legien der Grafen Schlick in Bezug auf die Bergwerke und das Mün⸗ 
zen auf den Grund zu ſehen. Wenigſtens wurde bald nachher der 
Beſchluß der Stände vom Jahre 1520 wegen der Schlick'ſchen Münze 
gerügt. Die Stände entſchuldigten ſich am Landtage 1528 mit Beru— 
fung auf die jenem Landtagsbeſchluſſe beigefügte Clauſel: „Den Ge— 
rechtſamen des Königs und des Landes unbeſchadet“ und ließen den 
betreffenden Artikel extabuliren. Mittlerweile hatte jedoch der König 
dieſe Angelegenheit ſchon durch einen mit Lorenz und Hieronymus 
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Schlick in ihrem und der noch unmündigen Kinder der Grafen Ste- 
phan und Heinrich Namen abgeſchloſſenen Vergleiche geregelt, in Folge 
deſſen die Münze an den König überging, die Verwaltung derſelben 
aber den Grafen Schlick als königlichen Verweſern in der Art belaſſen 
wurde, daß die Beamten vom König beſtellt und ihm verpflichtet wur- 
den mit Ausnahme des Zehentners und des Silberbrenners, die es 
auch den Grafen Schlick blieben, daß ferner die Letzteren den Zehent 
behielten und durch eine gewiſſe Anzahl Jahre frei verkaufen durften 
und zugleich am Münznutzen participirten. 

Nach einer Münzamtsrechnung aus den Jahren 1586— 1538 
wird die Silberablöſung in Joachimsthal auf einen Durchſchnitt von 
40.000 Mark angenommen. Eine Mark wurde zu 8°, Thaler oder 
rheiniſche Gulden (a 24 weiße Groſchen) ausgemünzt. Hiernach be- 
rechnete man, daß die Grafen Schlick — ihren Zehent von 4000 Mark 
gar nicht inbegriffen — blos aus der Münze einen Gewinn von 
42.500 fl. hatten, allerdings eine anſehnliche Summe, wenn man 
dagegen in Anſchlag bringt, daß um jene Zeit die Herrſchaft Kinsberg 
auf 14.000 fl., Schönbach auf 9477, Harten berg auf 9000 fl. und 
Graslitz auf 4000 fl. geſchätzt wurden. Außerdem zogen ſie aus der 
Naturalbeköſtigung für ungefähr 8000 chen einen nicht unbeträcht- 
lichen Vortheil. 

Allein ſo namhaft dieſer Nutzen fich auch darſtellt, ſo bot er doch 
keinen vollen Erſatz für das verlorene Münzeigenthum, und die Grafen 
Schlick kamen, da ſie große Summen bei den Welſer in Augsburg, 
den Nulzer in Nürnberg und ſpäter auch in Leipzig aufgenommen hat⸗ 
ten, nun in manche Verlegenheiten, die ſie jedoch bei ihrem bedeuten⸗ 
den Geſammtvermögen zu überwinden wußten. 

Das doppelte Verhältniß, in welchem die königlichen Beamten zu 
Joachimsthal einerſeits zu den königlichen Behörden, andererſeits zu 
den Grafen Schlick als königlichen Verweſern der Münze ſtanden, 
führte zu manchen Irrungen und Colliſionen. Wegen der Ablieferung 
des Zehents von den Schlick ſchen Bergwerken außerhalb Joachimsthal in 
die Münze ergingen Anforderungen an die Grafen, welche dieſe auf ihre 
Privilegien, den Zehent auch außer Landes frei verkaufen zu dürfen, 
ſich berufend, zurückwieſen. Dazu geſellte ſich die Eifer ſucht der Hof— 
kammer auf den Einfluß und die Machtbefugniß der Grafen. Zu ver⸗ 
ſchiedenen Malen wird dem Könige vorgerechnet, ein wie großes Ein⸗ 
kommen dieſelben aus der Münze bezögen und was für Verluſte die 
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Finanzen e erlitten, die man ſo ſtark auf Goachinsthal angewie⸗ 
ſen hatte, daß die Münze nicht allen Anforderungen nachkommen konnte. 
Nachgiebig, wie der König in Nebendingen immer war, gab er zwar 
dieſen Vorſtellungen anfangs kein Gehör. Den Grafen Schlick wurden 
ihre Rechte gewahrt. Allein die Reibungen dauerten fort und es brauchte 
bloß einen Anlaß, um neuen Zwiſt hervorzurufen. Ein ſolcher fand 
ſich bald. Die große Zahl von Gewerken und Bergleuten, die das 
Aufblühen des Bergbaues aus allen Gauen Deutſchlands herbeigelockt 
hatte, ſowie der alle Gemüther erfüllende Religionszwiſt hatte wieder— 
holte Unordnungen auf dem Berge zur Folge. Die Grafen Schlick 
hielten es deshalb für zweckmäßig, 1541 eine neue, in einigen Artikeln 
abgeänderte oder erweiterte Bergordnung herauszugeben, was ihnen 
als Bergeigenthümern wohl zuſtand. Allein die königlichen Beamten 
und die Hofkammer ſchilderten dieſe Bergordnung, obwohl dieſelbe im 
Jahre 1548 mit einigen Zuſätzen und geringen Abänderungen im Na- 
men des Königs publicirt wurde und bis zu unſeren Tagen Geſetzes— 
kraft behielt, als ſo gefährlich, das Bergwerk zerſtörend und die Ge— 
werken verſcheuchend, und übertrieben die Unordnungen auf dem Berge 
in einer Weiſe, daß der König endlich bewogen wurde, die in Anregung 
gebrachte Reformationscommiſſion abzuordnen. Die Grafen Schlick 
erhoben dagegen Einſprache und es ſcheint dabei manches ſchärfere 
Wort gefallen zu ſein, ſo daß zur Vertheidigung der Rechte des Kö— 
nigs die königliche Kammerprocuratur aufgerufen wurde und ein Pro— 
ceß ſich entſpann, in dem zwei Urtheile erfloſſen und der Zehent von 
Joachimsthal und auch von auswärtigen Schlick'ſchen Bergwerken, wie 
Presnitz, wovon fie den Zehentgenuß noch vor dem Jahre 1545 er— 
worben haben müſſen, mit Arreſt belegt wurden, nachdem auch die 
Grafen den dem König gehörigen Zehent vom Himmelſtein unter Ver— 
bot gelegt hatten. 

So geſtaltete ſich das Verhältniß der Grafen Schlick zum Kö— 
nige immer ſchlimmer, wozu die religiöſen und politiſchen Mei— 
nungsdifferenzen, die ſich auch in der Familie Schlick offenbarten, das 
Ihrige beigetragen haben mögen. Deſſenungeachtet durfte man noch 
immer nicht an einer Verſtändigung verzweifeln. Im April 1545 
ſpricht der König in einer Inſtruction an den Zehentverweſer ſeine 
Rechte zwar ſehr beſtimmt an und fordert die Silbereinlöſung von 
Joachimsthal, Abertham, Sonnenwirbel, Dörnberg und den Schlaggen— 
werther Gründen; es wird aber noch ausdrücklich bemerkt, daß, inſolange 
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die 25jährige Begnadigung, nämlich bis 1555, der Grafen Schlick noch 
fortdauere, ihnen jeder Nutzen von dem Joachimsthaler Zehent zu— 
kommen und verrechnet werden ſolle. Am 19. September deſſelben 
Jahres aber ſchon erfolgt, was die königlichen Beamten ſchon lange 
angeſtrebt zu haben ſcheinen, der Uebergang ſümmtlicher Schlick scher 
Bergwerke in den Beſitz der Krone Böhmen. 

Wir kennen nicht das eigentliche Verſchulden, welches eine ſo harte 
Strafe nach ſich zog. In dem erſten Reverſe, den die Grafen Hiero⸗ 
nymus, Lorenz, Heinrich, Kaspar und Moritz Schlick ausſtellten, be- 
kennen ſie nur, daß in den Handlungen und Irrungen, die ſich jüngſt 
in Joachimsthal ergeben, einige ungebührliche Reden und Schreiben 
von ihnen ausgegangen, als hätten ſie von Sr. Majeſtät kein Recht 
erhalten können, aus welcher und mehr anderen Urſachen ein Urtheil 
gegen ſie ergangen und ſie in Strafe genommen worden und obgleich 
Se. Majeſtät ein Recht gehabt ſie harter zu beſtrafen, ſo wäre ihnen 
doch auf Fürbitte der Königin Anna, Erzherzogs Maximilian, und vieler 
Fürſten und Herren die Strafe gemildert worden, wofür ſie gebüh⸗ 
renden Dank abſtatten. In dem zweiten Reverſe von ſelbem Datum 
(19. September 1545) erklärten ſie, Se. Majeſtät hätte zwar das 
Recht gehabt, den ganzen Elbogner Kreis, den ſie im Beſitze haben, 
ſammt allen Nutzungen einzuziehen, auf die im vorigen Reverſe be- 
meldeten Fürbitten hätten ſich Se. Majeſtät zu einem Vergleiche be— 
wogen gefunden, vermöge deſſen ihnen zwar der Nutzgenuß als Pfand⸗ 
inhaber verbleiben, das Eigenthum und die Oberherrſchaft aber an 
Se. Majeſtät zurückfallen ſolle. Auch ſollen alle Bergwerke im Elbog⸗ 
ner Kreiſe ſammt Zugehör und Nutzen und Allem, was zum Betriebe 
nothwendig und dienlich, als Zehent, Silbereinlöſung, Münze, Erbkuxen, 
Beholzung, Waſſerflüſſen und allem Anderen, auch der obrigkeit⸗ 
lichen Botmäßigkeit und Regierung, dem Könige zuſtehen. Hiero— 
nymus und Heinrich Schlick wurden ihrer Haft entlaſſen, damit ſie, 
— während „die anderen drei Schlicken“ einſtweilen zu Prag in Ge⸗ 
wahrſam blieben — erſt ins Thal gingen, die Mannſchaft, Knappſchaft 
und Bürgerſchaft daſelbſt ihrer Pflicht, womit ſie bisher den Schlicken 
verwandt, zu entbinden und mit ihrer Pflicht an die königlichen Com⸗ 
miſſäre zu weiſen, dann nach Elbogen und in die Güter und Flecken 
deſſelben Kreiſes und nach Presnitz, um dort ein Gleiches mit den 
Unterthanen zu thun. 

Nachdem der Hauptzweck erreicht war, ließ der König in ge⸗ 
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wohnten Weiſe wieder Milde walten. Noch am Tage des Ver⸗ 
gleichs erhielt Graf Moritz Schlick eine 15jährige Friſterſtreckung auf 
ſeine Bergwerke in Plan mit Zehent, Silberverführung, Erbkuxen und 
mit der Zuſicherung, daß der Antheil an dem Joachimsthaler Zehent 
ihm bleiben und auf ſeinen älteſten Sohn oder in deſſen Ermangelung 
auf die Tochter übergehen ſoll. Auch die übrigen Glieder dieſer Fa⸗ 
milie, die viele Freunde bei Hofe hatte und in den politiſchen Wirren 
jener Zeit wegen ihres großen Beſitzes an der äußerſten Gränze von 
Sachſen, wenn auch nicht gefährlich, doch unbequem werden konnte, 
wurden bald wieder gütiger behandelt. Mittelſt einer ſolennen Urkunde 
vom 3. October 1545 ſtellte der König den Brüdern und Vettern 
Lorenz, Heinrich, Kaspar, Hieronymus, Moritz und den Söhnen des 
Grafen Hieronymus, Joachim und Sebaſtian, und den Söhnen des 
Grafen Lorenz, Johann, Chriſtoph und Sebaſtian und ihren Kindern 
den Joachimsthaler Zehent von allen Metallen ſammt der Erlaubnif, 
ihn zu verführen, bis zu dem Jahre 1555, wie ſie früher begnadet 
waren, endlich auch die Erbkuxen auf dieſen Bergwerken wieder zurück 
und erlaubt ihnen auch ihre übrigen Baue in dieſem fortan genau 
abzugränzenden Bezirke, außerhalb deſſen Se. Majeſtät ſich ihre Rechte 
auf alle Metalle, ſo wie das vollſtändige Regiment über die Bergwerke 
vorbehält, fortzuführen. 

Kaum anderthalb Jahre ſpäter brach 1 eine Kataſtrophe 
über die Schlick'ſche Familie herein, durch die Ereigniſſe herbeigeführt, 
welche ſich aus Anlaß des ſchmalkaldiſchen Krieges in Böhmen zutrus 
gen. Während König Ferdinand ſeinem Bruder Carl V. gegen den 
Schmalkaldiſchen Bund zu Hilfe zog und hierin von dem katholiſchen 
und altutraquiſtiſchen Theile der böhmiſchen Stände unterſtützt wurde, 
legte die Majorität, zu welcher auch mehrere Glieder der Familie 
Schlick zählten, ihre Sympathien für den Kurfürſten Johann Friedrich 
und ſeine Sache offen an den Tag. Sie ſetzten unter dem Namen 
eines Comité eine Art proviſoriſcher Regierung ein, welche die Corre— 
ſpondenz, namentlich mit Johann Friedrich zu führen und die Kriegsbe— 
reitſchaft zu berufen hatte und ernannten zum oberſten Feldhauptmann 
des ſtändiſchen Heeres Kaspar Pflug von Rabenſtein, welcher nach 
Schlaggenwald zog, um ſich mit den Sachſen zu vereinigen. Durch das 
kaiſerliche Heer, das ſich zwiſchen ihn und die Sachſen warf, an ſei— 
nem Vorhaben gehindert, von dem Comité in Prag im Stiche gelaſſen, 
und von Joachimsthal, wo Bohuslaw Felix von Lobkowie und Niko: 
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laus von Gen dorf ſchon vorher Mannſchaften für das kaiſerliche ben 
requirirt hatten, nicht wirkſam genug unterſtützt, blieb Pflug zur Un⸗ 
thätigkeit gezwungen, indeſſen (24. April 1547) die Schlacht bei 
Mühlberg geſchlagen wurde, deren Ausgang Schrecken unter Allen 
verurſachte, die ſich in Böhmen der Sache des Kurfürſten angeſchloſſen. 
Kaspar Pflug floh mit Albin Schlick auf Duppau aus dem Lande. 
Lorenz Schlick, angeklagt, ohne Widerſtand ſächſiſche Beſatzungen in 
Elbogen aufgenommen zu haben, verlor das Schloß und die Stadt 
Elbogen ſammt dem Elbogner Kreis; die Herrſchaft Moſtau, dem Gra⸗ 
fen Joachim Schlick, Sohne des Grafen Hieronymus gehörig, ging aus 
der Kategorie des freien Eigenthums in jene eines Lehen über. Ein 
Gleiches war mit den Gütern der Grafen Kaspar, Moritz und Hein⸗ 
rich Schlick der Fall. Ihre N eee als e und Erbkuxe, 
verloren ſie. 

Was noch mangelte, um ſich des Aten Beſites und Ge⸗ 
en von Joachimsthal und des Elbogner Kreiſes zu erfreuen, ſuchte 
man in gütlichem Wege an ſich zu bringen. So wurde dem Grafen 
Albrecht Schlick gegen Abtretung aller ſeiner Gerechtſamen und For⸗ 
derungen auf Joachimsthal, des Bergzehents und des Elbogner Krei— 
jes, fo wie der Herrſchaft Kaaden eine Summe von 49.800 Thalernzu 
30 weißen Groſchen zugeſprochen und für dieſe Summe das Kloſter 
Doberlach (Dobry luj) in der Lauſitz pfandweiſe überlaſſen und 
an Hieronymus Schlick für Kinsberg, Schönbach, Hartenberg und 
Graslitz die Herrſchaft Schwamberg im Tauſchwege abgetreten. 

Einige Glieder der Familie, wie Wolf und Joachim Schlick, die 
nie in Ungnade gefallen, hatten ſich zwar ſpäter noch manch’ beſonderer 
Gunſtbezeugung vom Könige zu erfreuen; jenem wurde 1555 der ihm 
nach dem urſprünglichen Familienvertrage gebührende Zehentantheil 
von Joachimsthal noch auf 10 Jahre zugeſtanden, dieſem die Herr- 
ſchaft Lichtenſtadt zurückgegeben und geſtattet, mit Reſervation der Berg⸗ 
werke und des dazu nöthigen Holzbedarfes die Herrſchaft Schlackenwerth 
zu erkaufen, welche unter Einem von dem im Jahre 1547 eingetretenen 
Lehensverhältniſſe befreit wurde. Mit demſelben Vorbehalt wurde 
auch Hauenſtein und Himmelſtein reſtituirt. Eine andere Linie, die 
ſich ebenfalls nichts gegen den König hatte zu Schulden kommen 
laſſen, blieb im ungeſtörten Beſitze der Herrſchaft Heinrichsgrün 
und des auf demſelben befindlichen Bleibergwerkes. Erſt nach der 
Schlacht am weißen Berge verwirkte der in die damalige Bewegung 
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tief bösſtschteue Graf Albin Schlick die Herrſchaft, die an die k. Kam⸗ 

mer überging, und nachdem ſie 1627 als freies Lehen erklärt worden 
war, 1658 dem Grafen Joh. Hartwig von Noſtitz erblich überlaſſen 
wurde. Ein Mitglied der Familie, Graf Friedrich Schlick auf Hauen⸗ 
ſtein und Plan, bekleidete auch das Obermünzmeiſteramt in Böhmen. 
Allein die Epoche des Schlickſchen Einfluſſes auf das Bergweſen war 
nichtsdeſtoweniger vorüber und mit ihr auch die goldene Zeit des Erz⸗ 
gebirgiſchen Bergbaues. 

Nachdem wir nun die EN Perſönlichkeiten, deren 
Wirken und Geſchicke auf den Bergbau von Einfluß geweſen, kennen 
gelernt, iſt es Zeit, dieſem ſelbſt einige Aufmerkſamkeit zu widmen und 
die weſentlichſten Momente ſeiner Entwickelung zu bezeichnen, asset 
dies die lückenhafte Kunde möglich macht. | 

In den Granit⸗Urſchiefer⸗ und Gneiß⸗Bildungen des Erzgebirges 
ſtreichen Erzgänge, welche die mannigfaltigſten Metalle: Silber, Ku⸗ 
pfer, Zinn, Blei, Eiſen, Wolfram, Kobalt, Wismuth, Uran und ſelbſt 
Gold führen. Da gewöhnlich mehrere dieſer Metalle in dem Erze 
mit einander vermengt vorkommen und die Scheidekunſt ſehr unvoll— 
kommen war, ſo vermögen wir bei dem Mangel an Nachrichten nicht 
durchgehends mit Sicherheit anzugeben, auf was in der Periode bis 
zum dreißigjährigen Kriege an den einzelnen Orten vorzugsweiſe ge— 
baut wurde, und zwar um ſo weniger, als die Bergfreiheiten meiſt 
umfaſſend lauteten, bald auf Gold, Silber und andere Metalle, bald 
auf Gold, Silber, Zinn, Kupfer und alle Metalle. 

Verſuche, das Gold anſtehend im Gebirge zu finden, ſcheinen 
mißlungen zu ſein. Dagegen ſoll in früherer Zeit in dem Schwarz— 
bache und in der Umgegend von Gottesgab Gold gewaſchen worden 
ſein. Noch im Jahre 1561 wurde den Geſchwornen in Gottesgab 
aufgetragen, die Goldkörner, die in den Seifen gefunden werden, in 
die Münze zu überantworten. Auch in den Ausläufern des Gebirges 
wurde auf Gold gebaut. Dies geht aus einer Urkunde vom 25. Januar 
1342 hervor, in welcher König Johann verſpricht, dem Kloſter Tepl 
das im Walde Hay gelegene Goldbergwerk niemals zu entziehen, noch 
entziehen zu laſſen. Auch die urkundlich gebrauchten Benennungen 
Goldhay, Goldwaſſer deuten darauf hin. 

Auf Zinnober hatte den Bau eine Gewerkſchaft bei Ober— 
Schönbach aufgenommen. Um's Jahr 1563 waren 50 Ctr. Queckſilber 
erobert worden und die Gewerken hofften in demſelben Jahre noch 
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20—30 Ctr. zu machen. Die für fie mit ſechsjähriger Zehentbefreiung 
am 1. März 1563 ausgefertigte Bergfreiheit wurde ihnen jedoch nicht 
ausgefolgt, weil, wie aus einem Schreiben des Königs an Erzherzog 
Ferdinand vom 15. Juli eben dieſes Jahres hervorgeht, der Artikel 
über den Verkauf und Preis des Queckſilbers Seiner Majeſtät nicht 
zuſagte, weshalb auch der Kauf des Queckſilbers eingeſtellt wurde. 
Der Bau ſcheint daher auch keinen langen Beſtand gehabt zu haben; 
wenigſtens wird davon in dem Verkaufsbriefe über die beiden freien 
Steinlehen Königsberg und rn vom Jahre 1597 keine Mel⸗ 
dung gemacht. | 

Auf den Kupferbergbau deutet der Name der Bergstadt Ku⸗ 
pferberg. Daß dort auf Kupfer gebaut wurde, geht aus der von den 
Gebrüdern Vizthum 1520 verliehenen Bergfreiheit hervor, in welcher 
der Zehent auf den 20. Ctr. Stein aus den Kupferkieſen feſtgeſetzt 
wurde. Auch in Katharinaberg, Sebaſtiansberg und Sonnenberg mag 
der Kupferbergbau vorwiegend geweſen ſein, da in der von Rudolf II. 
1597 verliehenen Bergfreiheit des Zehents von Kupfer in erſter Reihe 
gedacht wird. In Schlaggenwald wurden auf Grund einer von Kaspar 
Pflug 1539 ertheilten Freiheit mehrere, mit einem tiefen Erbſtollen 
angefahrene, ſilberhaltige Kupfergänge von einer Gewerkſchaft in Bau 
genommen, der ſich lange nutzbringend erhalten hat. Die Bergwerke 
zu Weipert und Wieſenthal lieferten nebſt Silber auch Kupfer. Bei 
dem Zinnbergwerke bei Graupen war die Ausbeute an Kupfer eine 
ſehr wechſelnde; des aus den armen Kupferkieſen ausgeſchiedenen Sil⸗ 
bers wird dort öfter gedacht. Von dem Kupferbergbau in Graslitz, 
welcher in der ſpäteren Periode zu einiger Bedeutung ſich erhob, ge⸗ 
ſchieht im 15. Jahrhunderte noch keine ſpecielle Erwähnung. Alles, 
was wir über den früheren Bergbau von Graslitz wiſſen, lautet 
nur allgemein. Die Bergverleihungen können hierüber nicht als An⸗ 
haltspunkt dienen, da ſie gewöhnlich alle Metalle umfaſſen, ohne Rück⸗ 
ſicht, ob dieſe auch wirklich gebaut wurden. Erſt aus der Zeit des 
Beſitzes des Grafen Hieronymus Schlick erhalten wir Andeutungen, 
daß dort wirklich auf Kupfer gebaut wurde. Der genannte Graf hat 
auch die Joachimsthaler Bergordnung hier eingeführt. *) 

Auf Blei wurde bei Neudek, Heinrichsgrün, Graslitz, Falkenau 
und Bleiſtadt gebaut. Die Bleibergwerke bei Bleiſtadt aber waren, 


*) Hiſtoriſch⸗topographiſche Erzählung von Graslitz von Franz Ermold. Eger 1860. 
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ai: wir oben bei der Familie e benin, ſchon im 


Anfange des 14. Jahrhunderts im Betriebe, über die Ausbeute 
aber fehlen Nachrichten. Erſt 1523 erfahren wir, daß Stephan Schlick, 


nachdem er vordem ſchon die Herrſchaft erkauft, von Wolf von Har⸗ 


tenberg auch den Bergzehent um 270 fl. an ſich löſt. Dieſer niedere 


Preis läßt auf keinen reichen Bergſegen ſchließen. Unter der Schlick 


ſchen Herrſchaft hob ſich das Werk raſch empor, ſank aber nach der 
Confiscation im Jahre 1547 ebenſo ſchnell. Schon im Jahre 1552 


wird in einer Art Pachturkunde über den Erzkauf von Bleiſtadt er⸗ 


zählungsweiſe angeführt, es wäre dieſes Bergwerk ſo herabgekommen, 
daß der König, um es wieder zu heben, den Antheil einer Witwe er— 
kauft und daß der Joachimsthaler Münzmeiſter Ruprecht Pullacher in 
Geſellſchaft mit Anton Rotter aus Leipzig den Erzkauf zu übernehmen 
ſich entſchloſſen habe. Von den Bedingungen, unter welchen dies ge— 
ſchah, ſind folgende bemerkenswerth. Als Gewerken und Erzkäufer 
zugleich haben ſie das Blei um 2 Groſchen billiger nach Joachimsthal 
zu liefern, als es ſonſt von wo immer dahin geliefert werden könnte. 
Sollte das Blei im Werthe fallen, ſo daß ſie im Verhältniſſe des 
Zehents nicht beſtehen könnten, ſo würden die Gewerken angehalten 
werden, an ſie das Bleierz wohlfeiler abzuliefern. Sollte das Blei 
mehr als 3 Loth Silber enthalten, ſo würde es ihnen gleich anderen 
Gewerken nach der Probe bezahlt werden, und ſie hätten die Gewerken 
an ihrem Antheile zu entſchädigen; unter 3 Loth wird nichts bonificirt. 
Nur unſchmelzbare Bleie dürfen an die Töpfer verkauft werden; alle 
übrigen ſind den Erzkäufern, die ſie ſchmelzen, abzuliefern. Die Geſchäfte 
der Erzkäufer müſſen gut geweſen ſein, denn ſie verſäumten nicht, je— 
desmal vor Ausgang der Friſt um die Verlängerung des Vertrages 
einzuſchreiten. Dieſe wurde ihnen auch dreimal gewährt, 1574 von 
Maximilian II., dann 1584 und 1595 von Rudolf II.; das vierte Er— 
ſtreckungsgeſuch aber erfuhr 1606 eine abweisliche Erledigung, indem 
Se. Majeſtät an die Joachimsthaler Beamten erklärte, er wolle einige 
Jahre durch Selbſtſchmelzung ſich von dem Einkommen überzeugen. 
Den Erzkäufern, die ſelbſt Gewerken ſind und eine Schmelze beſitzen, 
geſtatte er, die eigenen Erze ſelbſt zu ſchmelzen und die nicht ſchmelz— 
baren zu verkaufen. In jedem Falle ſei dafür zu ſorgen, daß Joa— 
chimsthal mit dem nöthigen Blei (zur Schmelzung der Silbererze) 
verſorgt werde. Die Gewerken, die keine Schmelze beſitzen, ſollen die 
Erze zum Kaufe abliefern, den Centner rein geſchieden a 2 Thaler zu 
Böhmiſches Erzgebirge. 4 
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70 kr. Im Jahre 1616 war der Bergbau bei Bleiſtadt wieder ſehr 
zurückgegangen, ſo daß die Einlöſung des Bleies um 6 — er⸗ 
höht und ſonſtige Hülfe geleiſtet werden mußte. RER 

Unftreitig die größte Bedeutung beſaß in der alteren 1 Bere der 
Bau auf Zinn und Silber. | 

Bergwerke auf Zinn treffen wir im Unngebng⸗ i in drei Gruppen 
gelagert an, in den ſüdlichen Ausläufern um Schönfeld, Schlaggen⸗ 
wald, Lauterbach, Neudek, Fribus und Graslitz, an dem nördlichen 
Ausgange um Graupen und Zinnwald und auf der Höhe des Gebir— 
ges bei Platten, Baeringen, Abertham, Gottesgab, Hengſt und Kaff. 
Ueber den Urſprung der letzteren, die man auch die waldiſchen Berg⸗ 
werke nannte, gehen die Nachrichten nicht vor das 16. Jahrhundert 
zurück; an den beiden anderen Punkten, namentlich an dem mühen 
reicht der Zinnbergbau tief in die Vergangenheit hinein. 

Schönfeld beſaß das erſte Zinnſchöppengericht, von welchem bis 
zur Einſetzung des Berggerichtes in Joachimsthal alle Gewerken in 
dieſem Theile Böhmens ihr Recht nehmen mußten. Uebereinſtimmend 
laſſen es die Chroniſten im 12. oder Anfangs des 13. Jahrhunderts 
aufgehen. In der oben gedachten, von König Wladiſlaw II. 1480 an 
Heinrich den Jüngern von Plauen und Johann von Lobkowie verlie⸗ 
henen Bergfreiheit heißt es ausdrücklich, daß fie das Bergrecht nir- 
gends anders nehmen und ſuchen ſollen, als in Schönfeld, wo von 
Altersher das Bergrecht geſprochen wird. Wie Lang in ſeiner Ge- 
ſchichte von Baiern erzählt, ſollen die böhmiſchen Zinnbergwerke durch 
vertriebene Kornwalliſer Bergleute im Jahre 1241 in Angriff ge⸗ 
nommen worden ſein. Auf das hohe Alter des Zinnbergbaues kann man 
auch daraus ſchließen, daß ſchon im 12. Jahrhunderte Zinn und Glo⸗ 
ckenſpeiſe in den Mauthtarifen an der Donau: zu St. Pölten, Stein, 
Tulln und Wien vorkamen. Wo anders hätten dieſe Artikel, da ſonſt 
nirgends in der Nähe auf Zinn gebaut wurde und der Harz zu ent⸗ 
fernt lag, hergebracht werden ſollen, als aus Böhmen? Liegt die Ver⸗ 
muthung nicht nahe, daß die Regensburger Großhändler, welche da— 
mals den Alleinhandel nach Oeſterreich behaupteten und deren Hanns⸗ 
grafen auf der Meſſe zu Ens den Vorſitz führten, das Zinn nach 
Oeſterreich verſchifften und Kupfer, welches in den Mauthtarifen eben⸗ 
falls genannt wird, als Retourfracht verladen haben? Daß der Stadt 
Schönfeld 1355 von einem Herrn Bores auf Rieſenburg das Privilegium 
des Gewichts und der Zinnwage ertheilt und daß Schlaggenwald von 
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Slawek von Rieſenburg erbaut und nach 1 benannt wurde, haben 
wir erwähnt, als wir von dieſem Geſchlechte ſprachen, deſſen Grund⸗ 
herr ichkeit über Petſchau kaum über das 14. Jahrhundert hinausreicht. 
Aus der Zeit der Pflug'ſchen Herrſchaft beſitzen wir zuerſt einige 
verläßliche Anhaltspunkte zu einem Urtheile über die Verhältniſſe die- 
ſer Bergwerke. Die mit Hülfe der Gewerkſchaften bewerkſtelligte Aus⸗ 
führung eines für jene Zeit ſo bedeutenden Unternehmens, wie es der 
von dem Königswarter Teiche bis oberhalb Schönfeld geleitete Waſ— 
ſergraben mit den vielen Schützen und Brücken war, fett reiche Ge— 
werke voraus. In der That waren ſolche vorhanden. Die Mulzen 
waren ſchon früher von Kuttenberg nach Schlaggenwald überſiedelt. 
Unter Johann Pflug dem Jüngeren ſetzten ſich da auch die Schnöden 
aus Nürnberg an, deren Belehnung auf die zwei tiefen Stollen fpä- 
ter von Ferdinand und Maximilian II. beſtätigt und von letzterem noch 
erweitert wurde. Vermöge eines mit den Städten Schlaggenwald und 
Schönfeld 1531 abgeſchloſſenen Vergleiches hatten dieſe als Urbure 
vom Centner Zinn einen Gulden und ein Ort (½ fl. oder 6 weiße 
Groſchen) und 2 Pfund Zinn zu entrichten. Im Jahre 1540 werden 
Silber und Zinn als Ausbeute angeführt; die Hauptſache blieb aber 
immer das Zinn. 

Nachdem in Folge der Confiscation der Pflug'ſchen Güter 1547 
das s Bergwerk an die k. Kammer übergegangen, waren der König und 
der Statthalter Erzherzog Ferdinand ernſtlich bemüht, es in guten 
Fortgang zu erhalten. Das Berggericht in Schönfeld wurde aner— 
kannt, nur ſollte der k. Berghauptmann dem Gerichte beiwohnen; 
Schlaggenwald erhielt die Verlängerung der Freizügigkeit und ein 
Bergamt, und am 1. Juni 1548 erfloß die allgemeine Zinnbergordnung, 
die in den geſetzlichen Beſtimmungen ſich an die Joachimsthaler Berg— 
ordnung anlehnt, in den Maaßen aber von derſelben abweicht. Blos 
ein einziges Hinderniß ſtand dem Aufſchwunge entgegen — Geldmangel. 
Um die reine zur Vertheilung gelangende Ausbeute von 6—7000 Ctr. 
jährlich herauszubringen und das Bergwerk mit ſeinen Künſten und Waſ— 
ſerleitungen in Stand zu halten, war ein Betriebscapital von 34.000 fl. 
erforderlich. Die Art und Weiſe, wie es beſchafft wurde, führte 
zu manchen Verwickelungen. Mit den Gewerken hatte man 1549 
einen Zinnkaufsvertrag, den Centner zu 17 — 18 fl., eingegangen. Ein 
gewiſſer Konrad Mayer in Augsburg, mit dem der Kaiſer während 
ſeiner Anweſenheit daſelbſt perſönlich unterhandelt hatte, ſchoß nun 
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30.000 fl. unter der Bedingung vor, daß man ihm alle Zinne, auch 
die aus den waldiſchen und Graupner Zinngruben überlaſſe. Die 
Stadt Augsburg erbot ſich ebenfalls 500 Ctr. abzunehmen und dar⸗ 
auf eine Vorausbezahlung von 4000 fl. zu leiſten. Die Vorlage war 
ſomit allerdings gedeckt und ſogar ein vortheilhaftes Geſchäft zu 
Stande gebracht, da man die Zinne von den Gewerken um 17 und 
18 fl. erhielt und um 20 und 21 fl. an Konrad Mayer abſetzte. Allein 
es ward dadurch auch ein Monopol begründet, zu deſſen Schutz wie— 
derholt, 1550 und 1554, Einfuhrverbote erlaſſen wurden. Die Einſchwär⸗ 
zung fremder Zinne nach Böhmen war aber an der Gränze, wo mitten 
in den Wäldern die beiderſeitigen Schmelzhütten einander ſo nahe ſtan⸗ 
den, nicht zu verhüten. Mayer beſchwerte ſich über die Einſchwärzung, 
jo wie über die Verfälſchung der Zinne und Zinnzeichen bei den wal⸗ 
diſchen Gewerkſchaften und zeigte feine Luſt, weitere Vorſchüſſe zu mas 
chen. Andererſeits machte der Kurfürſt von Sachſen Vorſtellungen 
wegen des Zinneinfuhrverbotes und erwiederte es, als dieſe erfolglos 
blieben, mit dem Durchfuhrverbote durch Sachſen, was durch die Sto- 
ckung des Handels mit Leipzig, woſelbſt Gewerken wohnten, dem 
Bergbau gefährlich zu werden drohte. Um dieſen Verlegenheiten zu 
entgehen, ſuchte man von den Gewerken einen Nachlaß an dem früher 
mit ihnen ſtipulirten Zinnpreiſe zu erwirken und es wurde auf den 
15. Juli 1554 nach Schlaggenwald ein Gewerkentag ausgeſchrieben, bei 
dem ſämmtliche Gewerken — die waldiſchen und jene von Graupen 
inbegriffen — einhellig erklärten, auch nicht einen halben Gulden nach- 
laſſen zu wollen und ſelbſt den freien Verkauf vorzuziehen. In Folge 
dieſes Beſchluſſes wurde der frühere Kaufcontract aufgehoben und der 
freie Zinnverkauf publieirt, den Gewerken aber aufgetragen, ihre 
Verlagsſchulden (welche bei allen Zinnbergwerken zuſammen 36.123 fl. 
20 kr. betrugen) in zwei Terminen zu berichtigen und in der Zwiſchen⸗ 
zeit kein Zinn auswärts zu verſchleißen, als inſofern fie Bürgſchaft gelei- 
ſtet haben. Vierzehn Jahre ſpäter (1568) wurde ein neuer Zinncontract 
zu 19½ fl. für den Centner mit Georg Sturm in Nürnberg auf ein 
halbes Jahr abgeſchloſſen, kraft deſſen derſelbe verpflichtet war, wö— 
chentlich 300 fl. auf Abrechnung auszuzahlen, damit die e 
beſtritten werden konnte. 

In der Zwiſchenzeit iſt die Stadt Lauterbach BE Sie 
wird 1551 eine neue Stadt genannt und wurde der Berghauptmann⸗ 
ſchaft von Schlaggenwald unterordnet. 
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Aus einem ſummariſchen Rechnungsauszuge über die Schlaggen- 
3 Schönfelder und Lauterbacher Zinnbergwerke für die Jahre 1557, 
1558 und 1559 ergibt ſich, daß die Ausbeute entweder 19.419 oder 
21.890 Ctr. Zinn betrug, wonach alſo die jährlich gewonnene Menge 
zwiſchen 6473 und 7297 Ctr. geſchwankt hatte.“) Graf Sternberg 
berechnet den reinen Ertrag dieſer drei Bergwerke für die Krone in der 
gedachten Periode auf 74.366 fl., welche Summe freilich durch die 
Beſtreitung der anderweitigen hierauf angewieſenen Poſten auf 10.704 fl. 
reducirt wurde. 

Ueber die Betriebsverhältniſſe Set Zinnwerke der N er 
a liegen nur ſpärliche Daten vor. Aus der älteren Periode 
wiſſen wir, daß, als König Wladiſlaw die Ausfuhr des Zinnes verbot, 
man auch nicht mehr geſtattete, die Graupen oder Zwitter auf die an 
der Müglitz im Meißniſchen gelegenen Zinnmühlen zu führen, worüber 
die Gewerken von Hans Mölzers Zeche Beſchwerde erhoben, bis die 
Ausfuhr der Graupen in die Zinnmühlen ſowohl, als jene des Zinnes 
(letztere gegen eine Mauth von 5½ Groſchen) wieder erlaubt wurde. 
1522 erwarb der Grundherr, Joh. Waldſtein, contractlich die Zinn⸗ 
einlöſung um 11 fl. (a 24 w. Gr.). Das Bergwerk ſcheint um jene 
Zeit gut von Statten gegangen zu ſein, da die Stadt Graupen bei der 
Einlöſung der Herrſchaft an die k. Hofkammer einen Vorſchuß von 
2500 fl. anzubieten in der Lage war. Wenige Jahre nachher wird 
aber ſchon wieder geklagt, es ſeien keine Gewerken und für die 130 
Ctr. Zinn, die im Vorrath liegen, kein Käufer aufzutreiben. Wie bei 
allen Zinnbergwerken wurde 1549 auch hier die Zinnablöſung einge— 
führt. Mit dem Aufhören des Monopols, welches Konrad Mayer ſich 
zu verſchaffen gewußt, nahmen hier die Dinge eine ſchlechte Wendung. 

) Die obigen Erzeugungsmengen find nach dem Zehent berechnet, welcher bei 

Schönfeld und Schlaggenwald 1 fl. (a 24 w. Gr.), bei Lauterbach ½ fl. betrug. 

Nachdem nun in dem Rechnungsauszuge die Einnahme aus dem Zehent 19.121 fl. 

betrug, ſo würden, wenn man bezüglich der Ausbeute aus den Bergwerken un⸗ 

geſähr daſſelbe Verhältniß, wie in den Jahren 16011608 

(Schlaggenwald . . 14.220 Ctr. 18 Pf. 
Schönfeld. 6.707 „ 44 „ 
Lauterbach 330 „ 72 „) annimmt, 
die gewonnene Zinnmenge ſich auf eirca 19.419 Ctr. belaufen. Da nun außer⸗ 
dem eine Einnahme von 44.476 fl. aus Sr. Majeſtät eigenem Zinne vorkommt, 
ſo müßte (falls nicht der Zehent hievon ſchon in der Summe von 19.121 fl. 
inbegriffen wäre), auch die dieſem Werthe entſprechende Zinnmenge, folglich der 

Ctr. mit 18 fl. angenommen, noch 2471 Ctr. hinzugerechnet werden, was in 

dieſem Falle eine Geſammtausbeute von 21.890 Ctrn. ergäbe. 


Das Zinn, deſſen Preis ſonſt auf 23, 21 und dann auf 17 fl. geſtan⸗ 
den, mußte 1557 um 11¾ fl. und 1560 um 13 ½¼ fl. contractlich an 
Leipziger Häuſer überlaſſen werden, um nur den unumgänglichen Ver⸗ 
lag zu erhalten. Bei ſolchen Preiſen konnten die Bergleute kaum mehr 
das Leben erhalten. Kaum hatte ſich jedoch der Bergbau wieder er- 
holt, ſo ſcheinen die Gewerken oder Knappen die Freiheit mit dem 
Auslande zu verkehren mißbraucht und mit der Verſchleppung nicht 
verzehenten Zinnes Unterſchleif getrieben zu haben, weshalb 1572 zum 
Nachtheile des Bergbaues abermals ein ſtrenges Zinnausfuhrverbot 
erging. Eine im Jahre 1581 abgehaltene Commiſſion fand das Berg⸗ 
werk ſehr herabgekommen, weil, wie es in dem Berichte heißt, die Ge- 
werken ſo ſehr gedrückt worden ſind. Die Hoffnungen zeigten ſich um 
das Jahr 1596 wieder günſtiger; um dieſe Zeit waren die Waſſer in 
Zinnwald, wo ſchöne Anbrüche ſich zeigten, nach vielen Jahren endlich 
bewältigt und eine neue Schmelze daſelbſt erbaut worden. 

Von den waldiſchen Bergwerken iſt jenes bei Platten, nach⸗ 
dem ſchon in früherer Zeit in dieſem Gebirge auf Eiſen und Zinn ge⸗ 
baut worden, zwiſchen dem Jahre 1531 und 1532 aufgegangen. Es ver⸗ 
dankt gleich der Stadt Platten und jo wie die Stadt und das Berg 
werk Gottesgab ſeine Entſtehung ſächſiſchen Bergleuten. Beide Städte 
werden deshalb auch Colonien von Schneeberg genannt, wohingegen 
Abertham, von dem ſchon aus dem Jahre 1528 eine zur Vertheilung 
gelangende Ausbeute angeführt wird, eher als Colonie von Joachims⸗ 
hal bezeichnet werden dürfte. Hengſt iſt im Jahre 1545 aufgegangen. 
Ueber Kaff iſt weder von ſeinem Entſtehen, noch von ſeiner weiteren 
Entwicklung etwas bekannt. 

Alle dieſe Bergwerke waren der Soachimsthaler Verte 
unterſtellt. Ihr Betrieb muß im Beginne ein lebhafter geweſen ſein. 
Zu Platten waren um das Jahr 1555 13 Schmelzen im Gange. Von 
Quartal Luciae 1562 bis dahin 1563 ſollen Platten, Gottesgab und 
Hengſt 3725 Ctr. Zinn — à auf 21 fl. geſchätzt — im Werthe von 
78.225 fl. abgeworfen haben. Bezüglich Aberthams gibt zwar Agri⸗ 
cola, der ſelbſt im Mitgewerke dieſes Bergwerkes geweſen ſein ſoll, 
die Ausbeute von 1531 bis 1558 in runder Summe auf 300.000 
Goldgulden und Matheſius in ordentlicher Berechnung auf 359.643 
Thaler an. Wir wiſſen aber nicht, wie viel hievon auf das Silber 
(das wohl da ſelbſt den Hauptfactor bildete) und wie viel auf das Zinn 
entfällt. 


Im Zehent waren die waldiſchen Zinnwerfe beſſer geſtellt, als 
jene von Schlaggenwald und Schönfeld. Bei dieſen mußte 1 Thaler 


4 24 w. Gr.), bei jenen von Lauterbach Y, Thaler gezahlt werden, 


während für Platten in der Bergfreiheit von 1555 der Zehent vom 
Centner Zinn auf 9 weiße Groſchen beſtimmt worden war. Dieſe Be⸗ 
8 günſtigung dauerte aber nicht lange. Die Furcht, der Holzverbrauch 
der Zinnbergwerke möchte einen Holzmangel verurſachen, vielleicht auch 
die Eiferſucht auf die Zinnbergwerke, die damals mehr einbrachten, als 
das Silber, veranlaßte die Joachimsthaler, darauf zu dringen, daß durch 
Erhöhung des Zinnzehntes dieſer Bergbau eingeſchränkt würde. Ja die 
dem Zinnbergbau ſtets feindgeſinnten Joachimsthaler Bergbeamten 
riethen ſogar, um das Entlaufen der Bergknappen von den Silber— 
bergwerken zu den Zinnbergwerken zu verhindern, an, es möge bei dem 
Zinn wie bei dem Silber der Zehent in natura, nämlich der 10. Ctr. 
genommen werden, wozu der Chroniſt die Bemerkung macht, die Joa— 
chimsthaler Beamten müßten wohl damals noch keine Zinnzechen be— 
ſeſſen haben. In der That wurde der Zehent erſt von neuen Zechen, 
dann 1560 auch von den alten auf einen Gulden pr. Ctr. erhöht, zum 
größten Nachtheil des Bergbaues. Ueberdies wurde unter Maximilian 
in Folge der Unwirthſchaft und Frevel in den Waldungen und der 
übertriebenen Angſt vor Holzmangel den Zinnbergwerken noch ein bedeu— 
tender Waldzins für die Holzabnahme auferlegt. Da nun der immer 
tiefer gehende Bau mehr Auslagen erheiſchte, ſo wurden die ärmeren 
Gewerken ſehr bald gezwungen, ihre Zechen in das Freie fallen zu 
laſſen. König Maximilian ſuchte zwar durch kleine Geſchenke ihnen 
einige Erleichterungen zu gewähren; die Erhöhung des Zehents und 
Waldzinſes wurde aber dadurch nicht paralyſirt. 

Von Neudek und Graslitz können wir nichts Anderes angeben, 
als daß Kaiſer Ferdinand, als er den Contract mit Konrad Mayer 
über den Verkauf ſämmtlicher Zinne während ſeiner Anweſenheit in 
Augsburg betrieb, auch die dortigen Zinne zu erhalten wünſchte — Be— 
weis, daß dieſe Bergwerke auch Ausbeute lieferten. Auch in Fribus, 
wo das Zinubergwerk am wichtigſten war, dürfte ein anſehnlicher Bau 
betrieben worden ſein, da nach einer alten Bergkarte 45 Gänge in 
wirklichem Abbau ſtanden. 

Während in den waldiſchen Zinnbergwerken, die der Joachims— 
thaler Berghauptmannſchaft unterſtanden, ſowie in Joachimsthal ſelbſt 
die Unordnungen auf dem Berge und die Unterſchleife ſchon ſehr über— 


56 


hand genommen und der Betrieb ſehr zurückgegangen war, erhielten 
ſich durch die beſondere Fürſorge des Erzherzogs Ferdinand Schlag— 
genwald, Schönfeld und Lauterbach zwar im Glücke wechſelnd, doch 
immer noch in anſehnlichem Betriebe. Mit dem Abgange des Erzherzogs 
Ferdinand, der als Mittler zwiſchen der Hofkammer und dem Souverain 
hingeſtellt, die Einheit in den Geſchäften erhalten und die Ausführung 
der Anordnungen beſchleunigt hatte, nahmen aber die Dinge auch hier 
eine ſchlimmere Wendung und dies führte auch hier 1572 zu einer 
Reformation. Aus den Commiſſionsberichten und der darauf erfolgten 
Reſolution erſieht man „daß ein Theil der auswärtigen Gewerken ſich 
ganz auf ihre Schichtmeiſter verlaſſen, Einheimiſche mit nicht ungewöhn⸗ 
lichem Bergmannsleichtſinne Gelder aus dem Verlage erborgt, verthan, 
kein Zinn erbeutet, davongegangen und die Maaßen ins Freie haben 
fallen laſſen, — daß die Zubußen nicht gezahlt und durch die Beamten 
nicht eingeſchrieben worden, — daß die Zinnkäufer keinen Verlag mehr 
gewährt, in der Noth mit Zinn geſchleudert und hiedurch der Preis 
herabgedrückt worden, worauf man den Lohn verringert und hiedurch 
die ganze Mannſchaft in Unluft und Noth, das Bergwerk in Verruf 
gebracht hat.“ Endlich kamen auch die in Joachimsthal ſo oft gerügte 
Einſchwärzung ſchlechter Münze zur Entlohnung der Bergleute und die 
gerichtlichen Unordnungen zur Sprache. 

Die Folge dieſer Erhebungen war die Einſchärfung des Verbotes 
ſolcher Unfüge, denen das Berggericht ohnehin hätte ſteuern können, 
wenn es feſt und ſtark genug geweſen wäre, die Freigebung des Zinn⸗ 
verkaufes, die Leiſtung einiger Beihülfen für Gewerken, die Bewilligung 
von Beiträgen von je 50 fl. zur Unterhaltung des Arztes, des Spitals 
und eines „gelehrten“ Schulmeiſters, die Veränderung der Beamten 
und der Erlaß einer Inſtruction, mittelſt welcher man durch Controlen 
den Gebrechen Einhalt zu thun hoffte. 

Man mag zugeben, daß die erlaſſenen Verordnungen wohlthätig hät- 
ten wirken können, wenn fie ſtrenge befolgt worden wären. Eine Maßregel 
jedoch war offenbar nachtheilig. Sie betraf die Entlohnung der Arbeiter. 
In der Ablohnungsordnung Königs Ferdinand für die Stadt Schlag⸗ 
genwald vom 26. September 1547 war der Lohn der Steiger wöchent⸗ 
lich auf einen Gulden und der Häuer auf 18 weiße Groſchen beſtimmt. 
Die Dauer der Schichten bei den Mühlen währte im Sommer 14, im 
Winter 12 Stunden mit einer Stunde Mittagsraſt. Die weiblichen 
Arbeiter erhielten täglich (ſoll wohl heißen wöchentlich) 9 weiße Gr. 
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Dürres Holz, Gipfel und Stockholz war den Arbeitern zu eigenem Ge— 


brauche freigegeben. Gegen Unterſchleife wurden Strafen angedroht. 


In der erwähnten Inſtruction vom Jahre 1573 heißt es nun, „es 
ſolle, obwohl die Herren Stände die nun wieder in Joachimsthal ge— 
prägten Guldengroſchen von 48 weißen Groſchen auf 60 kleine Groſchen 
oder 70 kr. gleich einem Schock meißniſch erhöht hätten, doch fortan 
die Ablohnung der Bergleute wie vormals, der Thaler im Nennwerthe 
zu 48 kleinen Groſchen gerechnet, geſchehen; bei Ablöſung des Silbers 
und beim Zeheut dagegen der Thaler zu 60 kleinen Groſchen oder 
einem Schock meißniſch verrechnet werden.“ Dieſer doppelte Nenn⸗ 
werth desſelben Geldes hat zu Verwirrung, Unterſchleifen und allſeiti— 
gem Mißvergnügen Anlaß gegeben, was ſpäter den König Rudolf in 
die Nothwendigkeit verſetzte, ein eigenes Edict über die Ablohnung der 
Arbeiter zu erlaſſen und, da auch dieſes nicht allgemeine Folgeleiſtung 
erzielte, noch ſchärfere Androhungen folgen zu laſſen. 

ö Dem Hauptübel, der Schuldenlaſt der Gewerken, half die Re— 
formation nicht ab. In einem kaiſerlichen Schreiben vom 3. Septem⸗ 
ber 1586 an die Zehentamtleute wird gerügt, „daß ſtatt die Gewerken 
anzuhalten, ihre Bergleute zu bezahlen, ſogar die Arbeiter auf den königl. 
Zechen nicht ausgezahlt würden und 700 Thaler zu fordern hätten; 
auch bezahlten ſie die Intereſſen dem Tilher in Nürnberg, dem die 
Städte Elbogen, Joachimsthal, Schlaggenwald und Karlsbad als Bürg— 
ſchaft verſchrieben wären, nicht ordentlich, wodurch ſie ihn zur Aufkün⸗ 
digung des Capitals veranlaſſen würden.“ 

Es war auch ſchwer, bei wenig Ausbeute und wenig Zehent große 
Laſten zu beſtreiten. Wir kennen zwar nicht gerade die Ausbeute dieſes 
Jahres, aber 15 Jahre nachher betrug ſie nicht viel mehr als ein 
Drittel der in den Jahren 1557 — 1559 gewonnenen Menge. In 
den Jahren 1601 — 1608 hatte nämlich abgeliefert 


Schlaggenwald 14.220 Ctr. 18 Pfd. 
Schönfeld „ e „ 44 „ 
Lauterbach BR ur 


eee. 21.258 Ctr. 34 Pfd., 
was eine e jährliche Durchſchnittserzeugung von 2657 / Etr. ergibt. In 
gleichem Verhältniſſe war auch der Zehentertrag geſunken. Das Er— 
trägniß ſtellte ſich ſohin um ſo geringer heraus, als dazu noch das 
Zinn im Preiſe gefallen war. 
Die Nürnberger Gewerkſchaft von Hans Schnöden hielt ſich in— 
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deß noch immer kräftig im Bau und auch die Stadt Schlaggenwald 
muß ſich guter Vermögensverhältniſſe erfreut haben, da ſie die Stadt 
Petſchau pfandweiſe von Sr. Majeſtät einzulöſen im Stande war, 
woraus, wie gewöhnlich, zwiſchen beiden Städten Uneinigkeiten entſtan⸗ 
den, die durch eine Commiſſion geſchlichtet werden mußten, was im 
Jahre 1614 geſchah. 

Um das Hereinſchleppen ſchlechter und falſcher Münzen durch 
den Zinnhandel zu. verhüten, ſah ſich Ferdinand II. 1621 genö⸗ 
thigt, das gewonnene Zinn ſelbſt abzulöſen und die armen Ge— 
werken ſelbſt zu verlegen. Im Jahre 1622 wurde für Schlaggenwald 
und Schönfeld eine neue Arbeits- und Gedingordnung publicirt. Aus 
dem Eingange iſt zu erſehen, daß während der Kriegszeiten Unordnun⸗ 
gen, Widerſpenſtigkeiten, ja Aufſtände unter dem Bergvolke vorkamen, 
jo wie die einzelnen Artikel dieſer Ordnung die Willkühr- der Steiger, 
die Nachläſſigkeit der Schichtmeiſter und die vielfältigen Betrugsarten 
bei jeder Art Amt und Arbeit in ein dunkles Licht ſtellen. Dieſe neue 
Gedingordnung mag aber von keiner beſonderen Wirkung geweſen ſein, 
denn alle die Mißſtände, die ſie hintanzuhalten beſtimmt war, werden 
in einer 1625 an den Berghauptmann een 1 in noch 
grelleren Farben geſchildert. 

Was den Silberbergbau betrifft, ſo 1 es, wenn auch 
ſpecielle Nachrichten hierüber fehlen, keinem Zweifel, daß ein ſolcher 
ſchon vor dem Beginne des 16. Jahrhunderts auch in dieſem Theile 
Böhmens getrieben wurde. In der Gegend von Graslitz iſt ſchon in 
ſehr früher Zeit vom Bergbau die Rede, und manche Namen, wie 
jene von Silberbach, deuten darauf hin, daß dieſes Metall dort er⸗ 
beutet wurde. Die Grafen Schlick, die vor dem Anfange des 15. 
Jahrhunderts weder zu Joachimsthal, noch ſonſt in der Nähe den 
Bergbau in Angriff genommen, hatten bereits 1489 das Münzrecht 
erworben. Dieſes Recht wäre bedeutungslos geweſen, wenn ſie nicht 
bereits anderwärts den Bergbau auf Silber betrieben hätten. Ferner 
wiſſen wir, daß bei den Zinnbergwerken zu verſchiedenen Zeiten ſilber⸗ 
haltige Erzgänge aufgefunden wurden. So wird in der 1540 von 
Kaspar Pflug der Stadt Schlaggenwald ertheilten Freizügigkeitsverlei⸗ 
hung als Ausbeute nebſt Zinn zugleich Silber angeführt, welches auch 
ſchon früher auf den Gängen St. Barbara, Urſula und St. Chriſtoph 
vorgekommen war; die Ablieferung des Silbers aus Schlaggenwald 
und Schönfeld nach Joachimsthal wird in der Folgezeit vorgeſchrieben 
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und die Abführung des Zehents hen Silber zu e e Malen 
geregelt. Den Gewerken von Graupen wird in der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts die Bewilligung zur freien Ausfuhr des aus 
den armen Kieſen geſchmolzenen Silbers und Kupfers ertheilt, dann 
in der Correſpondenz zwiſchen dem König und dem Statthalter Erz- 
herzog Ferdinand der dortigen Silber- und Kupfergewerkſchaften gedacht 
und die Abfuhr des vom Zehent befreiten, daher wohl nicht beſonders 
reichen Silbers in die Münze geregelt. Da nun der Zinnbergbau in 
Schönfeld und Schlaggenwald, ſowie auch bei Graupen in der Zeit ſehr 
tief zurückgeht, ſo iſt damit erwieſen, daß allenthalben ſchon vor dem 
16. Jahrhundert ein Silberbergbau beſtand, wenn derſelbe gleich bis 
dahin keine ſonderliche Ausdehnung erlangte, mit Ausnahme vielleicht 
in der Gegend von Katharinaberg und Presnitz. 

Der Bergbau bei Katharinaberg, das früher Hallberg hieß, ſoll 
ere Meißner eröffnet worden und ſchon zu Anfang des 14. Jahr⸗ 
hunderts in Blüthe geſtanden ſein. Frühzeitig wurden hier Waſchwerke 
und Schmelzhütten errichtet und zu Ende des 15. Jahrhunderts hatte 
auch ſchon ein Bergamt ſeinen Sitz zu Katharinaberg, welches, da auch 
weiterhin der Bergbau immer mehr in Aufſchwung kam, von Ferdinand J. 
am 2. Februar 1528 mit den üblichen Privilegien zu einer Stadt er- 
hoben wurde. *) 

Um Presnitz ſoll, wie wir zwar nicht aus gleichzeitigen Quellen, aber 
aus einer aus dem Jahre 1583 herrührenden Aufzeichnung erfahren, ſchon 
um die Mitte des 14. Jahrhunderts ein reges Bergleben geherrſcht 
haben. Das Silberbergwerk iſt — ſo heißt es in dieſer Aufzeichnung 
über Presnitz — am Brembſiger (das heutige Gremſiger Gebirge) 
geweſen, wo um das Jahr 1340 eine jo große Menge Erz gebrochen 
und geſchmolzen worden, daß König Johann auf dem Berge habe eine 
Münze bauen laſſen, deren Stätte der Schreiber jener Nachricht noch 
vor Augen hatte. Geprägt wurden ſilberne böhmiſche Groſchen mit 
der Auffchrift: „Johannes primus Dei gratia Rex Bohemiae,“ die unter 
dem Namen „Brembſiger“ courſirten und 1583 zwei böhmiſche Groſchen 
galten, weshalb man ſie auch „ganze“ Groſchen nannte. Während 
des Flores des Bergbaues herrſchte — bemerkt der Schreiber — eine 
ſolche Wohlfeilheit, daß ein Quintl Silber nur einen Groſchen galt. 


) Die geologiſche Beſchaffenheit des Erzgebirges im Saazer Kreiſe in Böhmen. 
Von Johann Jokély (Jahrbuch der k. k. geologiſchen Reichsanſtalt. 1857. 
VIII. Jahrgang.) 
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Um das Bergwerk berum haben fich die Bergleute Wohnhäuſer gebaut, 
woraus ein Städtlein geworden, das in den Huſſitenkriegen von den 
deutſchen Kriegsheeren zerſtört, dann aber von den Nachkommen unweit 
davon wieder aufgebaut wurde. Und dieſes iſt das heutige Presnitz. 

Auch Carl IV. ſoll in feiner Lebensbeſchreibung von dem Reich- 
thume der Presnitzer Werke Erwähnung thun. Und ſelbſt unter den 
Herren von Lobkowie dürfte ne lange der Bergbau gut von . 
ten gegangen ſein. | Hr 

Wir kommen jetzt zu Joachimsthal, vem Hauptſitze der mon⸗ 
taniſtiſchen Thätigkeit im ganzen Gebirge und bald ſogar in ganz Böh⸗ 
men, da Kuttenberg ſchon im Sinken — war, als Joachimsthal 
aufging. 

Bevor Graf Stephan Schlick im Thale — jo nannte man nach- 
her oft kurzweg die berühmte Bergſtadt — zu ſchaffen begann, war 
dort noch eine halbe Wildniß. Eine Mühle und ein Hammer werden 
von dem Chroniſten als die einzigen Stätten menſchlicher Anſiedlung 
namhaft gemacht, die Conradsgrün hieß. Die neue Stadt erhielt den 
Namen St. Joachimsthal, damit die heilige Familie vervollſtändigt 
würde, der in der Umgegend bereits ein Annaberg, ein Marienberg 
und ein Johsdorf (Joſefsdorf) — das heutige Jöhſtadt — geweiht war. 
Sie wuchs mit einer an die amerikaniſchen Städtebildungen erinnern⸗ 
den Schnelligkeit empor. Schon im 2. Decennium zählte fie 1200 
Häuſer, ihre Einwohnerzahl mag ſich weit über 20.000 Seelen be⸗ 
laufen haben und auf dem Wieſenflecke, wo nicht lange vorher noch 
mancher Bär erlegt worden, erhob ſich eine ſtattliche Kirche, welche ein 
Albrecht Dürer und ein Lucas Kranach mit ihren Werken ſchmückten. 

Wie durch die ſteigende Ausbeute angelockte Gewerken und Arbeiter 
von Nah und Fern herbeiſtrömten, ſo gingen hinwieder die Erzeug⸗ 
niſſe des Thales hinaus in die weite Welt, in Form von Gulden⸗ 
groſchen zu 24 weißen Groſchen, von welchen die erſten 1519 in der 
im Jahre zuvor erbauten Münze geprägt wurden. Man nannte ſie 
nach dem Orte ihres Urſprunges Thalergroſchen (grosy tolsky), ſpäter 
einfach Thaler (tolary), ein Name, welcher nicht nur in Deutſchland 
das Bürgerrecht erhielt, ſondern auch in die neue und alte Welt, dort 
als Dollar, hier in der Levante als Talar oder Talari Eingang ge⸗ 
funden hat. Sie trugen auf dem Avers das Bildniß des heil. Joachim, 
auf dem Revers das des Königs Ludwig und des Grafen Schlick, 
oder den böhmiſchen Löwen, weshalb ſie auch Schlickenthaler oder 
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Löwenthaler hießen. Lateiniſch nannte man ſie, weil fie zwei Loth oder 
eine Unze wogen, Uneiales, auch Vallenses (Joachimieos) und ſpäter, 
nachdem ſie als deutſche Neem Being und Umlauf wee N 
bebe, Imperiales (Reichsthaler). 

Die Entwicklung eines kräftigen ri eindelebens war die 
natürliche Folge des Gedeihens des Bergbaues und des dadurch be⸗ 
förderten Aufblühens der ſtädtiſchen Gewerbe. Schon Graf Stephan 
Schlick bedachte die von ihm gegründete Stadt mit ausgedehnten 
Municipalrechten, welche König Ludwig im Jahre 1519 beſtätigte. Im 
darauf folgenden Jahre wurde ſie von eben dieſem Monarchen zur 
freien Bergſtadt erhoben und ihr die damit verbundenen Rechte und 
Freiheiten, zwei Jahrmärkte, ein Wochenmarkt, ein Wappen u. ſ. w. 
verliehen, dem Oberbergamte aber die Vollmacht, einen Schöppenſtuhl 
zu errichten, gegeben, von dem alle zwiſchen dem Bergperſonale ent- 
ſtehenden Zwiſtigkeiten und e enen geſchlichtet und gerichtet 
werden ſollten. 

Die Rechte der Gewerken auf die Ausbeutung der Berge, das 
Verhältniß derſelben zu einander und zu den Behörden und dem 
Bergherrn, ſowie die Rechte und Pflichten der Knappen und Mann⸗ 
ſchaften und die Machtbefugniß der Beamten und Behörden, kurz die 
rechtlichen und adminiſtrativen Verhältniſſe zu regeln, war wohl gleich 
vom Anbeginn an ein Augenmerk des umſichtigen Bergherrn. Da 
jedoch an den erſten Vorſchriften „noch mancherlei zu verordnen noth- 
dürftig befunden“, ſah er ſich ſchon im dritten Jahre des erwieſenen 
Beſtandes des Bergwerkes, nämlich am 8. Auguſt 1518 veranlaßt, 
eine eigene Bergordnung zu publiciren, die 106 Artikel umfaßte 
und bis auf wenige Varianten mit der churfürſtlich ſächſiſchen Berg— 
ordnung für Annaberg vom Jahre 1509 übereinſtimmte. Als der im 
Jahre 1525 unter dem Bergvolke ausgebrochene Aufſtand gedämpft 
wurde, kamen im Wege beiderſeitiger Stipulation noch 35 Artikel hinzu, 
die hauptſächlich die Regelung der Arbeiterverhältniſſe zum Zwecke 
hatten. Allein welches Geſetz wäre bei der damals herrſchenden Regel— 
loſigkeit im Betriebe überhaupt im Stande geweſen, unter einer aus 
aller Herren Länder zuſammengelaufenen und dazu noch durch religiöſen 
Fanatismus erhitzten Bevölkerung die Ordnung zu erhalten? Die 
Grafen Schlick glaubten dem Unweſen durch verbeſſerte Vorſchriften 
ſteuern zu können und gaben am 26. September 1541 eine neue zu 
Zwickau gedruckte Bergordnung heraus, die 1548, wo das Bergwerk 
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bereits der k. Kammer gehörte, mit einigen Zuſätzen und geringen 
Abänderungen im Namen des Königs publieirt wurde und in ihren 
weſentlichen Beſtimmungen bis zu unſeren Tagen Geſetzeskraft behalten 
hat. Im Jahre 1579 legte der Oberſtmünzmeiſter Wilhelm v. Oppers⸗ 
dorf das Concept einer neuen Bergordnung vor und es war ſogar 
im Plane, ſelbe auf ganz Böhmen auszudehnen. Da beſtanden aber 
alle Bergwerke auf Beibehaltung ihrer beſonderen Privilegien. Die 
beiden Bergſtädte Joachimsthal und Schlaggenwald wendeten ſich un— 
mittelbar an den König mit der Bitte, ſie mit der neuen Bergordnung 
zu verſchonen; ſie beriefen ſich dabei auf die beiden ſtändiſchen Berg⸗ 
werksverträge von den Jahren 1534 und 1575, womit ihnen ihre 
Privilegien reſervirt worden waren; namentlich war die Appellation an 
den Oberſtmünzmeiſter nicht nach ihrem Wunſche, da, wie ſie anführten, 
von jeher die Appellation an die Hauptleute in Joachimsthal und 
Schlaggenwald gegangen und ſelbſt ausländiſche Berggerichte in Joa— 
chimsthal Recht genommen. Es war dies in beſter Form ein Kampf 
der Autonomie gegen die Centraliſation, welcher, da auch die Stände 
der Zuſammenſchmelzung ſich nicht geneigt zeigten, mit dem Siege der 
erſteren endete. 

Die Unordnungen auf dem Berge und das Sinken des Berg⸗ 
baues blieb natürlich nicht ohne Rückwirkung auf das Gemeinweſen, 
deſſen Wohlfahrt ganz und gar auf dieſem beruhte. Die Theilnahme 
der beinahe durchgehends proteſtantiſch geſinnten Bevölkerung an der 
Sache des Churfürſten Johann Friedrich hatte für die Stadt Joachims— 
thal den Verluſt ihrer Privilegien zur Folge: Diefe wurden ihr zwar kurz 
darauf (10. October 1547) wieder zurückgegeben, aber mit mancherlei 
Einſchränkungen, unter welchen die Abhängigkeit des Stadtrathes und 
der Bürgerſchaft von der Berghauptmannſchaft wohl die folgenſchwerſte 
war, da hieraus zahlloſe Mißhelligkeiten entſtanden find, die viel zum 
Verfalle des Bergwerkes beitrugen. Durch Krieg und Brand war 
die Stadt in eine bedrängte Lage gerathen, die man nun durch ver— 
ſchiedene Aushülfen zu erleichtern trachtete. Die Güter Sorg, welche 
einſt die Schlicke von Schlaggenwald gekauft, wurden dem Stadtver⸗ 
mögen einverleibt und ein eigenes Bergrevier der Stadt eingeräumt. 
Dieſe erhielt außerdem — wohl als Entgelt für den dem Bergwerke 
von Hengſt geſtatteten Holzbezug aus den Joachimsthaler Wäldern — 
1547 die Zinnwage für die dortigen Zinne mit 7 Pfennigen vom Centner 
und man überließ ihr mehrere alte Halden zur Aufbereitung, deren 
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Ausnützung ihr von Quartal Luciae 1548 bis Schluß trinitatis 1554, 
alſo in 5 Jahren 9 Monaten die nicht unbedeutende Summa von 
45.000 Thalern abwarf. Auch wurde ihr unter Anderen ein Aufſchlag 
auf die Getränke bewilligt, welcher aber ſpäter in Folge der Beſchwer— 
den der Bergleute wieder fiel, ſo wie ſchon früher das Umgeld für die 
eingeführten Victualien aus gleichem Grunde hatten abgeſchafft werden 
müſſen. Ungeachtet ſie 1559 zur Einlöſung der Herrſchaft Pardubie 
4000 fl., die mit 6% verzinſt wurden, dargeliehen und 1562 die den 
Herren von Plauen um 24.000 Thaler verpfändete Herrſchaft Elbogen 
ſelbſt auf 30 Jahre in Pfand oder vielmehr in Pacht zu nehmen ſich 
erbot, konnte ſich die Stadt doch nicht mehr erholen. Eine eigene 
Schuld von 12.000 fl. zwingt ſie ſelbſt mehrmals um Aushülfen ein⸗ 
zuſchreiten. Man gibt ihr zwar darauf (1560) zu verſtehen, daß der 
Magiſtrat, welcher noch immer 24 Rathsherren zähle, jetzt auch ver- 
mindert werden könnte, weiſt ihr aber doch die 1549 entzogenen Treib- 
körner neuerdings zu. Wie wenig jedoch derlei Palliative ihren Ber- 
fall aufzuhalten vermochten, beweiſt der Umſtand, daß Rudolf U. auf 
dem allgemeinen Landtage 1585 für ſie ſo gut wie für die Bergſtädte 
Schlaggenwald, Schönfeld, Lauterbach, Presnitz, Sonnenberg, Seba- 
ſtiansberg, Platten, Hengſt, Abertham die Befreiung von der ausge— 
ſchriebenen Steuer (berna) beanſpruchte, und daß 1591 ihre Schulden 
bereits auf 21.000 Thaler und ihr jährliches Deficit auf 1000 Thaler 
angewachſen waren. Die Stadt Joachimsthal wurde zu alledem 1598, 
dann 1608 und 1607 noch von der Peſt heimgeſucht. 

Wenn wir uns nun wieder zum Bergbau ſelbſt werden und 
eine längere Periode überblicken, ſo ſtoßen wir auf Gegenſätze, die 
uns die Wandlungen ſeines Glückes lebhaft vor Augen führen. Wie 
wir oben ſchon geſehen, bezogen in den Jahren 1536-1538 die 
Grafen Schlick an Zehent im Durchſchnitte 4000 Mark zu a 8¼ 
Thaler = 35.000 Thaler, 1595 bieten ſie ihren Zehentantheil Sr. 
Majeſtät um 2000 Thaler an. Laut eines Berichtes des Zehentners 
vom Jahre 1561 betrugen damals noch die Beſoldungen und Penſionen 
für 59 Perſonen in Summa 9217 Thaler 24 Gr., abgeſehen von den 
Sporteln, die den Angeſtellten bei verſchiedenen Gelegenheiten zu— 
floſſen und nicht zu rechnen die Neujahrsgeſchenke zu ! Mark S 9 
Thaler, womit jeder Hofkammerrath und jeder Kammerſecretair und 
andere Beamte und Diener bedacht wurden. Vierzig Jahre ſpäter 
waren die Beſoldungen im Ganzen bereits auf 3360 Thaler reducirt 
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und ſelbſt dieſe Ziffer ſtand nicht mehr im Verhältniſſe zum Er— 
trage des Bergwerkes, das ſeit Jahren ſchon nebſt anderen Hülfen 
durch einen jährlichen Zuſchuß von 2000 Thalern ſubventionirt werden 
mußte. Im Jahre 1596 waren 30.000 Thaler auswärtiger und 
9243 Thaler einheimiſcher Schulden nebſt einer Schuld an Jobſt von 
Roſenberg, deren Summe nicht angegeben iſt, auf das Einnehmeramt 
angewieſen, welches kaum mehr die Intereſſen zu beſtreiten vermochte; 
in den Jahren 1601 — 1602 beliefen ſich nach übereinſtimmenden 
Berichten der Beamten die Einkünfte von Joachimsthal nur mehr auf 
5500 Thaler, die Ausgaben aber auf 5770 Thaler. Da nun — wird 
angeführt — überdies 39.418 Thaler Schulden auf Joachimsthal 
angewieſen ſeien, welche mit 1821 Thaler 36 Groſchen verzinſt werden 
müßten, ſo ergebe ſich ein Deficit von 2092 Thaler. 


Ein deutlicheres Bild noch als dieſe Andeutungen geben uns über 
die wechſelvollen Reſultate des Bergbaues von Joachimsthal die vom 
Anbeginn 1516 unter dem Beſitze des Grafen Schlick und ſeit 1545 
unter dem Beſitze der k. Kammer (wo ſchon die umliegenden Gebirge 
nach Joachimsthal einverleibt waren) bis 1577 an die Gewerken ver- 
theilten Ausbeuten, wie ſie in der Chronik des Matheſius und dem 
Originaltheilungsbuche verzeichnet ſind. Dieſe zur Vertheilung an die 
Gewerken gelangende Ausbeute (Dividende) betrug: 


Jahr. Thaler. Thaler. Jahr. Thaler. Thaler. 


1516 516 1526 166.152 
1517 11.997 1527 208.593 
1518 61.530 1528 175.053 
1519 92.416 1529 92.106 
1520 136.611 1530 88.752 
1521 127.581 1531 116.229 
1522 90.042 44552 194.403 
1523 112.408 1533 241.875 
1524 138.546 15344 153.768 
1525 70.692 1535 57.405 
J. Deceun. 842.419 II. Decenn. 1,494.336 
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Jur. Thaler. Thaler. Jahr. Thaler. Thaler. 
„ 583277 e, e 
7 53.405 141546 92.493 

ies ! 55.599 

1640 124.485 1549 57.668 

1541 95.589 . 48.375 

BB ol. n 

1543 84.882 1552 62.307 

102297 = 4b 55.728 

13545 47.214 1554 54.954 

Il. Decenn. 803.243 | IV. Decenn. 584.499 

1555 40.020 1565 27.219 

1556 57.147 1566 25.671 
1557 39.861 1567 27.735 
1558 48.633 15688 25.284 
1559 48.375 1569 27.606 
1560 58.824 1570 25.026 
1561 43.344 1571 16.770 
1562 39.474 1572 22.704 
1563 41.538 1573 25.929 
1564 38.313 1574 16.383 
V. Decenn. 464.529. VI. Decenn. 240.327 
Jahr. Thaler. Thaler. 
1575 27.993 
1576 16.512 
1577 7.869 
Letztes Trienn. 52.374. 


So ſehr die Ausbeute in den einzelnen Jahren noch wechſelt, jo 
iſt doch in den Summen der Decennien, von dem dritten angefangen, 
ſchon ein ſtetiges Sinken bemerkbar. Unter dem Beſitze der Grafen 
Schlick beträgt die Dividende in 
den 29% Jahren von 1516-1545 3,166.998 Thaler, daher durch— 
ſchnittlich in einem Jahre 107.356 Thaler, unter der 
k. Hofkammer in den 32 ½ Jah⸗ 
ren von 1545—15 77 1,341.729, mithin in einem Jahre 

Böhmiſches Erzgebirge. = 
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im Durchſchnitte 41.284 3 Die Ge⸗ 
ſammtdividende belief ſich in dem . 5805 ash 
62jährigen Zeitraume von 1516— | 
1577 auf „ 4,508. 727 Thaler. 8 
Dieſe Summe ſtellt nur die reine gewerkſchaftliche Ausbeute von 
den Ausbeutezechen dar, die unter die Inhaber der Kuxe vertheilt 
wurde. Um den Werth der ganzen Silberproduction zu ermit⸗ 
teln, müßte zu jener Summe noch der Werth der beſtrittenen Voraus- 
lagen, nämlich des Bergbaues, der Hüttenkoſten, des Stollenneuntels 
und des Zehents hinzugeſchlagen werden, welches Alles voraus in Ab- 
zug gelangen und beſtritten werden mußte, bevor eine Ausbeute be⸗ 
ſchloſſen und vertheilt werden konnte. Graf Sternberg hat mit Hilfe 
verſchiedener Anhaltspunkte, die ihm einzelne Notizen darboten, durch 
eine Wahrſcheinlichkeitsrechnung wenigſtens den beiläufigen Betrag die⸗ 
ſer Factoren herausgebracht. 
Dieſe Rechnung lieferte folgendes Ergebniß: 
Vertheilte Ausbeute . . . . 4,508.727 Thlr. 
Stollenneuntel (nach einer Nach- 
weiſung über das Reinerträgniß 
der 1517-1560 beſtandenen 12 ER 
Erhftolen) ... . ; 121.191”, 

Bergkoſten und Schichtmeiſtertohn 8,257.536 „ 40 Gr. 5 Pf. 
Hüttenkoſe s 403% 4 
Zeh ent 1,544.523 — 6 

Zuſammen 15,445.230 Thlr. 13 Gr. 4 Pf. 
Dieſe 15,445.230 Thl. (oder Gulden) 13 Gr. 4 Pf. repräſen⸗ 
tiven — die feine Mark zu 9 ½ fl. — in dem 62jährigen Zeitraume eine 
Silbergewinnung von 1,669.754 Mark 9 Loth. 
Einer alten Notiz zufolge belief ſich die Ausbeute in den 17 
Jahren von 1578—1594 auf 169.329 Thl. = 61.068 Mark 
Hiezu die obige Menge pr. 1,669.754 Mark 9 Loth. 
1,730.822 Mark 9 Loth. 
Approximativ ſind alſo in dem 79jährigen Zeitraume von 1516—1594 
an Silber 1,730.822 M. 9 Loth oder 16,010.108 Thlr. 33 Gr. 
5 Pf. oder nach der Valvation von dem Jahre 1552 den Thaler oder 
rheiniſchen Gulden im 20 fl. Conv. Fuß a 2 fl. 135% % kr. berechnet 
35,726.557 fl. 34 kr. Conv. Münze von Joachimsthal aus in Cir⸗ 
culation gebracht worden. 
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> g 1 iter; Summe it jedoch jenes Silber nicht inbegriffen, das 


durch den Schmuggel in Umlauf kam, welcher hier ſo nahe an der 
Gränze in einer ausgedehnten Waldregion trotz aller Verbote und Aus- 
weiſungen der — nein een nie gänzlich zu ver⸗ 
hüten are 

Bei der a bed Scene dmg in den 79 Jahren 
von 15161594 pr. 1,730.822 M. 9 Loth fallen durchſchnittlich auf 
ein Jahr 21.897 Mark 12 Loth. Im Verhältniß der Ausbeuteverthei— 
lungen einzelner Jahre läßt ſich ganz glaubwürdig annehmen, daß in 
solchen Jahren auch ſtärkere Silberausbringungen ſtattgefunden haben. 
Im erſten Decennium iſt es das Jahr 1524, in welchem ſich auf eine 
Ausbringung von mehr als 50.000 Mark ſchließen läßt und im zweiten 
Decennium kann man für das Jahr 1533 mit Wahrſcheinlichkeit die 
Production auf 87.500 Mark veranſchlagen. Die Angabe alter Chro- 
niſten von einer Silberproduction von 300 Ctr. oder 60.000 Mark 
bleibt daher inſofern in Ehren, als einige der reichſten Jahrgänge für 
ſich zuſammengeſtellt werden. 

Den Ertrag des Bergwerkes und der Münze berechnet 
Graf Sternberg für die Jahre 1516 — 1577 in nachſtehender Weiſe: 
Schlagſchatz zu 16 Gr. für die Mark 
pr. 1,669.754 Mark 9 Loth 556.584 fl. 41 Gr. — Pf. 
Zehent in berechnetem Werthe . 1,544.523 „ — „ 6 „ 
Daher im Ganzen ein Gewinn von 2,101.107 fl. 41 Gr. 6 Pf. 
für die bergherrliche und landesfürſtliche Kammer reſultirte. 

Von welchen umliegenden Bergwerken allen die Production 
in den angeführten Summen inbegriffen iſt, wird nicht geſagt. Un— 
zweifelhaft dürfte dies nur bei jener von Abertham ſein, von welchem 
zwei Bergwerke wir außerdem einen ſpeciellen Ausweis beſitzen *). 
Gemäß dieſes Ausweiſes wurde der dortige Bergbau in den Jahren 
1528 bis 1588 auf 121 belehnten Maaßen (worunter 26 Fund— 
gruben und 95 Maaßen) betrieben und eine Geſammtproduction von 
95.173 Mark erzielt, was eine durchſchnittliche Jahresproduction von 
1560 Mark herausſtellt. Am ſtärkſten war die Ausbeute auf dem St. Lo- 
renz Gottesgaber Gang, auf welchem allein von obigen 95.173 Mark 
66.000 Mark entfallen. 


„) Der Aberthamer Silberbergban von Joſef Walther, k. k. dirigirendem Bergrathe 
in Joachimsthal. 
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Was die Bergwerke von Presnitz anbelangt, ſo geht wohl aus 
dem zwiſchen Ferdinand J. und den Herren von Lobkowie unterm 22. März 
1545 abgeſchloſſenen Vergleiche hervor, daß in dem Jahre zuvor noch 


einige tauſend Mark Silber gewonnen wurden. Ein Jahrzehent ſpäter, 


wo das Bergwerk ſchon im Beſitze der k. Kammer ſich befand, mußten 
aber bereits Aushülfen geleiſtet werden und die fortan in Joachims⸗ 
thal geführten Austheilungsrechnungen weiſen nach, daß in 10 ein 
auf ein Jahr Ausbeute 9 Jahre Zubuße gefallen. | 

Die erſt nach dem Jahre 1550 aufgegangenen Bergwerke Weipert 
(1607 von Rudolf II. zur Bergſtadt erhoben) und Wieſenthal (1601 
von Rudolf II. mit einer Bergfreiheit begnadigt) hatten in größerer 
Tiefe mit den Wäſſern zu kämpfen. Sie hielten ſich mit wechſelndem 
Glücke bis zum dreißigjährigen Kriege, wo die Kriegsvölker des ſchwe⸗ 
diſchen Generals Banner die beiden Städtchen verbrannten. Sie er⸗ 


ſtanden jedoch bald wieder aus der Aſche. Auch der Bergbau wurde 


nachher von Neuem aufgenommen. 

Von den waldiſchen Zinnbergwerken ſcheint nur wenig Silber nach 
Joachimsthal abgeliefert worden zu ſein. Bei Platten hatte ſich 1582 
einiges Silber gezeigt, und es wurden 2 Mark 3 Loth in Joachims⸗ 
thal geſchmolzen; zwiſchen den Jahren 1593 und 1617 wurden mehrere 
Muthungen auf ſilberhaltige Gänge eingelegt und ſogar eine eigene 
Schmelze gebaut; allein der bald darauf ausgebrochene Krieg ließ vor⸗ 
erſt einen größeren Betrieb nicht aufkommen. 

n Schlaggenwald dürfte die Silbergewinnung von größerem Be⸗ 
lang geweſen fein, weil 1573 daſelbſt eine zweite Schmelze zu errich- 
ten geſtattet wird, damit, wie es hieß, die Gewerken eine Aus⸗ 
wahl hätten. 

Ueber die Ergebniſſe der übrigen mit Joachimsthal vereinigten 
Bergwerke haben wir keine Nachrichten. Der Uebelſtände beim 
Bergbaue mögen wohl manche noch während des Beſitzes und der 
Adminiſtration der Grafen Schlick zum Vorſchein gekommen ſein; bei 
der damaligen reichen Ausbeute fühlte und beachtete man ſie jedoch 
weniger. Als aber die Erzeroberung fortwährend ſich verringerte und 
gleichzeitig mit dem größeren Tiefbaue die Ausgaben wuchſen, konnte 
die Regierung, für welche das Bergwerksregale eine beträchtliche Ein⸗ 
nahmsquelle bildete, nicht mehr umhin, den Uebelſtänden auf den Grund 
zu ſehen. Es kann nicht geleugnet werden, daß auf dieſem Wege man⸗ 
ches Gebrechen in der Verwaltung und Gebahrung bei den Bergwerken 


8 er 
1. 9 
> ne al 

"ia 


69 


legt wurde; 1 andererſeits kamen auch manche verkehrte Maß— 
regeln in Anwendung, deren Schädlichkeit ſich erſt durch die Erfahrung 
und leider nicht ſelten zu ſpät erwies. Das Schlimmſte aber war, 
daß oft die beſten Anordnungen entweder gar nicht oder nur unvoll⸗ 
ſtändig befolgt wurden und daß es an Entſchiedenheit fehlte, durch⸗ 
greifende Aenderungen ins Werk zu ſetzen. Des Commiſſionirens, Be⸗ 
richtens und Beſcheidens, des Einſchärfens und Widerrufens früherer 
Anordnungen nahm es daher von der Mitte des 16. Jahrhunderts an 
kein Ende, ohne daß ein weſentlicher Erfolg erzielt und dem Verſiegen 
des Bergbaues Einhalt gethan worden wäre. Graf Sternberg hat das 
in den vielfältigen und oft ſehr umfaſſenden Berichten und Reſolutionen 
aufgeſpeicherte Materiale nur auszugsweiſe und in chroniſtiſcher Ord⸗ 
nung, wo oft das heterogenſte unter einander gemengt wird, zuſammen⸗ 
geſtellt. Es möchte ſich der Mühe wohl lohnen, die in dieſem Mate⸗ 
riale liegende reiche Fülle von Anſchauungen und Thatſachen durch 
pragmatiſche Bearbeitung weiteren Kreiſen zugänglich und ſo dieſe 
mit den volkswirthſchaftlichen Ideen jener Zeit bekannt zu machen. 
Solche Darſtellungen ſind nicht blos geeignet, die allgemeinen Ge— 
ſchichtswerke zu ergänzen, die, um den Zuſammenhang der politiſchen 
Begebenheiten nicht zu ſtören, gerne die minder geräuſchvollen Aeuße— 
rungen des Kulturlebens abſeits liegen laſſen oder doch nur nebenbei 
berühren; ſie ſind oft auch noch für die Gegenwart lehrreich. 
Täuſchen wir uns nicht! Zu ſo allgemein gültigen Prinzipien 
ſich die wiſſenſchaftliche Forſchung emporgearbeitet hat und jo aufge— 
klärt die meiſten Regierungen in volkswirthſchaftlichen Dingen ſind, die 
große Maſſe der Bevölkerung iſt noch in vielen Vorurtheilen befangen. 
Sie weiß nicht, daß trotz aller momentanen Bedrängniſſe die Summe 
der Güter, die uns zur Befriedigung der nothwendigen Bedürfniſſe, 
ſo wie der feineren Genüſſe des Lebens zu Gebote ſtehen, unendlich 
größer iſt, als unſere Voreltern ſie genoſſen und daß in Folge deſſen 
das Wohlbefinden auf viel zahlreichere Claſſen ſich ausdehnt, als 
ehedem. Sie denkt nur an die vielgerühmte gute alte Zeit und glaubt 
ſie durch Satzungen, Verbote und Monopole und andere ähnliche Ein— 
richtungen aus früheren Tagen wieder zurückführen zu können. Sie 
vergißt, daß inzwiſchen die Verhältniſſe ſich gewaltig geändert haben, 
daß andere Nationen an der Hand der Freiheit, der Bildung und des 
Fleißes mächtig fortgeſchritten ſind und daß wir letzteren nur gleich— 
kommen können, wenn wir uns derſelben Führung wie ſie bedienen. 
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Was wäre nun beſſer im Stande, derlei Irrthümer zu zerſtreuen, als 
der Spiegel der Vergangenheit, in dem wir Andere in den gleichen 
Beſtrebungen ſich nutzlos abmühen ſehen. Die ſcharfſinnigſten wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Deductionen gelten den Practikern oft für nichts weiter, 
als hohle Theorie, während Beiſpiele auch auf die Menge 95 ohne 
Wirkung bleiben. 

Selbſt unſere gedrängte Schilderung des Oengbanes wird das Ge⸗ 
ſagte beſtätigen, wenn ſie auch eine Arbeit der Art, wie wir ſie an⸗ 
zudeuten uns erlaubt haben, nicht zu erſetzen vermag. 

Der eigentliche Krebsſchaden, an welchem der Bergbau in den 
früheren Jahrhunderten krankte, war das ganz irrationelle Be⸗ 
triebsſyſtem. Jeder ſchlug ein, wo es ihm beliebte; die Belehnungen 
wurden ohne Rückſicht auf das Streichen und Fallen der Gänge er- 
theilt und oft auf Stollen und Schächte eines und desſelben Ganges 
verliehen. Die Folge davon war eine unendliche Zerſplitterung der 
Bergrechte auf einem und demſelben Reviere, ein gegenſeitiges ſich 
Hemmen und Verdrängen und eine Vervielfältigung und Vertheuerung 
der Regie, von der wir uns heute kaum mehr eine Vorſtellung machen 
können. Von einem planmäßigen, regelrechten Abbau war nirgends 
eine Spur; es herrſchte ein privilegirter Raubbau. | 

Alle Nachrichten, die wir über den Joachimsthaler Bergbau ſowohl 
aus der Zeit ſeiner Blüthe, als ſeines Verfalles beſitzen, beſtätigen die 
mangelhafte Betriebsweiſe. Nach den Fragen und Beantwortungen 
des Joachimsthaler Magiſtrates gab es daſelbſt in den dreißiger Jahren 
des 16. Jahrhunderts gegen 800 in Betrieb ſtehende Zechen mit 400 
Schichtmeiſtern, 800 Steigern und 12.000 Bergleuten. Graf Sternberg 
hält nach den Berechnungen, die er über die Silberproduction anſtellte, 
zur Zeit des höchſten Flors den Beſtand von 914 Zechen nicht für 
unwahrſcheinlich, hat aber bei dieſer Annahme wohl die in ſeinem 
Werke ſelbſt mitgetheilte Reſolution vom 1. Auguſt 1569 überſehen, 
in welcher angeführt wird, daß im Jahre 1562 allein bei 1320 Zechen 
mit Zubußpfennigen betrieben wurden. Da nun jede Zeche noch in 128 
Antheile (Kuxe) zerfiel, die wieder unter mehr oder weniger De- 
ſitzer zerſplittert waren, ſo kann man ſich eine Idee machen von der 
Bewegung, aber auch von der Wirthſchaft, die auf dem Berge herrſchte. 
In ähnlicher Weiſe war auch das Hüttenweſen beſtellt; es gab 12 
Schmelzhütten in Joachimsthal, theils königliche, theils bergherr⸗ 
liche. Den Gewerken wurde es in ſpäterer Zeit als eine beſondere 
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nie boſiſpielg ein ſolcher Betrieb rn Re gie ſelbſt bei gewiſſen⸗ 
hafter Ausführung machen mußte, bedarf erſt keines Beweiſes. Leider 
war die Amtsführung noch dazu das gerade Gegentheil von Gewiſſen— 
haftigkeit. Mit Ausnahme der Markſcheider genoſſen faſt alle bergherr- 
lichen und nachher königlichen Beamten, deren ſchon in der Schlick'ſchen 
Bergordnung von 1518 ſechszehn angeführt werden — welche Zahl in 
der Folge noch vermehrt wurde — ſammt ihren Hilfsorganen nebſt 
dem fixen Gehalte noch gewiſſe Taxen und Bezüge; damit war die 
Gelegenheit zum Mißbrauch gegeben und dieſer wurde durch die Schwer— 
fälligkeit des ganzen Verwaltungsmechanismus noch erleichtert. 

Es gibt kaum eine Beamtenkategorie, welcher nicht Ordnungs- 
Widrigkeiten, Nachläſſigkeit oder geradezu Betrügereien 
zum Vorwurfe gemacht werden. So hören wir von einem Hauptmanne, 
der in Zeit ſeines Amtes nicht ein einzigesmal auf das Gebirg zu den 
Zechen und zu den Schmelzhütten gekommen; nach dem Vorſchlage 
einer Commiſſion ſoll ihm aufgetragen werden, auf dem Berge und 
den Schmelzhütten ſelbſt nachzuſehen und nicht ſo lange zu warten, 
bis ihm die Mängel ins Haus getragen werden. Die Bergmeiſter 
zetteln Streite unter den Gewerken an, nur um vermeſſen und hohe 
Vermeſſungsgelder, die bis auf 50 und 60 Thaler getrieben wurden, 
einſtreichen zu können oder ſie nehmen Zechen in Friſten, weil ihnen 
von jeder gefriſteten Zeche ein weißer Groſchen gebührt; die Halden, 
welche für den Bau im Tiefſten vorbehalten bleiben ſollen, laſſen ſie 
verpochen und geben ſogar Vorſchüſſe dazu, ohne auf das Beſte der 
Gewerken Rückſicht zu nehmen. Die Schichtmeiſter und Zechenvorſteher 
ſchreiben ohne Noth große Zubußen aus, um die fremden Gewerken 
abzuſchrecken und die Zechen, wenn ſie freigelaſſen werden, dann ſelbſt 
zu behalten. Schichtmeiſter, Schmelzer und Gegenſchreiber betrügen 
ſowohl den König, als die Gewerken. Die Proben der Hüttenreiter 
und Hüttenſchreiber ſind unrichtig, auch die Gewichte beim Zehentner 
werden unrichtig befunden und ſollen ſofort geaicht und jedes Quartal 
verglichen werden. Die Bergbücher werden nicht ordentlich geführt 
und es wird in denſelben viel gemäkelt; die Quartalausweiſe der 
Münzbeamten ſind ſo undeutlich, daß nicht zu entnehmen war, was 
baar in der Caſſa, was in Ausſtänden verrechnet wurde. Die Gelder, 
die in den Zehent gehören, werden in der Münze zurückbehalten, um 
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fie zu vermäkeln, wodurch der Zehentner gehindert werde, die Ge— 
werken vollſtändig und zur Zeit zu entlohnen; der Zehentner hinwie⸗ 
der zögert mit den Zahlungen und zahlt oft nicht mit Joachimsthaler, 
ſondern mit fremden ſchlechteren Münzen, um mit der beſſeren Münze 
Contrebande zu treiben. In den Caſſen finden ſich bald da, bald dort 
Reſte. Solche Reſte belaufen ſich im Jahre 1564 in den e 
Caſſen auf die Summe von 15.000 Thaler. 


Beſchwerden über dieſe und ähnliche Mißbräuche laufen wie ein 
ſtehender Artikel durch alle Commiſſionsberichte hindurch. Und was 
iſt die Folge davon? — Die Einſchärfung einer beſtehenden Vorſchrift, 
oder der Auftrag, eine neue zu verfaſſen, oder es wird ein Verweis 
ertheilt, und wenn das Vergehen ſchon gar zu grob iſt, der Beamte 
verſetzt oder entlaſſen. 


Man fühlt es, daß in der Demoraliſation der Wee ein eee 
gebrechen des Bergbaues liegt. Sagt doch ein Commiſſionsbericht: 
„es wären wohl Menſchen vorhanden, die man zum Stadtregimente 
anſtellen könnte, auf dem Berge aber ſei um einen anderen, gottes⸗ 
fürchtigen, wohlberüchtigten, nicht eigennützigen, ſondern verſtändigen 
Mann, der das Gefallene wieder aufrichtete, ſich friedlich erzeigte, 
Recht und Gerechtigkeit ohne Beſchwer mittheilte, ſelbſt nach Sr. 
Majeſtät Ordnung ernſtlich lebte, keinen Kux, es ſei für ſich oder 
durch ſein Weib, Kind oder Andere heimlich oder öffentlich bauete, ſich 
männiglich für ein Exempel darſtellte, ſcharf Regiment hielte und als⸗ 
dann billigen und ehrbaren Schutz hätte — ſich umzuſehen.“ 

Allein man hatte, wie uns dünkt, den Muth nicht, eine durch⸗ 
greifende Reorganiſation durchzuführen. Man ſchuf lieber eine Con⸗ 
trolſtelle mehr. So erhält der Berghauptmann noch einen Haupt⸗ 
mannſchaftsverwalter gleichſam als Alterego zur Seite, der in ſeiner 
Abweſenheit ihn ganz erſetzte und in ſeiner Anweſenheit alle Arbeiten 
mit ihm theilte, ſo daß man ſtatt einen responſablen Beamten deren 
zwei beſoldete, in Bene aber keinen hatte, weil einer dem anderen 
die Verantwortlichkeit zuſchieben konnte. Und als der Berghauptmann 
Sebald Schwerzer in einem Berichte die Bemerkung fallen ließ: „Sollte 
aber ein Berghauptmann ſeine Schuldigkeit nach Gebühr verrichten, 
ſo müßte ihm die Gewalt eingeräumt werden, ſchlechte Beamte ab⸗ 
zuſchaffen und beſſere an ihre Stelle in Vorſchlag zu bringen,“ erhielt 
er zum Beſcheid: das Recht, Amtsleute zu ſuspendiren, wolle man 
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un gene einräumen, worüber jedoch ſogleich an die BR 0 a 
berichten und höhere Reſolution zu erwarten ſei. 

e Als endlich das Mißverhältniß zwiſchen dem Eatrage des Berg⸗ 
werkes und der Unzahl der Beamten, „deren es bald eben ſo viel gab, 
als Gewerken,“ gar zu grell wurde, entſchloß man ſich einige Aemter 
zuſammenzulegen, bei anderen die Zahl der Beamten herabzuſetzen, 
zugleich auch deren Gehalte zu vermindern. Hätte man aber viel⸗ 
leicht nicht beſſer gethan, die Gehalte zu erhöhen und dadurch dem un: 
We Nebenerwerbe entgegen zu wirken? / 

Die Corruption war übrigens auch bei den A benen 
eee So waren z. B. Pfalzgraf Heinrich bei Rhein und Pfalz⸗ 
graf Philipp, die Bergtheile in Joachimsthal, auf Gottesgab, in Platten, 
Plan, Schlaggenwald, Marienberg und Freiberg beſaßen, von ihren 
Bevollmächtigten in Joachimsthal um mehrere Tauſend Thaler ge— 
fährdet worden. Es wurde darüber Klage geführt und am Ende ein 
Vergleich auf Friſtenzahlung abgeſchloſſen. 

Daß, nachdem die Beamten ihren Pflichten ſelbſt ſo wenig nach— 
kamen, auch die Disciplin unter dem Bergvolke gelockert 
werden mußte, läßt ſich vermuthen und wird auch bei verſchiedenen 
Anläſſen berichtet. Der Auflehnungen des Bergvolkes unter der 
Herrſchaft des Grafen Stephan Schlick haben wir oben gedacht. In 
der Folgezeit begannen Reibungen mit der Stadt. Der Widerſtreit 
war in der beiderſeitigen Organiſation gegründet. Sowohl das Berg— 
volk, als die Bergſtadt hatte eigene Privilegien; aber die Intereſſen 
waren verſchieden. Jenes hatte Sicherheit der Perſon und des Eigen— 
thums, eine eigene Gerichtsbarkeit und die Freiheit, wegen anderswo 
gemachter Schulden oder politiſcher Vergehen (mit Ausſchluß von 
Mord und Kirchenraub) nicht verfolgt zu werden. Da es aber zum 
großen Theile in der Bergſtadt wohnte, ſollte es ſich den ſtäd— 
tiſchen Vorſchriften, welche für die Bürgerſchaft und die Einwoh— 
ner galten, unterwerfen, woraus unaufhörliche Colliſionen entſtanden. 
Nach der Reformation vom Jahre 1547 hatte die Stadt die oberen 
und niederen Gerichte über Hals und Hand zu beſetzen, doch ſollte in 
Malefizſachen nur im Beiſein des Berghauptmannes gehandelt werden. 
Die geringeren Strafen blieben dem Ermeſſen der Richter überlaſſen, 
salva appellatione an den Berghauptmann. Gegen dieſe Beſtimmung 
ſträubte ſich das Bergvolk, das ein freies Bergvolk ſein und dem Kö— 
nige unmittelbar unterſtehen wollte. Es kam zu Exceſſen, die bis zu 
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Todſchlag auf öffentlicher Straße ausarteten. Der Magiſtrat in ſei— 
ner Schwäche ließ ſie ungeſtraft, weshalb unterm 8. April 1549 vom 
Könige eine ſtrenge Weiſung an den Magiſtrat zur Beſtrafung dieſer 
Frevel erging. Die Bergleute ſuchten nun dieſem indirect beizukommen, 
indem ſie ihn anklagten, „daß er ſie zu der Rechnungsablage des Spi— 
tals, welches von ihnen fundirt worden, nicht berufe, daß ihre alten 
Zuzahlungen dazu noch immer fortdauern, obgleich das Spital ſchon 
hinreichend dotirt ſei, daß die Abzahlung der Stadtſchulden durch Um⸗ 
geld (Octroi) und Fleiſchaufſchlag hauptſächlich auf ihnen laſte, der reiche 
Kaufmann, der Eiſen- und Meſſinghändler, der auch von ihnen Gewinn 
hätte, nicht mehr dazu beitrage, als ſie, daß die Seifenſieder eine Menge 
Unſchlitt verbrauchten und dieſes vertheuerten, die Fleiſchhacker aber 
das Unſchlitt mit Schweinefett verfälſchten u. ſ. w.“ 

Dieſe Beſchwerden fanden mit dem Abſchiede vom 8. Novbr. 1549 
eine willfährige Erledigung; das Umgeld für die Victualien wurde ab- 
geſchafft; es ſoll der Bier- und Weinaufſchlag zu Oſtern aufhören und 
auf den freien Wochenmärkten fremden Bäckern erlaubt ſein, weißes 
Brod dahin zu bringen, Fleiſch aber nur inſofern, als das Vieh dahin 
getrieben und in der Stadt geſchlachtet wird; auch ſollen die Seifen— 
ſieder entfernt und zu der Ablegung der Spitalrechnung Knappen zu⸗ 
gezogen werden. 

Was das Gerichtsweſen anbelangt, ſo ſcheint man ſich haupt⸗ 
ſächlich über die Langſamkeit des Verfahrens zu beklagen Urſache gehabt 
zu haben. In den vom Joachimsthaler Magiſtrate unter'm 20. Febr. 1549 
eingebrachten Artikeln und Urſachen, Abfall des Joachimsthaler Berg⸗ 
werks betreffend, heißt es: Den Streitigkeiten zwiſchen den Bergleuten 
werde nie im Anfange abgeholfen; die Beamten koſteten Sr. Majeſtät 
ein ſchweres Geld und, wenn ein Streit entſtünde, ſo ließe man mit 
vielen Koſten kurfürſtlich-ſächſiſche Bergmänner kommen, um ſie zu 
entſcheiden. Der Kurfürſt von Sachſen habe noch nie einen aus Böh— 
men verſchrieben. In ſeinem Referate über eine neue Bergordnung 
rügt der Oberſtmünzmeiſter Wilhelm von Oppersdorf die Proceßform 
in der Joachimsthaler Bergordnung als zu weitläufig, daher oft das 
Object, um welches geſtritten werde, nicht mehr vorhanden ſei, wenn 
es zum Spruche kommt und der Oberbergmeiſter Lazarus Erker berührt 
in einem Commiſſionsberichte vom Jahre 1581 Fälle, in welchen Berg⸗ 
ſtreitigkeiten von dem Bergamte abgerufen und an andere Juſtizſtellen 
verwieſen worden, die von dem Innern des Bergbaues gar keine und 
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von den Berggeſetzen nur geringe Kenntniß haben. Es war dies den äl— 
teſten Privilegien entgegen. Das Jus de non evocando war zu wie- 
derholten Malen beſtätigt worden. Dem Vorſchlage, die Appellation 


ar nach Prag an die Appellationsräthe zu übertragen, hatte König Fer⸗ 


dinand kein Gehör gegeben, weil, wie er ſich ausdrückte, „dieſelben 
doch in Bergwerksſachen wenig Verſtand haben.“ Um ſo mehr muß 
es befremden, daß von der geſetzlichen Berufung an den Berghaupt⸗ 
mann Umgang genommen und von Wesen keine Einſprache erhoben 
worden iſt. 

Nicht das geringſte Siabernif einer stetigen Entwiekung des 
Bergbaues waren die precären Rechts verhältniſſe jener Zeit. Die 
Rechte und Freiheiten wurden zumeiſt nur auf eine gewiſſe Zeit ver- 
liehen. Nach Ablauf derſelben mußte wieder um eine neue Begnadi⸗ 
gung eingeſchritten werden. Wenn dieſe auch gemeiniglich ertheilt 
wurde, ſo konnte ſie doch auch abgeſchlagen werden und wurde es 
auch oft. Dann waren alle im Vorhinein entworfenen Pläne vereitelt 
und die gemachten Vorauslagen hinausgeworfen. Auch die Confiscation 
der Güter übte ihren nachtheiligen Einfluß. Es ſcheint, daß durch die 
in den vierziger Jahren des 16. Jahrhunderts in Folge der politiſchen 
Wirren ſtattgefundenen Confiscationen viele ausländiſche Gewerken, 
durch die Unſicherheit ihres Bergwerksbeſitzes eingeſchüchtert, den König 
gebeten haben, ihnen diesfalls eine eigene Garantie zu verleihen. Dieſe 
erfolgte denn auch in der Reformation vom Jahre 1549 dahin, daß 
der König auf alle Confiscation, welche ſich aus Strafe oder Verbre— 
chen der Gewerken in Krieg oder Frieden ergeben könnte, in Bezug 
auf Bergtheile und Nutzungen gnädiglich Verzicht leiſte, blos gegen 
die Perſonen verfahren wolle und nur die Heimfälligkeit in Fällen 
gänzlicher Erbloſigkeit ſich verwahre. Nach der Schlacht am weißen 
Berge ſcheint man dennoch wieder von dieſem Grundſatze abgewichen 
zu ſein. 

Dem regelmäßigen und lucrativen Betriebe des Bergbaues ſetzen 
ferner die mangelhaften techniſchen und chemiſchen Kenntniſſe nicht 
unerhebliche Schranken. So lange es Erze zu verſchmelzen gab, von 
denen der Centner 10 bis 15 Mark und darüber Silber hielt und ſo 
lange der Bau ſich in den oberen Mitteln bewegte, brauchte man 
freilich weder auf kunſtreiche Maſchinen zu ſinnen, noch in der Hütte 
mit wiſſenſchaftlicher Genauigkeit vorzugehen. Als aber die Erze aus 
größerer Tiefe hervorgeholt werden mußten, als der Kampf mit den 
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Wäſſern begann, als die Erze an Silber kaum mehr jo viel Loth, 
als früher Mark enthielten, da machte ſich jener Mangel recht fühlbar. 
Mehr als ein Bau gerieth wegen kraftarmer Waſſerheb- und Förder⸗ 
maſchinen in's Stocken und die geringere Haltigkeit der Erze verur⸗ 
ſachte den Gewerken um ſo mehr Eintrag, als im Verlaufe der Zeit 
die Lebensmittel, mithin auch die Arbeit, dann die Hilfsſtoffe, wie 
Unſchlitt, Eiſen, Blei im Preiſe geſtiegen waren und der Preis des 
Eductes, des. Silbers, nicht den geänderten Verhältniſſen entſprechend 
erhöht, ſondern von der Regierung, welcher die Einlöſung zuſtand, auf 
einem möglichſt niedrigen Stande erhalten wurde. 

Das Streben der Gewerken ging daher zumeiſt dahin, einen 
höheren Einlöſungspreis zu erwirken. Der Bergwerksvertrag 
König Ferdinand J. mit den böhmiſchen Ständen vom 1. April 1534 
ſetzte feſt, daß der König die Nürnberger Mark fein Silber nicht un⸗ 
ter 7 fl. rheiniſch 4 Weißgroſchen und 6 Pfennige erkaufen ſolle. Im 
Jahre 1549 wird die Einlöſung auf 8 fl. erhöht, aber ſchon 1557 
wieder auf 7 fl. 12 w. Gr. herabgeſetzt. Ungeachtet damit andere 
wohlthätige Anordnungen Hand in Hand gingen, wie die Abſtellung 
der Devalvation der Münzen und die Reducirung des Zehents auf 
die Hälfte bei verſchiedenen Tiefgängen; ſo erhoben ſich dagegen doch 
die lauteſten Klagen. Gewerken, 101 an der Zahl, ſämmtlich Bürger 
von Erfurt, Nürnberg, Halle und Magdeburg, welche ſich zu Leipzig 
auf der Meſſe verſammelt hatten, ſchickten eine Deputation zu Erzher- 
zog Ferdinand nach Prag und ließen um die alte Silbereinlöſung bit⸗ 
ten, welche denn auch, nachdem der Berghauptmann dieſes Begehren 
unterſtützt hatte, 1558 gewährt und bei Verbauzechen noch um 12 Gro⸗ 
ſchen, d. i. auf 8 ½ fl. erhöht wurde. Im Maximilian'ſchen Berg⸗ 
werksvergleiche von 1575 wird zwar ein Einlöſungspreis von 10 fl. 
(wohl gleich 8 Thalern oder 8 fl. rheiniſch) ) für die Mark fein Silber 
feſtgeſetzt; 1603 aber war der Einlöſungspreis ſchon wieder viel nie— 
driger, denn es wird als durchaus unmöglich geſchildert, bei einem 
Einlöſungspreiſe von 6½ fl. und bei den gegen ſonſt ſehr geſteigerten 
Arbeits- und Materialpreiſen beſtehen zu können. Dazu kamen noch 


=) In dieſem Bergwerksvergleiche ſcheint eine andere Währung, als die rheiniſche 
— nach welcher der Gulden einen Thaler = 24 weißen Groſchen galt — ange⸗ 
nommen worden zu ſein, wohl dieſelbe, gemäß welcher in dem zwiſchen Kaiſer 
Rudolf und Wilhelm von Roſenberg 1588 abgeſchloſſenen Erzkaufsvertrage der 
Preis der Erfurter Mark Silber auf 8 Thaler oder 10 fl. feſtgeſetzt wird. 
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die Geldmäkeleien der Beamten, welche die Gewerken durch Bezah- 
lung mit ſchlechterer Münze zu bevortheilen ſuchten und die Unordnung in 
der Zehentkaſſe, die oft die dringendſten Zahlungen nicht leiſten konnte, 
weshalb wiederholte, jedoch immer vergebliche Mahnungen und Auf— 
träge: ergehen. Die Regierung konnte kaum einen weſentlich höheren 
Einlöſungspreis gewähren, ohne nicht ſelbſt dabei einen Verluſt zu erlei⸗ 
den. Ihr Augenmerk ging daher dahin, dem Uebel indirect abzuhelfen, 
indem ſie von den Gewerken ſtatt des Silbers gleich die Erze erkaufte 
und für ein beſſeres Ausbringen derſelben durch eine Wannen 
ne Sorge trug. 

Der Erzkauf hatte ſich anderwärts, beföndine wenn reiche An⸗ 
brüche vorhanden waren, ſehr nachtheilig für die Gewerken erwieſen; 
hier konnte er nicht mehr viel Schaden zufügen, weil das Bergwerk 
zur Zeit ſeiner Einführung ohnehin ſchon der Auflöſung nahe war. 
um ſich über die Modalitäten der Ausführung zu verſtändigen, 
wurden auf den 9. December 1585 ſämmtliche Gewerken nach Joa— 
chimsthal zu einem Gewerkentage einberufen. Die Anſicht, die ſich 
da geltend machte, muß wohl dem Erzkaufe günſtig geweſen ſein, denn 
der König entſchloß ſich unterm 21. Juli 1587 in Geſellſchaft mit dem 
Oberſtburggrafen Wilhelm von Roſenberg zur Hälfte als Erzkäufer 
einzutreten. Das Verhältniß der beiden Contrahenten gegen einander, 
wie zu den Gewerken, wurde durch einen am 2. März 1588 auf 6 Jahre 

abgeſchloſſenen Vertrag geregelt. Für die Erze werden nach ihrem 
Silbergehalte und ihrer Schmelzbarkeit die Einlöſungspreiſe per Loth 
auf 6, 8, 10, 11 weiße Groſchen beſtimmt und die geringen Erze, ſo 
zum Verkaufe gelangen, von dem Zehent befreit. Die Erze werden 
von den Erzkäufern verſchmolzen und das Silber an das Münzamt 
abgeführt, welches die Erfurter Mark von 15 Loth 3 Qu. mit 8 Thlr. 
vergütet. Etwaige mitbrechende Metalle, als Blei, Kupfer u. ſ. w. 
kommen den Gewerken zu Gute und dürfen in allen kaiſerlichen Erb— 
ſtaaten mauthfrei verführt und verkauft werden. Von beiden Geſell— 
ſchaftern werden mit beſonderen Inſtruetionen eigene Beamten zur Lei— 
tung des Geſchäftes angeſtellt. 

Für die Erzkaufscaſſe war kaum eine Ausſicht auf Gewinn, in— 
dem bei der damals noch immer ſehr unbehilflichen Schmelzmethode 
die Hüttenkoſt zu hoch zu ſtehen kam und daher der Einkaufspreis der 
Erze mit dem Einlöſungspreiſe des Münzamtes in keinem richtigen 
Verhältniſſe ſtand. Der König konnte ſich bei dem Erzkaufe eine Ein— 
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buße gefallen laſſen, weil ihm dieſe bei der Einlöſung des Münzamtes 
durch den Prägeſchatz wieder zu Gute ging; Wilhelm von Roſenberg 
hatte aber keinen Erſatz zu hoffen und erlitt in der That, wie die Rech— 
nungen der Erzkaufscaſſa nachweiſen, ſchon im erſten Jahre einen Ver⸗ 
luſt von 700 — 1000 fl. Obſchon die Beamten mit Ausnahme der⸗ 
jenigen, welche den Erzkauf ſelbſt leiteten, dieſem nicht günſtig waren 
und allerlei Hinderniſſe in den Weg legten, ſcheint ſich derſelbe doch 
längere Zeit erhalten zu haben. Aus einem Commiſſionsberichte von 
1603 geht jedoch hervor, daß der Erzkauf Schaden gebracht und auch 
beinahe nichts mehr einbringe. 

Wie unvollkommen die damalige Schmelzmethode ſein mußte, 
leuchtet aus verſchiedenen Umſtänden hervor. Wir haben in der Ge- 
ſchichte vou Bleiſtadt angeführt, daß den dortigen Erzkäufern der Sil⸗ 
bergehalt der nach Joachimsthal abzuliefernden Bleierze nur dann ver⸗ 
gütet wurde, wenn derſelbe 3 Loth überſtieg. Die Silbergewerkſchaf⸗ 
ten nahmen Anſtand, 8- und 10-löthige Silbererze auf die Schmelze 
nach Joachimsthal zu bringen; ſolchen Erzen wird daher wiederholt 
eine zeitweilige Zehentbefreiung zu Theil. Allerdings mag auch das 
nachläſſige und gewiſſenloſe Vorgehen in der Hütte viel mit verſchuldet 
haben. Bald fehlt es an den nöthigen Vorräthen an Zuſchlag, Blei 
und Kohle, bald wird ein Theil des Metalls aus Unachtſamkeit ver⸗ 
brannt. Noch öfter haben ſich die Gewerken über Verſchleppungen zu 
beklagen. Ein Hüttenverwalter, über den Verluſt von 363 Mark 


Silbers zur Rede geſtellt, antwortete, er habe im Schmelzen nichts 


verändert und wiſſe nichts zu verbeſſern und man ließ es dabei be⸗ 
wenden. Gegen ſolche Unterſchleife dürfte die Anordnung, daß die 
Erze vor der Schmelzung zu probiren ſeien, ebenſo unwirkſam 
geblieben ſein, als die Geſtattung, die Erze, auf welcher Schmelze 
man wolle, verſchmelzen zu laſſen. Indeſſen die Unvollkommenheit 
des Schmelzverfahrens ließ ſich nicht wegleugnen und man hat da⸗ 
her Verſuche, dasſelbe zu verbeſſern, frühzeitig angeſtellt. Seit 
dem Jahre 1549 war das ſogenannte Neuſchmelzen als compara⸗ 
tiver Verſuch ununterbrochen fortgeſetzt worden und der König erklärte 
ſich auch 1557 von dem Vorzuge desſelben überzeugt. Die Gewerken 
ſchienen jedoch dazu noch kein rechtes Vertrauen zu haben; es ſollten 
demnach einſtweilen beide Verfahrungsarten beibehalten werden, bis 
ſich auch die fremden Gewerken von dem Nutzen überzeugt haben wür⸗ 
den. Allein aus einer 1574 erlaſſenen Anleitung zu einem beſſeren 
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Slnfäneen ift zu erſehen, daß die Slöthigen Erze noch immer nicht 
mit Vortheil zu Gute gemacht werden konnten. Zu wiederholten Malen 
N ah man ſich daher um einen Mann um, welcher die Ausſchmelzung 
der armen Erze ohne Verluſt zu Stande brächte. Ein ſolcher hatte 
ſich früher in der Perſon eines gewiſſen Geizkofler gefunden, welcher 
ſich ſowohl mit der Schmelzung armer Silbererze, als der Kupferſai⸗ 
gerung befaßte. Als durch den eingeleiteten Erzkauf das Verſchmelzen 
in die Regie der k. Kammer übergegangen und in deren Intereſſe daher 
ein zweckmäßigeres Verfahren beim Schmelzen doppelt wünſchenswerth 
war, erbot ſich ein gewiſſer Konrad Fiſcher, die Verſchmelzung mit 
einem Verluſte von höchſtens 1 Loth und einem Aufwande von 16 Pfund 
Blei, 3 Kübel Kohle und 26 Groſchen Hüttenkoſt durchzuführen. Seine 
Verſuche ergaben wirklich anfangs nur 1 Loth, ſpäter aber 1½ Loth 
Verluſt. In ſeinem Berichte an den König gibt er Hoffnung, daß 
wöchentlich 400 Mark ausgeſchmolzen werden können und klagt über 
die Unzahl von Beamten, wogegen dieſe ihn bei der k. Hofkammer als 
einen Schwänkemacher ſchildern. Eine Commiſſion ſpricht ſich 1593 
dahin aus, daß allerdings 1½ Loth Silber-Verluſt ſich ergeben und 
etwas mehr Blei verbraucht worden, dagegen weniger Kohle und eine 
geringere Hüttenkoſt aufgegangen und mehr Kupfer erzeugt worden ſei, 
weshalb im Ganzen die Schmelzung nicht als ſchlecht ausgegeben werden 
könne. Die Verſuche wurden fortgeſetzt. Ob aber Fiſcher die erbetene 
feſte Auſtellung erhalten, iſt nicht zu erſehen. 

5 Der vermehrte Bedarf von Hülfsſtoffen hatte natürlich auch 
eine Steigerung ihrer Preiſe zur Folge. Die Maßregeln, die man 
dagegen ergriff, ſind nicht geeignet, uns eine hohe Vorſtellung von der 
damaligen Einſicht in volkswirthſchaftliche Angelegenheiten zu geben. 
So werden die Seifenſieder im Thale abgeſchafft, um die Theuerung 
an Unſchlitt und Holz zu verhüten. Der Silberbergbau ſoll dadurch 
gehoben werden, daß den Zinnbergwerken, die um die Mitte des ſechs— 
zehnten Jahrhunderts beſſer rentiren, und zu denen daher viele Berg— 
arbeiter von erſterem übergingen, ein erhöhter Waldzins auferlegt 
wird und wenn es dem Wunſche der Silbergewerken nachgegangen 
wäre, würde man ihnen auch einen doppelten und dreifachen Zehent 
aufgebürdet haben. Die Ausfuhr des Holzes wird verboten, die Glas— 
hütte von Graslitz, ſowie jene von Muttersdorf eingeſtellt und der 
Befehl erlaſſen, alle Glashütten in ganz Böhmen abzuſchaffen; die 
Alaun-⸗ und Vitriolhütten, die Schwefelwerke und Flußſiedereien und 
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ähnliche Anſtalten verweiſt man auf entfernte Wälder und die Eiſen⸗ 
hütten ſollen ſich mit Windbrüchen und faulem Holze begnügen. Welche 
Ironie bildet zu ſolchem Gebahren die Gegenwart, wo das böhmiſche 
Glas mehr als ſonſt Etwas den Ruhm böhmiſchen Gewerbfleißes in 
alle Welt trägt und wo die chemiſche und die Eiſeninduſtrie als die 
Baſis der induſtriellen Entwicklung überhaupt gelten! | 

Das zum Schmelzen der Silbererze erforderliche Blei Ane 
allen Andeutungen zufolge von der Hüttenverwaltung beigeſchafft und 
den Gewerken nach einem von der Regierung feſtgeſetzten Preiſe bei 
den Schmelzkoſten in Anrechnung gebracht. Der hohe Preis des 
Bleies bildet zum Oefteren einen Beſchwerdepunkt der Gewerken. 
Es ſcheint, daß auch bei dem Bleigeſchäfte die Beamten in unredlicher 
Weiſe vorgingen. Bei einer 1564 vorgenommenen Liquidation fand 
ſich eine ſolche Menge Goslarer Blei vor, daß es in acht Jahren 
nicht hätte verſchmolzen werden können und doch ſtellte ſich ein Defieit 
beim Bleigeſchäfte heraus, während das Blei des drei Meilen entfernten 
Bleiſtadt ins Ausland ging und nach einer von den ſchleſiſchen Stän⸗ 
den mehrere Jahre zuvor gemachten Anzeige zu Tarnowie ein ſolcher 
Reichthum von Blei vorhanden war, daß der Centner dort nicht höher 
als auf 2 Thaler zu ſtehen kam. In Folge jener Entdeckung erhielten 
die Gewerken von Bleiberg und Mies ſogleich die Erlaubniß, ihre 
Bleie wo immerhin zu verkaufen. Neun Jahre ſpäter iſt das Blei⸗ 
berger Blei trotz des etwas höheren Preiſes, welcher auf 3 fl. 20 kr. 
beſtimmt wurde, wieder zu Ehren gekommen und es handelt ſich ſogar 
darum, demſelben bei allen Bergwerken ein Monopol zu verſchaffen, 
worauf jedoch der König mit dem Bemerken nicht einging, er wolle 
keinem Gewerken Gewalt anthun; wären, wie man behauptet, die Blei— 
berger Bleie beſſer, als die wende jo würde man ſie von ſelbſt vor⸗ 
ziehen. 

Am wenigſten hätte man vermuthet, daß der 3 
ſchon vor 300 Jahren ein Gegenſtand ängſtlicher Beſorgniß werden 
würde. 

Die Freigebigkeit, womit die Grundherren Anfangs zum Berg⸗ 
werksbetriebe aus ihren Wäldern das Holz überließen, für welches 
weder der unbedeutende Waldzins noch die in ihrem Ertrage proble- 
matiſchen Freikuxe ein Aequivalent bildeten, ſetzt einen großen Reich⸗ 
thum von Wäldern voraus, welcher ihre Lichtung ſogar wünſchens⸗ 
werth erſcheinen ließ. Wenn nun kurze Zeit darauf ſolche außerordent⸗ 
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lichen Bortefrungen gegen die Holzeonſumtion getroffen W wie 
wir eben geſehen, ſo muß doch die Verwüſtung der Wälder eine ganz 
außer ordentliche geweſen ſein. Und es war in der That ſo. Jeder fällte 
nach ſeinem Belieben Bau⸗, Brenn⸗, Roſt⸗ Schacht⸗ und anderes 
ol ohne einigen Waldzins zu entrichten; das beſte wurde aus dem 
Wald de gehauen, das andere ließ man liegen und ſammt den Wind⸗ 
brüchen verfaulen. So wurden die ſchönſten Reviere zu Grunde ge: 
richtet. Dennoch waren die Beſorgniſſe vor Holzmangel übertrieben; 
ſie hatten zum größten Theile ihren Grund in dem Umſtande, daß 
man bei abgehender Vermeſſung der Wälder deren Holzbeſtand gar 
nicht lannte und daher eben ſo leicht einen Mangel zu ſupponiren ge⸗ 
neigt war, wie man vordem im Vertrauen auf ihre Unerſchöpflichkeit 
leichtſinnig gebahren ließ. 

Ein ganz eigenthümliches Bewandtniß hatte es mit den ſogenannten 
Reſervatwäldern, die man bei Gelegenheit von Verpfändungen 
oder Confiscationen von Gütern den Bergwerken zu ſichern gewußt 
hatte. Solche Wälder blieben einerſeits im Verbande mit den Grund⸗ 
obrigkeiten, an welche jährlich ein beſtimmtes Holzquantum abgegeben 
werden mußte und die deshalb an der Erhaltung kein Intereſſe mehr 
nahmen, andererſeits ſtanden ſie unter der Oberaufſicht des Staates, 
nämlich der k. Hofkammer und wurden von eigenen Staatsforſtbeamten 
verwaltet, die den Berghauptleuten untergeordnet waren. 

In Betreff dieſer Wälder wurden nun faſt ebenſo viele Commiſſio⸗ 
nen abgehalten und ebenſo minutiöfe Anordnungen, wie über die Berg— 
werke, erlaſſen. Die tiroler Forſtwirthſchaft muß damals in hohem An— 
ſehen geſtanden ſein, denn es wird eine neue Waldordnung nach tiroler 
Muſter, und die Anſtellung eines Forſtmannes aus Tirol erbeten. 
Jenes wurde gewährt, dieſes abgeſchlagen. Im Allgemeinen war je— 
doch die k. Hofkammer in der Adminiſtration der Forſten nicht glück— 
licher, als ſie es mit jener der Bergwerke geweſen. Ihre Anordnungen 
blieben auf dem Papier; in den Wäldern herrſchte nach wie vor die 
erbärmlichſte Wirthſchaft. 

Nachdem beim Bergbaue das Uebel nach allen Seiten ſo tief um 
ſich gegriffen, konnten jo kleine Mittel, wie die Hülfen für die tief- 
ſten Stollen und für nicht fündige Zechen, der Nachlaß des halben Ze— 
hents auf den Zügen im Tiefſten bei einem oder dem anderen Stollen, 
die Zehentbefreiung armer Silber, die Ausſchreibung von Schurfprä- 
mien u. ſ. w. keine große Wirkung mehr äußern, und zwar um ſo 
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weniger, als die Hülfen noch dazu ſchlecht verwendet wurden und die 
Gewerken, auf die Hülfen ſich verlaſſend, nur dieſe, aber nichts von 
ihrem Eigenen verbauten. Zweckmäßiger wäre es ohne Zweifel geweſen, 
einen wechſelſeitigen Unterſtützungsverband, vermöge deſſen 
die „Ausbeute,“ d. i. einen Reinertrag liefernden Zechen einen gewiſſen 
Beitrag zur Erhaltung der Zubußzechen abzugeben verpflichtet worden 
wären, zu begründen, wie ein ſolcher bei dem erzgebirgiſchen Bergbau 
in Sachſen, freilich bei gewiſſenhafter Gebahrung, heute noch mit dem 
beſten Erfolge beſteht.“) Auf den Gedanken, bei „Ausbeutezechen Vor— 
rath zu behalten, damit, wenn ſich die Anbrüche vermindern, ohne große 
Zubuße fortgebaut werden könne“, kam man aber zu ſpät, nämlich erſt 
im Jahre 1618, wo es nicht viel reiche Ausbeutezechen mehr gab und 
die bald darauf ausbrechenden Unruhen ohnedies den Bergbau vollends 
herabbrachten. | 

Mit dem Glücke wandten ſich auch die Freunde des Bergbaues 
ab. Zwar fehlte es nicht an guten Anbrüchen, allein die Willkür und 
Unredlichkeit der Beamten ſo wie die nicht ſelten vergriffenen camerali⸗ 
ſtiſchen Maßnahmen der Regierung mußten jede Luſt zum Weiterbetriebe 
erſticken. Vornehmlich war es die Entfernung der reichen ausländi⸗ 
ſchen Gewerken, die tief empfunden wurde. Man lernte nun begreifen, 
daß das Capital ein wichtiges Element beim Bergbau ſei. Mehr als 
einmal ſagt der Oberbergmeiſter Lazarus Erker: „Solche Gebirge auf⸗ 
zunehmen iſt nicht die Sache armer Gewerken; ohne eine bedeutende 
Vorlage iſt Geld und Arbeit verloren.“ Und der Berghauptmann Se⸗ 


*) Alle erzgebirger Gewerkſchaften ſtehen in einer Art von ſolidariſchem Freund⸗ 
ſchaftsbunde und ſind verpflichtet, ſich brüderlich durchzuhelfen. Die „Ausbeutegru⸗ 
ben“ haben von jedem Pfunde gewonnenen Silbers eine Abgabe von 2¼ Thaler 
an die Gnadengroſcheucaſſe zu entrichten. Aus dieſer und den Zuſchüſſen fisca⸗ 
liſcher Caſſen werden ausſichtsvolle Unternehmungen, die ihre Betriebskoſten noch 
nicht decken („Zuſchußbauten“), unterſtützt. Im Jahre 1856 empfingen ſolche 
hülfsbedürftige Gruben 119.800 Thaler unverzinsliche Vorſchüſſe aus den Schurf⸗ 
gelder⸗Bergbau⸗ und Schmelzadminiſtrationscaſſen und 18.235 Thaler Steuer⸗ 
begnadigungs⸗Aequivalente. — Die Grube Himmelfahrt bei Freiberg gewährte 
bis zum Jahre 1816 keine Ausbeute und mußte durch Beiſteuern unterſtützt wer⸗ 
den. Ihre Ausſichten waren ſo trübe, daß die Kuxe um ein Spottgeld zu 
haben waren. Da wurden neue Gänge angebrochen, die ſich beſonders „freund⸗ 
lich“ erwieſen und die Grube wurde zu einer der reichſten, die jemals auf dem 
Erzgebirge betrieben wurden. Sie liefert jetzt (1856-1858) jährlich über 
10.000 Pfund Silber (zu 28 Thaler) und kann nach Zurückerſtattung der erhalte⸗ 
nen Vorſchüſſe 17.000 Thaler jährliche Ausbeute vertheilen. (Berthold Sigis⸗ 
mund Lebensbilder vom ſächſiſchen Erzgebirge.) 
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bald Schwerzer äußert ſich bach Antritt ente Amtes im Jahre 1592, 
„ſo wie der Bergbau dermalen beſtellt wäre, könne er durch arme Ge⸗ 
werken nicht gehoben werden.“ 

25. Da nun einmal das Vertrauen des Auslandes verloren war, 
appellirte man an den Patriotismus der Stände und ſuchte die Bethei⸗ 
ligung am Bergbau gewiſſermaßen als eine Landesangelegenheit dar⸗ 
zuſtellen. Der Wunſch, daß bei dem Landtage reiche inländiſche Ge— 
werken zu einer bedeutenden Vorlage ſich entſchließen möchten, tauchte 
öfter auf, insbeſondere legte es 1579 die Stadt Joachimsthal dem 
König an's Herz, wie es Kurfürſt Moritz mit Freiberg gethan, auf 
dem Landtage die 8 weſtlichen Kreiſe Böhmens zu vermögen, auf drei 
Jahre die in Vorſchlag gebrachten Stollen in Bau zu nehmen, den 
vierten Theil wolle die Stadt übernehmen; wenn aber dieſes nicht zu 
bewerkſtelligen wäre, ſo möchten Se. Majeſtät ſelbſt in allerhöchſter 
Gnade dem Bergwerke zu Hilfe kommen, da es die Stadt nicht mehr 
im Stande ſei. 

Wie aber hätte die k. Kammer das Capital für den Bergbau auf- 
bringen ſollen, die bei ihren beſchränkten Einkünften und großen Bedürf— 
niſſen und im Vertrauen auf die Unerſchöpflichkeit dieſer Quelle dieſelbe 
ſo ſehr in Anſpruch genommen hatte, daß es in den Caſſen nicht 
nur oft an dem nöthigſten Verlag fehlte, ſondern überdies die 
auf die Bergwerke angewieſenen Forderungen ſich mehr und 
mehr häuften. Vergebens waren die Mahnungen der Münzmeiſter 
und Commiſſionen geweſen, daß, „was einen Anfang gehabt habe, wohl 
auch ein Ende nehmen werde, daß ein alter Körper nicht ſo viel Kraft 
äußern könne, als ein junger.“ Die Könige hatten kein anderes Ein— 
kommen, als aus den zur Krone gehörenden Städten und Gütern, den 
Mauthen, einer Steuer, Berna genannt, und dem Münz- und Berg— 
werksregale. Traf nun irgend ein beſonderes Ereigniß ein, das einen 
größeren Aufwand erforderte, ſo wurden Schulden contrahirt und zur 
Sicherſtellung Güter und Bergwerke oft auf viele Jahre hinaus ver— 
pfändet oder die Gläubiger, wie die Fugger und die Roſenberge, mit 
der Bezahlung auf die Bergwerkscaſſen angewieſen und dadurch dieſe 
völlig erſchöpft, ſo daß für den Bergbau ſelbſt nichts Erhebliche 
gethan werden konnte. 

Das wiederholte Verpfänden und Verkaufen der berg— 
ſtädtiſchen Herrſchaften ſammt allen Giebigkeiten der Bürger 
und Unterthanen von ihren Feldgründen und den davon zu entrichten— 
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den Roboten hatte außerdem noch den Nachtheil, daß es zu vielen 


Zwiſtigkeiten mit den Pfand- oder Kaufherren Anlaß gab, da die Ge- 
werken, die zugleich Bürger oder ſonſt Angeſeſſene waren, unter zwei 


Kategorien zu ſtehen kamen, und daß, beſonders in ſpäterer Zeit, wo 
das Wechſeln der Pfandinhaber ſehr eingeriſſen war, wenn ſie von dem 
Berge ſelbſt keinen großen Gewinn hatten und ihn daher in anderem 
Einkommen zu ſuchen genöthigt waren, dieſe ſtörend auf den Bergbau 
eingewirkt haben. Dies bewog die Bergſtädte Presnitz, Sebaſtians⸗ 
berg, Sonnenberg und Weipert bei Kaiſer Matthias bittlich einzukom⸗ 


men, ihnen, damit ſie in der Folge ruhig mit dem Bergbau ſich be⸗ 


faſſen könnten, dieſe Giebigkeiten zu Capital zu ſchlagen und an ſie 
ſelbſt zu verkaufen, wozu auch dieſer Herrſcher ſeine Einwilligung gab. 

Solche Ablöſungen hätten in früherer Zeit für die Bergwerke 
von großem Nutzen ſein können. Zu der Zeit, wo der erwähnte ſpe⸗ 
cielle Fall vorkam, konnten ſie nichts Weſentliches mehr fruchten, da 
der dreißigjährige Krieg unmittelbar darauf ausbrach, deſſen 
Wetter auch im Erzgebirge Verwüſtungen anrichteten. Die Berge 
verödeten nun zuſehends. Viele Knappen hatten das Kriegshandwerk 
ergriffen. Mehr noch, als der Krieg, veranlaßte die religiöſe Un- 
duldſamkeit die gewerbfleißigen Leute, das Land zu verlaſſen. Manche 
ſächſiſche Stadt verdankt dieſen Auswanderern den Grund zu ihrem 
Gedeihen. Eine Gemeinde, welche der Paſtor Matheſius führte, grün⸗ 
dete die gegenwärtig jo induſtribſe und wohlhabende Stadt, welche von 
dem Kurfürſten Johann Georg J. ihren Namen trägt und die Fabri⸗ 
kation muſikaliſcher Inſtrumente wurde durch böhmiſche Proteſtanten in 
das Voigtland verpflanzt, deſſen Vorort Markneukirchen heute der 
Mittelpunkt einer Induſtrie iſt, die in ihrer Specialität auf dem Welt⸗ 
markte alle Rivalen überflügelt hat. Es iſt eine eigenthümliche Wen⸗ 
dung des Geſchickes, daß heute unſere katholiſche Bevölkerung in Hirſchen⸗ 
ſtand, Schönbach und Graslitz in ihrem Erwerbe zum großen Theile 
von den Aufträgen der Nachkommen jener ausgewanderten Proteſtanten 
abhängig iſt. 

An dem entſcheidenden Wendepunkte des erzgebirgiſchen Bergbaues 
angelangt, ſehen wir uns vergeblich um einen Führer um, wie wir ihn 
ſeither an dem Grafen Sternberg hatten. Anſtatt ſich aufzuhellen, 
verhüllt ſich der Weg nur deſto mehr in Dunkel und wird erſt beim 
unmittelbaren Eintritt in die Gegenwart wieder lichter. In ſolcher 
Lage lernt man die Verdienſtlichkeit von Arbeiten, wie es die „Umriſſe 
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2 einer Geſchichte der Fm ſind, erſt recht ſchätzen. 
Man kann ſich aber auch des lebhaften Bedauerns nicht erwehren, 
daß in früherer Zeit ſo wenig für die Aufklärung der wirthſchaftlichen 
und ſocialen Zuſtände von Seite der Staatsverwaltung gethan wurde. 
Auch ohne förmliche ſtatiſtiſche Bureaus, welche erſt die Neuzeit 
geſchaffen, hätte dieſem Bedürfniſſe Rechnung getragen werden können, 
wenn nur die weſentlichſten Daten aus den Berichten, die ohnehin von 
den verſchiedenen Verwaltungsorganen alljährig an die Oberbehörden 
eingegeben werden müſſen, fortlaufend in überſichtlicher Darſtellung 
veröffentlicht worden wären. Und wie leicht wäre dies geweſen? Hat 
es doch bei uns nie an weitwendiger und minutiöſer Controle gefehlt 
und die mit ſo wenig Koſten herauszugebenden Summarien der Rech— 
nungsbehörden hätten an ſich ſchon einen ſchätzbaren Beitrag zur 
Kunde des Landes und ſeiner Entwicklung geliefert. Haben wir doch 
bei Joachimsthal geſehen, daß die Ausbeutevertheilung beſſer als alles 
Andere die Geſchichte des dortigen Bergbaues abſpiegelt. Fortan müſſen 
wir uns bei unſerer Arbeit mit den dürftigſten Notizen zufrieden— 
ſtellen. Aeltere Schriftſteller theilen uns über den Verlauf des 
Bergbaues wenig mit, denn es war im vorigen Jahrhundert den 
Aemtern ſtrenge verboten, das Geringſte von den inländiſchen Berg: 
werken durch den Druck bekannt zu machen. *) Von neueren Schrift— 
ſtellern hat es aber noch keiner gewagt, ſich an die Fortſetzung des 
Sternberg'ſchen Werkes zu machen. Es gehören eben ganz unge— 
wöhnlich günſtige Verhältniſſe für einen Privatmann dazu, das volks— 
wirthſchaftlich und ſtatiſtiſch brauchbare Material in dem Wuſte von 
Acten, die in den verſchiedenen Archiven und Regiſtraturen aufgeſpeichert 
ſind, zu heben. In neuerer Zeit iſt durch die Gründung der Direc— 
tion für adminiſtrative Statiſtik in Wien zwar Vieles für Statiſtit 
geſchehen. Allein auch dieſe Behörde iſt nicht im Stande, ihrer Auf— 
gabe vollkommen zu entſprechen. Die Menge des Stoffes iſt zu groß, 
als daß er von einer einzigen Anſtalt gewältigt werden könnte. Dazu 
bedarf es eines planmäßigen Ineinandergreifens zahlreicher Inſtitute, 
einer Organiſation, die von unten bis hinauf, oder, wenn man will, 
von Oben bis nach Unten geht. Darum hoffen wir, es werde das in 
Böhmen ſchon von mehreren Seiten augeregte ſtatiſtiſche Landes— 
bureau bald ins Leben treten. Koſten wird ein ſolches Bureau bei zweck— 


*) Johann Jacob Ferbers Beiträge zur Mineralgeſchichte von Böhmen. 
Berlin 1774. 
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mäßiger Organiſation nicht verurſachen, vielmehr ſolche verringern, da 
durch dasſelbe den Aemtern viele mühevolle und zeitraubende Zuſam⸗ 
menſtellungen und Schreibereien erſpart würden, welche das gegen— 


wärtige planloſe Herumtappen in dieſem Bereiche zur Folge hat. Der 


Staatsverwaltung, die ſelbſt vielfältig auf die Beachtung der ſtatiſtiſchen 
Ergebniſſe angewieſen iſt, wird es willkommen ſein, dieſe Jahr aus 
Jahr ein offen vor ſich zu haben, aber auch der Staats- und Geſell⸗ 
ſchaftswiſſenſchaft würde hiemit ein unſchätzbarer Dienſt geleiſtet, die mit 
Hülfe der Statiſtik mehr und mehr auch in der ſocialen Entwicklung 
einer gewiſſen Geſetzmäßigkeit auf die Spur kommt, in ähnlicher Weiſe, 
wie es, der Naturwiſſenſchaft gelungen iſt, geſtützt auf die Wanted 
zahlreiche Geſetze der Natur offen zu legen. | 

Im Nachfolgenden haben wir nebſt den von uns geſammelten 
Daten vorzugsweiſe die einzelnen Notizen benützt, welche ſich über den 
Bergbau in den Aufſätzen von Johann Jokely eingeſtreut finden, die 
in dem Jahrbuche der k. k. geologiſchen Reichsanſtalt Jahrgang 1857 
und 1858 unter dem Titel: „Zur Kenutniß der geologischen Beſchaf— 
fenheit des Egerer, Saazer und Leitmeritzer Kreiſes in Böhmen“ 
veröffentlicht wurden. Bei dieſer Gelegenheit ſeien auch dieſe 
Aufſätze der Aufmerkſamkeit derjenigen, welche ſich über die geolo— 
giſchen Verhältniſſe des böhmiſchen Erzgebirges genauer unterrichten 
wollen, empfohlen. Sie enthalten das Reſultat der geognoſtiſchen 
Durchforſchung dieſes Theiles von Böhmen, welche im Auftrage der 
k. k. geologiſchen Reichsanſtalt vorgenommen wurde. 

Von den Phaſen, welche der Bau auf Silber ſeit dem 30jährigen 
Kriege durchgemacht, wiſſen wir wenig zu berichten. An ſchon früher 
aufgeſchloſſenen Gruben wurde zwar fortgearbeitet, hie und da wurden 
auch neue aufgeſchloſſen. Mit wenigen Ausnahmen war es doch nur 
ein kümmerliches Friſten. Zu einem ſchwungvollen Betriebe fehlte es 
an Capital, ſowohl um zweckentſprechende Förderungs- und Waſſer⸗ 
hebungsmaſchinen zu errichten, als um weitgehende Hoffnungsbaue 
zu unternehmen. Ein großes Hinderniß war auch der raiſonwidrige, 
nur auf Raubbau abzielende Betrieb. 

In der weſtlichen Zone des Erzgebirges hören wir in der neueren 
Zeit von einer Silberproduction ſo gut wie nichts. Der Bau auf 
Zinn, Blei und Kupfer iſt daſelbſt vorwaltend. 

In dem mittleren Theile zeigt ſich die Gegend von Platten, wo 
vordem die Funde von Silber nur höchſt unbedeutend waren, auch an 
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Ps . ieſem Metalle 1 Von 1615—1637 werden daſelbſt ſchon 

0 5 1 47 Mart erzeugt. Im 18. Jahrhundert fängt man an, auch die mit- 
3 enden Kobalterze, die ſonſt auf die Halden geworfen wurden, zu 
= 1 en und ihre Verarbeitung zu dem unter dem Namen Schmalte 
bekannten Bläuungsmittel wird zu einem gewinnbringenden Gewerbs— 
zweige. Vom Jahre 17451755 liefern 4 Zechen 994 Mark und 
von 17441770 eine einzige Zeche 1438 Mark Silber. *) Von dem 
Silberbergbaue bei Presnitz iſt uns aus dieſer Periode nichts weiter 
5 bekannt, als daß die dortige Schmelzhütte im vorigen Jahrhunderte 
der Stadtgemeinde von einem Privatmanne abgekauft und von dieſem 
durch etwa 20 Jahre zu einer Pottaſchſiederei verwendet wurde. Bei 
Weipert betrieb ein gewiſſer Georg Spindler die Bergwerke und über— 
ließ ſie 1697 käuflich der Stadt, die ſie mit wechſelndem Glücke bis in 
das vorige Jahrhundert im Gang erhielt; 1766 wurde von der k. Hof— 
kammer die alte St. Antonizeche wieder gewältigt und bis 1789 mit 
Ausbeute gebaut, in dieſem Jahre aber wegen zu koſtſpieliger Wafjer- 
hebung der Bau eingeſtellt und ſo wie an anderen Zechen erſt 1817 
abermals aufgenommen. Bei Wieſenthal ging der Bau im Jahre 1772 
ein. Die Baue von Sonnenberg und Sebaſtiansberg ſind ebenfalls 
längſt aufläſſig. Bei Abertham nahmen um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts einige Gewerken mehrere der alten Fundgruben wieder 
auf, wegen unzureichender Geldmittel mußte aber der Bau bald wieder 
aufgelaſſen werden. Auch das Aerar erzielte daſelbſt mit ſeinem 1753 
aufgenommenen und bis 1806 fortgeſetzten Bau keinen beſonders gün- 
ſtigen Erfolg. 

Joachimsthal ſoll mit Einſchluß von Gottesgab, Katharinaberg, 
Platten, Presnitz, Sonnenberg und Sebaſtiansberg von 1756—1761 
61.677 Mark feines Brandſilber im Werthe von 1,332.593 fl. in 
die Prager Münze abgeliefert haben. **) Wenn in ſechs Jahren 
wirklich eine ſolche Menge gewonnen wurde, ſo müßte der Bergbau 
damals noch ganz anſehnlich geweſen ſein. Wir kennen jedoch das Verhält— 
niß der Ablieferungen zu der Ausbeute in den einzelnen Jahren nicht und 
vermögen daher nicht, über die Richtigkeit jener Ziffer ein Urtheil abzu— 


„) Manuſcript⸗Denkbuch unter den Titel: „Chronologiſche Tabelle der königlichen 
freien Bergſtadt Platten“ verfaßt von P. Joh. Joſ. Berner, geweſenem Pfarrer 
zu Platten, aufbewahrt im böhmiſchen Muſeum. 

*+) Johann Jacob Ferbers Beiträge zur Mineralgeſchichte von Böhmen. 
Berlin 1774. 
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geben.“) Gegenwärtig wird der Bau in Joachimsthal von Seite des Aerars 
zwar in beſcheidenen Gränzen, aber mit Umſicht und Sachkenntniß 
geführt. Er zerfällt in zwei Abtheilungen. In der öſtlichen Abtheilung 
verfolgt man dermal nur den Zweck, die alten Tiefbaue planmäßig 
auszurichten und namentlich die Verbindungsſtrecken mit dem Haupt⸗ 
ſchachte, die von den Alten ganz außer Acht gelaſſen wurden, herzu— 
ſtellen. Der Bau bewegte ſich im Jahre 1860 im 12. Laufe in einer 
Teufe von 260 Lachter. Der Abbau von Erzen iſt daſelbſt noch gering 
(ungefähr 400 Pfd. Silber, 8 Ctr. Urangelb und eine unbedeutende 
Quantität Kobalt und Nickelerze); nach gänzlicher Ausrichtung — die 
in drei Jahren gewärtigt wird — verſpricht man ſich von dieſem Baue 
die günſtigſten Reſultate. Der weſtliche Bergbau iſt ganz neu und 
lieferte 1860 bei einer Erzeugung von 2000 Pfd. Silber, 12 Etr. 


Uranoxyd und 40 Ctrn. Kobalt und Nickel-Erze einen Reinertrag von 
30.000 fl., welcher durch die Zubuße an der öſtlichen Abtheilung zum 
größten Theile abſorbirt wurde, jo daß nur mit Hinzurechnung des - 


Hüttenergebniſſes noch ein kleiner Gewinn erübrigte. Erfreulich aber 
iſt es immerhin, daß dieſes Werk jetzt dahin gelangt iſt, ſich nicht 
nur durch eigene Mittel zu erhalten, ſondern bald wieder auf einen ſeiner 
ehemaligen Größe wenigſtens ſich annähernden Standpunkt emporzu⸗ 
arbeiten. Von der glücklichen Erreichung dieſes Zieles wird es mit 
abhängen, ob der Gangbergbau, zumal auf edle Metalle, im Erzgebirge 
je wieder in größerem Maaßſtabe aufgenommen werden wird oder 
nicht. Als Beitrag zur Charakteriſirung des gegenwärtigen Wirth- 
ſchaftsbetriebes verdient bemerkt zu werden, daß die mitbrechenden 
Kobalt⸗, Uran⸗, Wismuth⸗ und Nickel⸗Erze an dem Geſammterträgniſſe 
des dortigen Bergbaues jetzt einen weſentlichen Antheil haben, während 
ſie vor; Zeiten gar nicht beachtet wurden. Jusbeſondere von Bedeutung 
iſt die eranoxydfabrikation, welche in neueſter Zeit von der Joachims⸗ 
thaler Hütte monopoliſirt wird. Früher wurden die Erze an die che— 
miſchen Fabrifen verkauft. So lange die reichſten Erze mit 300 fl. 
pr.⸗Ceptuner bezahlt wurden, lohnte ſich noch der Abbau. Als aber in 
Folge vermehrter Ausbeute nur mehr 200 fl. geboten wurden, entſchloß 


*) Im Jahre 1855 belief ſich z. B. die Silberproduktion des Joachimsthaler k. k. 
Bergoberamtsdiſtrictes auf 1762 Mark Silber, bei der k. k. Schmelzhütte aber 
wurden in demſelben Jahre 8682 Mark Rohſilber (8571 Mark Feinſilber à 
24 fl. C. Mze.) erzeugt und an die k. k. Münzämter in Wien und Prag ab⸗ 
geliefert (Jahrbuch der k. k, geologiſchen Reichsanſtalt 1857 VIII. Jahrgang). 
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ma 4 ſich, die Erze ſelbſt zu ORENENE die 70%, Erze wurden nun 
nit 400 fl. verwerthet und man war ſo in den Stand geſetzt, auch 
© 10 50 Erze abzubauen und mehr Menſchen zu beſchäftigen. Der 
Stand der Arbeiter — mit Einſchluß des Aufſichtsperſonals — belief 
ſich 1860 auf circa 500 Gruben- und 40 Hüttenarbeiter. Jene arbeiten 
in Sſtündigen Schichten und verdienen ſich im Durchſchnitte 35 kr. 
Bei einigen Kategorien geht der Lohn unter, bei anderen über dieſes 
Maß hinaus. Letzteres ift namentlich bei jenen der Fall, die in einem auf 
mehrere Monate veranſchlagten Hauptgedinge arbeiten. Dieſe kommen bis 
auf 48 kr. des Tages. Bei den Hüttenarbeitern ſchwankt der Lohn für 
eine zwölfſtündige Schicht zwiſchen 35 und 63 kr. Alle Arbeiter beziehen 
übrigens noch 20% Theuerungszulagen und ſtehen mit den übrigen Gru— 
benarbeitern des Erzgebirges im Bruderſchaftsverbande. Neben dem ärari— 
ſchen Bergbau wird bei Joachimsthal auch von einer Gewerkſchaft auf dem 
vom Aerar im Jahre 1825 aufgelaffenen ſächſiſchen Edelleut-Stollen 
gebaut.“) 
In der öſtlichen Zone war wohl in der neuen Periode der 
Bergbau bei Katharinaberg am erheblichſten. Nachgewieſen iſt nur, 


9 Zur Vergleichung laſſen wir hier die Silberproduction an dem benachbarten 
Silberbergwerke bei Freiberg in Sachſen folgen, welches faſt um dieſelbe Zeit, 
wie Joachimsthal, aufging, durch ein rationelles Betriebsſyſtem aber bis heute 
ſich auf ſeiner Höhe erhielt. 
Freiberger \ 1531-1580 im Durchſchnitte jährlich... 9384 Pfund. 
Revier nach 1581 — 1630 „ - u ri? SE 


den Zehen⸗ 1 1651-1690 „ 1 Hei è 
ten. 1681 —1730 „ + BEREITETE?) 
1731-1760 „ 4 d i 

1762—1771 „ a e 

Ueberhaupt | 172-1781 „ 5 FFC 
nach von 1782—1791 „ 7 „ enn ene 
Weißen⸗ 17921801 „ > BER RER 
bach. ö 1802-1811 „ K a 
1812—1821 „ 5 F 

18221831 „ 1 FF 
1825 — 1828 „ N ee nee, 

General- \ 1829 — 1833 „ 1 1 1 BE - 1, 
Schmelzad⸗ 1834-1838 „ . Pie een 
miniſtration 18391813 „ 1 een 
nach dem 18441848 „ * Kier. OR BEI; 
Berg⸗ f 18491853 „ . ee 
kalender 1854-1858 „ 0 a „ 9 ER 


(Zeitſchriſt des ſtatiſtiſchen Bureaus des königl. ſächſ. Ministeriums des Junern. 
VI. Jahrgang. 1860.) 
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daß der Nicolaigang von 1714 bis 1786 fortwährende Ausbeute lie⸗ 
ferte, die zufolge einer in der Gubernialregiſtratur erliegenden Aus⸗ 
beutevertheilungstabelle von 1734 — 1742 13.344 fl. betrug. Im 
Durchſchnitte ſoll im vorigen Jahrhunderte der Kur quartaliter 57 alte 
Schock Ausbeute gegeben haben. Nach einigen in der ſtädtiſchen Re— 
giſtratur von Katharinaberg aufgefundenen Bruchſtücken von Bun 
wurden nebſt Schwarzkupfer | 

1750 223 Mart 

1751 | DA 

1752 (in zwei Monaten) 64 „ 
Silber gewonnen. Der nachherige Verfall des Bergbaues, la 
1808 auch von Seite des Aerars aufgelaſſen wurde, iſt den Kriegs⸗ 
bedrängniſſen, insbeſondere aber dem Umſtande zuzuſchreiben, daß die 
Tiefbaue nach und nach erſäuften und die Gewerken theils nicht in der 
Lage waren, zweckentſprechende Waſſerhebungsmaſchinen zu errichten, 
theils, nachdem auch das nöthige Grubenwaſſer ſtreitig wurde, wegen 
Mangel an hinreichendem Fond zu einem koſtſpieligen und weitwen⸗ 
digen Rechtsſtreite ſich nicht herbeilaſſen konnten. Der Bau wurde 
zwar 1808 von der Stadtgemeinde und bräuberechtigten Bürgerſchaft 
aufgenommen und bis 1851 betrieben, aber mit geringer Nachhaltig⸗ 
keit und ohne alle bergmänniſche Aufſicht und letzterer Zeit nur mit 
zwei Mann, um eben die Grube nicht in's Freie fallen zu laſſen. Im 
Jahre 1856 erging ein neuer Aufruf zur Betheiligung, in Folge 
deſſen auch 100 Kuxe an einen auswärtigen Bergwerksunternehmer 
abgeſetzt wurden. Durch deſſen 1858 erfolgten Tod wurde jedoch das 
Unternehmen wieder in Frage geſtellt. Wegen Wiederaufnahme des 
Katharinaberger Bergbaues wurde auch das Central-Comitée um ſeine 
Verwendung angegangen. Hoffentlich wird, ſobald wieder eine günſtige 
Stimmung für den Bergbau eintritt, Katharinaberg einer der erſten 
Punkte ſein, wo der Bergbau in Angriff genommen wird. 

Bei Kloſtergrab erfolgte der letzte Verſuch zur Wiederaufnahme 
des Bergbaues im Jahre 1845 durch Bildung einer Gewerkſchaft, 
neben welcher ſich 1847 noch eine zweite Gewerkſchaft anſetzte. Nach⸗ 
dem die alten Grubenbaue unterſucht und die nöthigen Grundablöſun⸗ 
gen vorgenommen waren, wurde eine ſtattliche Schmelzhütte („Silber⸗ 
hütte“) mit Amalgamirwerk, Schmelzofen und Wäſche nach Schem⸗ 
nitzer Muſter erbaut. In Folge der Ereigniſſe des Jahres 1848 gerieth 
jedoch der Bau in Stocken, und iſt gegenwärtig in Friſten. Ebenſo jener bei 


91 


Nicl — wo der im Jahre 1848 vom Aerar aufgelaſſene Bau von 
eine Gewerkſchaft eingemuthet und von derſelben 1851 eine Poch- und 
| Stoßwäſche nach Freiberger Conſtruction errichtet wurde. Da an der 
Spitze der Gewerkſchaſten von Kloſtergrab die bekannten Bau- und 
Bergwerksunternehmer Gebrüder Klein ſtehen, ſo iſt zu hoffen, daß 
bei beſſeren Zeitverhältniſſen der Bau wieder mit Energie werde be— 
gonnen werden. 
i Der ae rden hat ſich an den re Endpunkten des 
Erzgebirges bis auf die Gegenwart erhalten, ſowohl zu Schlaggenwald 
und Schönfeld, als bei Graupen und Zinnwald, aber die Ergiebigkeit 
iſt eine viel geringer e, als ehedem. Doch ſcheint hier wenigſtens demſelben 
noch eine ſchönere Zukunft bevorzuſtehen, denn zu Ober-Graupen hob 
ſich ſeit dem Jahre 1856, wo die auf viele kleine Gewerkſchaften und 
Eigenlöhner zerſplitterten Grubenantheile ſämmtlich in die Hände eines 
einzigen, unternehmenden Beſitzers übergingen und der Bau mit Nach— 
druck und rationell betrieben wurde, derſelbe von Jahr zu Jahr in der 
Ausdehnung, wie im Ertrage, und dies dürfte ſelbſt nach dem Ableben 
dieſes Unternehmers zum ungeſchwächten Fortbetriebe aufmuntern. 
Und auch die Gruben zu Hinter-Zinnwald, jetzt zum größten Theile 
in den Händen ſächſiſcher Unternehmer, lohnen allein durch die Zinn— 
ausbeute die Arbeit und liefern nebſtbei eine ziemliche Menge Wolf— 
ramerz, deſſen ausgezeichnete Verwendbarkeit zur Stahlbereitung ihm 
für die Folge auch eine eutſprechende Verwerthung fichert. “) 

Der in der Gegend von Neudek betriebene Bau auf Zinn be— 
ſtand bis in die jüngſte Zeit. In dieſes Revier gehört der Bau am 
Hirſchkopfe bei Hirſchenſtand, welcher bis zum Jahre 1772 in ſtetem 
Betriebe war, dann nach einer zweiunddreißigjährigen Unterbrechung 
1804 wieder aufgenommen und bis 1812 fortgeſetzt wurde. Vom 
Jahre 1840 an, bis wohin er wieder aufläſſig war, iſt ſeither na— 
mentlich der Erbſtollen im Gange geblieben. Auch an der Kranis— 
berger Zeche bei Hirſchenſtand, gleichfalls einem alten Baue, ſoll bis in 
letzte Zeit auf einem 2 Klafter mächtigen Gange gebaut worden ſein. 
Die Sauerſack⸗Rappen⸗Zeche, aufgegangen um das Jahr 1556— 1560, 


) Im Jahre 1860 wurden bei Zinnwald circa 200 Ctr. Zinn (à 94 fl.) und 
1000 Ctr. Wolframerze gewonnen. Arbeiter find im Ganzen 40 Mann beichäf- 
tigt. Die Häuer verdienen ſich bei 10 achtſtündigen Schichten à 30 kr. in 
der Woche 3 fl., die Haspler und Förderer erhalten täglich 20 bis 26 kr. an 
firem Lohn. 
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und mit kurzen Unterbrechungen bis vor Kurzem im Umtriebe, iſt in 
letzter Zeit aufgelaſſen worden. Daß der Bau hier ein anſehnlicher 
war, dafür zeugen der große Umfang der Pingen und die ſtattlichen 
Pochwerke, die dem Wanderer ſogleich in die Augen ſpringen. An den 
Bergwerken bei Fribus, welche die Grafen Noſtitz von der k. Kammer 
durch Kauf an ſich gebracht und darauf 1626 eine ſpecielle k. Begna⸗ 
digung erworben hatten, wurden nach dem dreißigjährigen Kriege einzelne 
Zechen wieder aufgenommen und bis um das Jahr 1815, wo das 
letzte Erz hier verſchmolzen worden ſein ſoll, betrieben. Bei Trink⸗ 
ſeifen und Bernau ſoll noch bis vor 30—40 Jahren theilweiſe ein 
Bau ſtattgefunden haben. Bei Neuhammer war eine Zeche bis zum 
Jahre 1811 im Bau, bei Neudek ſelbſt aber, welches nach den Grafen 
Schlick ſchnell die Beſitzer wechſelte (die Gebrüder Freiherr Colonna 
von Fels, 1632 die k. Kammer, 1633 Hermann Graf Cernin) kamen 
ſchon zur Zeit des dreißigjährigen Krieges die meiſten Zechen außer 
Betrieb. 

Ueber die weitere Geſchichte der ehemals ſogenannten waldi— 
ſchen Zinnubergwerke, in deren Bereich ſpäter außer Platten, Gottes— 
gab, Heugſt und Kaff noch einige andere Orte, wie Goldenhöhe, Halb- 
meil und Seifen zu einiger Bedeutung durch den Bergbau erwuchſen, 
gibt uns die von P. Joh. Joſef Berner, geweſenem Pfarrer zu Plat⸗ 
ten, zuſammengeſtellte chronologiſche Tabelle der k. freien Bergſtadt 
Platten einige zwar nur fragmentariſche, aber ſehr ſchätzenswerthe 
Daten. Dieſen zufolge befanden ſich vom Jahre 1615 — 1621 noch 
über 23 Zechen im Umtriebe, 1655 aber waren wegen Kriegsunruhen 
und Abzug vieler Bergleute viele der dortigen Zechen aufläſſig, von 
1707 an kamen mehrere Stollen und Zechen in Aufſchwung, insbeſon⸗ 
dere lieferte die Zeche St. Conrad reichen Ertrag, welcher 1740 für 
die letzten 18 Jahre auf 200.000 fl. mit 7851 fl. reiner Ausbeute und 
1755 für 4 Jahre allein mit 3000 Ctr. Zinn augegeben wird. Das 
Gefällserträgniß im Plattner Bergreviere betrug (mit Hinweglaſſung 
der Bruchtheile) 


in den Jahren Ctr. Pfd. durchſchnittlich in einem Jahre. 
Ctr. Pfd. 
1656—1661 687 28 114 55 
1673—1681 977 8 139 64 
1688-1694 846 70 120 96 


1696—1709 3381 80 241 56 
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1701 
Bom Jahre ee Kan der Reinertrag der St. Con⸗ 
radszeche 12.000 fl.; 1821 beſtanden noch 8 Silber⸗ und Zinnzechen. 
Heute wird auf Zinn nur mehr bei Hengſtererben und Goldenhöhe, 
jedoch ſehr ſchwach gebaut. 

Das erbeutete Zinn kommt zum aer Theil ſchon als Fabrikat 
vom Erzgebirge aus in den Handel und zwar theils in Form der ver— 
ſchiedenen Zinngießerwaaren, die in Karlsbad und Schlaggenwald ver— 
fertigt werden, theils an den verzinnten Eiſenlöffeln von Platten u. ſ. w., 
theils an dem Weißbleche der Hüttenwerke zu Kalich, Rothau und Neudek 
oder in den daraus erzeugten Kinderſpielwaaren und Blechſpiegeln. 
Ein ſtärkeres Auftreten der Bleierze zeigt ſich nur in den weſt— 
lichen Ausläufern des Erzgebirges. Der Hauptpunkt iſt noch immer 
Bleiſtadt. Außerdem ſind noch bei Hartenberg, Liebenau, Horn, Berg 
und im Leinenthale bei Silbersgrün Bleibergbaue im Umtriebe. Unter 
den bereits eingegangenen Bleibergwerken hatten jene von Heinrichs— 
grün und Silbersgrün die größte Ausdehnung. Das erſtere, einer Linie 
der Familie Schlick angehörig, ging in Folge der Betheiligung des Gra— 
fen Albin Schlick an dem böhmiſchen Aufſtande nach der Schlacht 
am weißen Berge mit der Herrſchaft an die k. Kammer über, welche 
es am 3. December 1627 als ein freies Lehen erklärte und den 25. 
April 1658 dem Grafen Joh. Hartwig von Noſtitz erblich überließ. 
Seitdem war es ſo wie jenes von Silbersgrün bis Ende des vorigen Jahr— 
hunderts im Betriebe. Ueber den Bleibergbau bei Graslitz haben wir von 
dem Bergwerksbeſitzer Herrn Konſtantin von Nowicki folgende Auskunft 
erhalten: 

„Bei Graslitz iſt der Bleibergbau vorwiegend im Hausberge, 
dann im Krauwanzerberge, im ſogenannten Bleigrunde bei Silberbach 
auf der „Bleizeche“ und im Eſelsberge betrieben worden. Am bedeu— 
tendſten war offenbar der im Hausberge, überhaupt der hart bei Gras— 
litz betriebene Bleibergbau, nächſtdem auch der in der Bleizeche und 
im Bleigrunde. An hiſtoriſchen Nachrichten fehlt es über denſelben 
gänzlich und iſt nur die Notiz vorhanden, daß der im Hausberge, na— 
mentlich die in denſelben von der Stadt Graslitz ausgehenden Gruben 
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mit dem dreißigjährigen Kriege der Art eingingen, daß auf den betreffen⸗ 
den Halden nach dem Kriege die dortige Ober- und die Lange Gaſſe 
angelegt worden ſind. Die Wiederaufnahme des Bleibergbaues fand 
erſt in dieſem Jahrhunderte und zwar im Bleigrunde und im Eſels— 
berge ſtatt, welche Punkte ſich gegenwärtig in meinem Beſitze befinden. 
Die frühere Wiederaufnahme hatte wohl das Vorhandenſein von Blei— 
glanz auf Gängen nachgewieſen. Da ſie indeſſen nur von kleinen Ge— 
werken, gleichſam mehr der Neugier wegen als ernſtlich, betrieben worden 
iſt, da hiebei auch Unredlichkeiten ſeitens der Arbeiter vorgefallen ſein 
ſollen, ſo konnten trotz der erſchrotenen ſchönen Anbrüche dieſe Wieder— 
aufnahmsarbeiten zu keinem dauernden Reſultate führen. Ich habe 
Grund zu hoffen, daß ich dieſe Reſultate erreichen werde. Der Blei⸗ 
glanz vom Eſelsberge enthält 5 Loth bis 1 Mark Silber im Centner.“ 
Die Kupfergewinnung war mit Ausnahme jener zu Graslitz 

wohl nirgends beträchtlich; Kupferberg und Katharinaberg find die ein⸗ 
zigen Orte, von denen in der neueren Periode eines ſolchen Baues 
Erwähnung geſchieht. Dort ſtanden am Kupferhübl 1774 mehrere Zechen 
in ziemlich regen Betriebe, welcher ſich bis 1807 erhielt; hier liefert 
der Nicolaigang nebſt der oben eee Silbermenge an Schwarz- 
kupfer 

1750 135 Centner 

1751 149, 

1752 (in zwei Monaten) 39 
Möglich, daß der von dem Kupferſchmiede Sigmund Portner errichtete 
und 1588 von Kaiſer Rudolf II. privilegirte Kupferhammer an der 
Eger bei Kaaden *) ehemals den Zweck hatte, das in der öſtlichen Zone 
des Erzgebirges erzeugte Kupfer (das jedenfalls dort überall nur Ne⸗ 
benproduct war) zu verarbeiten. 

Graslitz befand ſich, wie wir oben erwähnt, vom Jahre 1527 an 

im Beſitze des Grafen Hieronymus Schlick. Von letzterem wurde es 
nebſt den Herrſchaften Schönbach, Kinsberg und Hartenberg am 10. 
October 1547 im Tauſchwege an Kaiſer Ferdinand I. abgetreten. Im 
Jahre 1551 wurden dieſe Herrſchaften nebſt Elbogen und deſſen Zu- 
gehörungen an Heinrich V., Burggrafen zu Meißen und Fürſten von 
Plauen, damaligen oberſten Kanzler im Königreiche Böhmen gegen ein 
Darlehen von 24.000 Thaler verpfändet, wobei jedoch alle damals be⸗ 


*) Vollſtändiger Umriß einer Topographie des Saazer Kreiſes im Königreiche Böh⸗ 
men von B. A. Dlaſk und F. A. Muſſik. Prag 1828. 
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ſtehenden oder künftig entſtehenden Bergwerke ſammt Allem, was zu 
deren d Erbauung an Holz und Waſſer nothwendig, ausdrücklich vor⸗ 
ten blieben.) Nachdem 1562 die Pfandrechte auf dieſe Güter 
mit Hilfe der Stadt Elbogen wieder eingelöſt worden waren, kam 
Graslitz, beſtehend aus dem Markte Graslas, dann den Dorfſchaften 
Schönwert und Schönan, **) mittelſt Kaufvertrages vom 5. Auguſt 
1570 an Georg von Schönburg, Herrn zu Waldenburg. Die Herren 
von Schönburg behielten es bis zum 22. October 1666; dann ging 
es an Johann Hartwig Grafen von Noſtitz-Rhinek, oberſten Kanzler 
des Königreichs Böhmen über und blieb mit kurzer N im 
Beſitze dieſer Familie bis zum heutigen Tage. 

Von der Schlick ſchen Periode an hat der Bergbau um Graslitz 
eine immer größere Ausdehnung genommen; die Ortſchaften Grünberg, 
Eibenberg, Schwaderbach und Silberbach verdanken demſelben ihr Ent— 
ſtehen; zahlreiche wohlhabende Familien aus Deutſchland ſiedeln ſich 
nun hier an, treiben Bergbau und errichten Schmelz- und Pochwerke 
und Kupferhämmer. Gegen die Neige des 16. Jahrhunderts ſollen 
nahe an 2000 Bergleute, Schmelzer, Köhler und ſonſtige Arbeiter mit 
mehr als hundert Steigern und Schichtmeiſtern in Verwendung gewe— 
ſen ſein. Von der Grundobrigkeit wurde ein Meſſingwerk und von 
dem Hammerſchmiedmeiſter Erhard Kaiſer ein Meſſingdrahthammer 
errichtet. In dieſer Blüthe erhielt ſich der Graslitz-Grünberg-Eiben— 
berger Bergbau viele Jahre. ***) Ueber die Urſachen, welche nachher 
deſſen Verfall herbeiführten, hatte der gegenwärtige Beſitzer Herr 
Conſtantin von Nowicki die Gefälligkeit, uns nachſtehende zum Theil 
der in ſeinen Händen befindlichen mit der Beſtätigungsclauſel des Gra— 
fen Anton Johann von Noſtitz ddto. 1734 verſehenen Abſchrift der von 
Auguſt von Schönburg 1616 erlaſſenen Bergordnung, ſo wie der genauen 
Einſicht der Grubenbaue entnommenen Aufſchlüſſe zukommen zu laſſen: 


„) Johann Thaddäus Anton Peithners Edlen von Lichtenfels Verſuch über die 
natürliche und politiſche Geſchichte der böhmiſchen und mähriſchen Bergwerke. 
Wien 1780. 

) Zu einem Bergſtädtchen war Graslitz ſchon von Carl IV. mittelſt einer zu 
Nürnberg am Tage unſerer lieben Frauen des Jahres 1370 ausgefertigten Ur⸗ 
kunde erhoben und der Stadt Elbogen in allen Rechten und Privilegien gleich- 
geſtellt worden, welche Rechte und Privilegien 1578 Georg von Schönburg bes 
ſtätigt hat. 

a) Hiſtoriſch⸗topographiſch⸗ſtatiſtiſche Erzählung von Graslitz von Franz Ermold. 
Eger 1860. 
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„Die erſten Auflaſſungen der Graslitzer oder vielmehr der bei 
Eibenberg, Grünberg und Schwaderbach belegenen Gruben fanden in 
den Jahren 1628 bis 1632 ſtatt, nachdem das Religionsedict vom 
Jahre 1627 die Verbannung der Proteſtanten in Böhmen und die 
Confiscation ihrer Güter ausgeſprochen hatte. Die Bevölkerung von 
Graslitz war zu jener Zeit ausſchließlich proteſtantiſch. In den Bauen 
des Adamiſtollens, der damals zum größten Theile der erſt Anfangs 
dieſes Jahrhunderts in Sachſen ausgeſtorbenen reichen Bergmannsfa⸗ 
milie von Boxberger gehört hatte, hahe ich es deutlich erkennen koͤnnen, 
daß gewiſſe Präcluſipfriſten den damaligen Beſitzern geſtellt geweſen 
ſein mögen, in denen ſie ſich entweder dem katholiſchen Glauben wie⸗ 
der zuwenden oder ihren Beſitz hätten verlaſſen müſſen. Dieſe Friſt 
hat der „Alte“ nun benützt, die in den oberen Sohlen noch anſtehen⸗ 
den reichen Erzanbrüche zu vermauern und auf viele Klafter zu verſe⸗ 
tzen. Auf dieſe Weiſe wären dieſe Erzfirſten geradezu unauffindbar 
geweſen, wenn ich nicht aus gewiſſen Umſtänden die Abfichtlichfeit der 
Vermauerungen erkannt und fie deshalb aufgebrochen und weggeräumt 
hätte. Die jeit den Jahren 1670-1680 wieder aufgenommenen Berg⸗ 
baue wurden gegen Ende des vorigen und Anfang des laufenden Jahr⸗ 
hunderts abermals zur Auflaſſung gebracht, indeſſen aus Gründen, 
welche in den Beſtimmungen der Schönburg'ſchen Bergordnung lagen. 
Unter dieſen war einer der wichtigſten die kleine Ausmaaß des verlie⸗ 
henen Grubenfeldes. Auf eine Verleihung erhielt nämlich der Ver⸗ 
leihungswerber nur eine Fundgrube zu 42 und eine Maaß zu 28 
Klaftern Länge nebſt 3½ Klafter Vierung ins Hangende und 3½ 
Klafter ins Liegende, im Ganzen alſo 470 Quadratklafter nebſt der 
ewigen Teufe nach der Verflächung der Lagerſtätten. Wie ungünſtig 
in den allermeiſten Fällen die Verleihung ſo kleiner Felder auf die 
kräftige Entwicklung des dortigen Bergbaues wirken mußte, wird ſchon 
daraus klar, daß das heutige Berggeſetz in richtiger Würdigung der 

aus den kleinen Verleihungen entſpringenden großen Nachtheile als 
das Minimum der Verleihung auf einen metallischen Aufſchluß 1 Maaß 
zu 12.544 Quadratklaftern Fläche und als das Maximum 4 Maaßen, 
d. i. 50.176 Qu.⸗Kl.⸗Fläche nebſt ewiger Teufe erklärt hat. Bei jenen 
kleinen Verleihungen mußten in ſehr vielen Fällen die Aus- und Vor⸗ 
richtungsarbeiten, namentlich aber die für Waſſerhaltung und Ventila⸗ 
tion oft außer Verhältniß mit der zu erwartenden Ausbeute ſtehen. 
So blieben denn die Hauptſtollen-Arbeiten der Grundherrſchaft über⸗ 
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und wurden rehab . dort unterlaſſen. So waren 
berhaupt übermäßig viele Ausrichtungsarbeiten für jedes derartige 
kleine Grubenfeld nöthig. Ein anderer viel wichtigerer Grund, der 
in Verbindung mit der Kleinheit der verliehenen Grubenfelder endlich die 
Auflaſſung herbeigeführt, war die von den Grafen Noſtitz beſtätigte 
Beſtimmung der Schönburg'ſchen Bergordnung, daß der Bedarf an 
Grubenholz „ohne Waldzins nur gegen das an die Förſter zu zahlende 
Anweisgeld“ aus den herrſchaftlichen Forſten verabfolgt wurde. So 
bildete ſich eine mit der Steigerung des Holzwerthes immer drückendere 
Servitut heraus, die noch an mehreren anderen Bergorten Böhmens, 
wie bei Rudolſtadt unweit Budweis, bei Michelsberg, bei dem Petrus⸗ 
Stollen auf der Herrſchaft Hartenberg u. a. O. beſtand und Veran— 
laſſung wurde, darauf hinzuwirken, daß die Servitutsberechtigten zur 
Auflaſſung ihrer Bergbaue und hiemit zur Aufgabe ihrer Servituts— 
rechte bewogen wurden. Dies geſchah bei Graslitz zunächſt durch 
nachläſſige Führung der eigenen herrſchaftlichen Bergbaue, die über- 
dies ſich durchaus nur unter der Leitung von Wirthſchaftsbeamten be= 
fanden, deren Bergwerksbetrieb ſich von dem Raubbau der Eigenlöhner 
in nichts unterſchied. Es ſcheint, als ob mit dieſer Betriebsführung 
der Grundherr ſelbſt getäuſcht werden ſollte; zum Mindeſten iſt das 
ſicher geſtellt, daß namentlich im Dauielſtollen ſehr ausgedehnte Berg— 
verſätze gefunden worden ſind, die keinen anderen Zweck haben konnten, 
als eben nur die etwaigen ſachverſtändigen Commiſſionen des Grund— 
herrn über die Ausdehnung und Bedeutung dieſes wichtigſten Stollens 
unter den dortigen Bauen zu täuſchen. Der eigentliche Zwang gegen 
die Eigenlöhner zur Auflaſſung ihrer Gruben wurde jedoch erſt dadurch 
ausgeübt, daß im Jahre 1801 die alte Georgiſchmelzhütte nebſt den 
dazu gehörigen Stollenwäſſern an Landrock und Keilwerth zur Errich— 
tung einer Spinnerei überlaſſen wurde. Die kleinen Grubenbeſitzer, 
welche den Bergbanarbeiten zumeiſt mit ihren Angehörigen vereint, 
ſelbſt beſorgten, waren wegen ihres kleinen Beſitzes genöthigt, ihre 
Erze auf der herrſchaftlichen Schmelzhütte verhütten zu laſſen. Ihr 
Verhälmiß zu dem Hüttenbeſitzer war ganz jo, wie es heute noch in 
Schlaggenwald zwiſchen den dortigen Eigenthümern und der ärariſchen 
Hütte beſteht.“) Die aufbereiteten Erze wurden der Hütte zur Ver— 


) Größtentheils wird in der ärariſchen Hütte verſchmolzen. Mehre Gewerkſchaften 
haben aber auch ihre eigene Schmelzhütte (Eliſabethhütte), in welcher noch bis 
auf die Gegenwart verhüttet wird. 
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hüttung übergeben, die ihre Auslagen dem Eigenlöhner ſo lange cre 
ditirte, bis das von ihr aus den übergebenen Erzen dargeſtellte Metall 
verkauft wurde. Wie nun der Hüttenbetrieb eingeſtellt wurde, war 
den Eigenlöhnern die Verwerthung ihrer Erze genommen; ein Erzhan— 
del beſtand damals noch nicht, der mit Kupfererzen überhaupt erſt ſeit 
1825 in England entſtanden iſt; und ſo war einer nach dem andern 
endlich genöthigt, feinen Grubenbefitz aufzulaſſen. Hiermit hörte denn 
endlich, wie beabſichtigt worden, die Servitut der herrſchaftlichen For⸗ 
ſten an die Gruben auf!“ 

„Waren dies die allgemeinen Urſachen, welche endlich das zwei⸗ 
malige Erliegen des Graslitzer Bergbaues veranlaßt hatten, ſo hat es 
außerdem noch beſondere Momente gegeben, die theils an ſich, theils 
aber auch in ihrem Zuſammenwirken das Eingehen vieler einzelnen 
Gruben endlich zur Folge haben mußten. Zunächſt ſpringt in die Augen, 
daß die Kleinheit der Grubenfelder die Regie in ſehr hohem Grade 
vertheuern mußte, abgeſehen von den bereits oben erwähnten Uebel⸗ 
ſtänden in der inneren Bewirthſchaftung der Gruben. Nach Ermold 
beſtanden zur Zeit der Blüthe des Graslitzer Bergbaues unter Georg 
von Schönburg nahe an 2000 Bergleute, Schmelzer, Köhler und ſon⸗ 
ſtige Gehilfen mit mehr als hundert Steigern und Schichtmeiſtern. 
Hiernach kam eine Aufſichtsperſon auf noch nicht zwanzig Arbeiter. 
Von dieſen waren offenbar die meiſten Arbeiter und Aufſichtsbeamten 
bei dem Kupferbergbaue beſchäftigt und läßt ſich die damalige förmliche 
Verſchwendung der Arbeitskraft aus einem Vergleiche mit den Anord⸗ 
nungen der heutigen Zeit am beſten würdigen. Es werden nämlich, 
ſobald die im Zuge befindliche Production von marktfähigen Waaren 
auf den Kupferwerken bis zu der jährlichen Quantität von 10.000 
Centnern Gaarkupfer geſtiegen ſein wird, dazu nicht mehr als etwa 
840 Mann Arbeiter aller Art und höchſtens 12 Perſonen zur Leitung 
der verſchiedenen Betriebszweige und zur Aufficht nöthig fein, alſo 
ein Aufſeher oder Beamte auf ſiebenzig Mann. Dieſe letztere Mann⸗ 
ſchaft wird dabei 10.000 Wiener Centner, d. i. bei den jetzigen jo ge⸗ 
drückten Preiſen des Kupfers einen Werth von circa 365.000 Thalern 
Vereinswährung produciren, wogegen die faſt viermal ſo große Mann⸗ 
ſchaft nach von mir gepflogenen Erhebungen, deren detaillirte Erörte⸗ 
rung nicht hierher gehört, jährlich nicht mehr als 4000 alte Nürnberger 
Centner (etwas größer als der heutige Zollcentner) zu einem Werthe 
(à 22 Thlr. Reichswährung pr. Centner) von 88.000 Thalern alter 
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rung oder circa 132. 000 Thalern heutiger Vereinswäh⸗ 
| rung zur Zeit der damaligen höchſten Blüthe hat hervorbringen 
können. Jetzt nehme man noch die Corruption bei einem ſolchen 
Heere von Beamten und Aufſehern, für welche zwar bei Graslitz 
keine directen hiſtoriſchen Beweiſe ſich vorfinden, die aber damals nach 
den durch Sternberg erwieſenen Vorgängen in Joachimsthal und Kutten⸗ 
berg wohl bei ſämmtlichen böhmiſchen Bergbauen endemiſch geweſen 
ſein mag, und es bedarf keiner beſonderen Fachkenntniß, um zu dem 
Schluſſe zu gelangen, daß jo jedenfalls die Ausbeute der einzelnen Ge- 
werkſchaften ſehr bedeutend geſchmälert werden mußte.“ 

„Das noch heute im Graslitzer Grundbuchsarchive befindliche ale 
„Berg⸗ und Handelsprotokoll“, dem obige Preisnotiz und noch einige 
andere weiter unten folgende Daten entnommen ſind, und das mit 
dem Jahre 1632 abſchließt, liefert überdies noch manche urkundliche 
Belege für häufige Gränzſtreitigkeiten zwiſchen den einzelnen Gewerk— 
ſchaften. Sie waren bei der geringen Ausdehnung der verliehenen Fel— 
der unvermeidlich und wurden ganz beſonders durch die geringe Er— 
ſtreckung derſelben ins Hangende und Liegende hervorgerufen. Die 
häufigſten Veranlaſſungen hiezu gab der Umſtand, daß die Erzlager nur in 
den ſeltenſten Fällen auf einige Erſtreckung nach der bei der Verleihung ein— 
mal fixirten Streichungsebene verliefen, und ſo bei Verfolgung derſelben 
die Ueberſchreitung der nach dieſer Ebene beſtimmten Gränzebenen ſehr. 
leicht ſtattfinden mußte. So wird manche Grube ihren Bau haben einſtellen 
müſſen, weil ihre bauwürdigen Mittel mit einem Male in das Feld des 
Nachbarn hinüberſtrichen, dem es nicht immer gelegen war, von dem 
ſo erſtrittenen Rechte ſofort Gebrauch zu machen, da er ſeinen Betrieb 
zu der Zeit gerade an einem anderen Punkte vorwiegend im Gange 
gehabt haben mochte. Zu allem dem kam nun noch die geringe Ent— 
wickelung der Bergbaukunde, der Mechanik, der Metallurgie und 
der betreffenden Hilfswiſſenſchaften im Mittelalter. Wohl wurde bei 
Graslitz, wie hiſtoriſch erwieſen, die Sprengarbeit, und zwar die ſoge— 
nannte zweimänniſche, zuerſt in Deutſchland aus Ungarn eingeführt, 
von wo ſie alsdann ihren Weg in den Harz und hierauf erſt in das 
ſächſiſche Erzgebirge fand. Dies geſchah jedoch erſt im Jahre 1627, 
alſo ſchon gegen das Ende der Blüthezeit des dortigen Bergbaues. 
Bis dahin fand nur die Schlägel und Eiſenarbeit und die, Herein- 
treibearbeit mittelſt Keil, Keilhaue und Brecheiſen ſtatt. Wenn man 
heute noch die Schräme in den alten anſtehenden Erzfirſten betrachtet, 
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die lediglich mit Schlägel und Eiſen gemacht find, jo muß man wohl 
die Geſchicklichkeit des „Alten“ in dieſer ſpeciellen Arbeitsart anerkennen, 
jedoch auch zugeſtehen, daß hiebei ſehr viel Arbeitszeit oder vielmehr 
Arbeitslohn verausgabt werden mußte. Von einer zweckmäßigen Thei⸗ 
lung der Lager durch ſtreichende oder ſchwebende Strecken iſt keine 
Spur zu ſehen, allenfalls benützte der „Alte“ die die Erzlager diagonal 
durchſetzenden Lettenklüfte, um von dieſen aus ſofort den Abbau zu er- 
öffnen. Nur wo die Waſſerhaltung und endlich hier und dort die Förde— 
rung ſich den Streckenbetrieb förmlich erzwungen hatten, wurde der— 
ſelbe, ſowie der Geſenkbetrieb, aber auch nur in der allernothdürftigſten 
Art eingeführt. Die Streckenförderung kann an ſehr vielen Punkten 
nur die roheſte Tragförderung geweſen ſein, hin und wieder, auf grö— 
ßere Entfernungen, auch Karrenförderung, jedoch nach der geringen 
Breite der Strecken zu ſchließen, ausſchließlich mit ſehr kleinen Ge— 
fäßen. Die von mir vorgefundenen Geſenke waren auch ſelbſt bis zu 
20 Klaftern Teufe nur für einmänniſche Haspel hergerichtet. Endlich 
iſt auch die Aushaltung der Erze in den Gruben nach den ſo reich— 
haltigen, ſelbſt bauwürdigen Erzbeimengungen zu ſchließen, die ich ſo 
oft noch im „alten Manne“, d. i. im abgebauten Theile, gefunden, 
ſehr mangelhaft geweſen. Zu allem dem kam überdies noch das In— 
ſtitut der Gedingeſteiger, wie es heute noch auf manchen Braunkohlen⸗ 
gruben der Teplitzer Gegend Sitte, mit denen die geſammten Erzge— 
winnungsarbeiten nach einem beſtimmten Satze für den Centner wer: 
dungen wurden, und es darf hienach durchaus nicht Wunder nehmen, 
daß jo die eigentlichen ökonomiſchen Arbeiten und Vorrichtungen gänz⸗ 
lich unterblieben ſind. In dem bereits eitirten Berg- und Handels⸗ 
protocolle findet ſich unter Andern auch ein Vertrag mit ſolchen Ge— 
dingeſteigern, denen für den alten Nürnberger Centner Erz mit einem 
Halte von 3 bis 5 Pfund Kupfer 7 bis 11 weiße Groſchen, d. i. 68.6 
bis 107.8 Neukreuzer gezahlt und dabei die Gezähſtücke (Werkzeuge) 
zur Benutzung übergeben wurden. Es iſt erklärlich, daß der Gedinge— 
ſteiger doch nur den reicheren Erzen nachging und ſchon die Erze, die 
ihm einen Halt von weniger als 3 pCt. zu geben ſchienen, ſtehen ließ. 
Nebenbei bemerkt hat ſich die Auslage für die Erzgewinnung in der 
neueſten Zeit mittelſt Spreng- und Hereintreibearbeit pr. Wiener Cent⸗ 
ner bei dem Streckenbetriebe nicht höher als auf 27 Neukreuzer und 
bei Gewinnung im Abbau nur auf 10 bis 14 Neukreuzer ergeben.“ 
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Bei der weiteren Verarbeitung der Erze befand ſich ihre mecha— 
niſche Concentration, d. i. die Aufbereitung, die erſt in der neueſten 
Zeit in das Stadium einer auf phyſikaliſchen Grundſätzen baſirten 
Reform getreten iſt, damals und ſelbſt bis Ende vorigen Jahrhunderts, 
nach den erhaltenen Ueberlieferungen, in dem allerroheſten Zuſtande. 
Vorwiegend wurde die einfache Handſcheidung angewendet. Da aber 
doch ſehr viele Erze fielen, die nur im Großen zerkleinert und con— 
centrirt werden konnten, ſo mußten auch Pochwerke und wenigſtens 
Schlemmgräben beſtanden haben. Von erſteren befanden ſich mehrere 
längs des Schwaderbaches, keines jedoch beſaß mehr als 4 bis 5 
Stempel, von denen häufig bei der mangelhaften Einrichtung der 
Waſſerkräfte nur 2, kaum 3 zugleich arbeiten konnten. Bei dieſer 
Zerkleinerungsart bildeten ſich aus dem Thonſchiefer der Erze noth— 
wendig ſehr zähe Schlemme, die die zu einem gleichfalls zähen Pulver 
zerkleinerten Kupferkieſe ſo einhüllten, daß durch das zuſtrömende Poch— 
waſſer unumgänglich ein Metallverluſt von mehr als 50% entſtehen 
mußte. Und nun noch die ſo rohe, auf ſolche Pochgänge nicht anwend— 
bare Concentration durch Schlemmgräben — es konnte demnach nur 
der kleinere Theil des der Aufbereitung in den Erzen übergebenen 
Metallgehaltes zur Verhüttung gelangen. Bei der Verhüttung 
finden wir nun eine Wiederholung des Inſtitutes der Gedingeſteiger 
in den Gedingeſchmelzern. Dieſen wurde die Zugutemachung der 
aufbereiteten Erze bei von der Gewerkſchaft gelieferten Kohlen und 
Werkzeugen und von ihr beſtrittenen Reparaturunkoſten der Baulich— 
keiten gegen einen beſtimmten Sat verdungen. Ein Vertrag der Lan— 
desſchulinſpection zu Gera mit einem ſolchen Gedingeſchmelzer ergibt 
den Betrag von 4 Thalern Reichswährung, alſo etwa 6 Thalern 
heutiger Vereinswährung als einen ſolchen Gedingeſatz für einen Centner 
Nürnberger Gewicht an. Obwohl dieſer Satz ſelbſt bei Vergleich mit 
den heutigen Hüttenkoſten noch nicht ſo beſonders hoch iſt, wenn man 
von der Vorausſetzung ausgeht, daß im Allgemeinen Erze mit einem 
Durchſchnittsgehalte von 13pCt. verhüttet worden find, jo werden fie 
doch heute bei Sprocentigen Erzen, das Brennmaterial und ſämmtliche 
Baureparaturkoſten mit eingerechnet, ſich nur zwiſchen 7 bis 12 fl. ö. W. 
für den Wiener Centner belaufen, alſo immer billiger als früher ſein. 
Von einer Nebengewinnung des in den Kieſen ſo reich enthaltenen 
Schwefels entweder im reguliniſchen Zuſtande, oder auch als Schwefel— 
ſäure, die erſt in der allerneueſten Zeit bei der Abröſtung der Kupfer- 
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tieſe aber auch nur ne eingeführt wir, war ee damals 
noch keine Rede.“ 


„Das geſammte eise TUNER welches der „Alte aus den 


Gruben bei Eibenberg, Grünberg und Schwaderbach gewonnen hat, 
beträgt nach meinen auf Grund der in den noch vorhandenen Schladen- 
halden gegebenen Anhaltspunkte angeſtellten Berechnungen 379.000 oder 
rund 400.000 Wiener Centner, deſſen Geſammtwerth nach dem oben 
angegebenen Satze auf beiläufig 12,900.000 Thaler heutiger Vereinswäh⸗ 
rung zu veranſchlagen iſt. Damit iſt jedoch erſt der kleinſte Theil des 
ganzen Kupferfeldes abgebaut, indem der „Alte“ nur mehr in der 
Nähe des Ausgehenden gebaut hat, und nur wenig unter die Sohle 
des Schwaderbachthales niedergegangen iſt. Am wenigſten iſt auf den 
Gehängen des Grünberges gebaut worden, da hier die Stollen viel 
bedeutendere Längen als auf dem Eibenberge und ſo mehr Koſten 
erforderten.“ 

„Die Zahl der von mir bereits anfgefchtöf enen Erzlager beträgt zehn. 
Nach den Haldenzügen ſind mindeſtens noch 3 andere zu erwarten. Die 
Mächtigkeit der Lager iſt im Minimum mit den tauben Mitteln 1 Klafter 
und geht ſelbſt bis über 2 Klafter, wie bei dem Lager Segen Gottes, 
im Danielſtollen und beim Reichen Segen im Engel-Gabriel-Stollen. 
Nach einer auf Grund der gegenwärtigen Aufſchlüſſe veranſtalteten 
Inhaltsberechnung iſt von allen Lagern in dem geſammten Kupferfelde 
von Eibenberg, Grünberg und Schwaderbach das noch zu gewin- 
nende Kupferquantum, nach Abſchlag der ſogenannten Remedien, 
auf 2,900.000 Wiener Centner zu veranſchlagen, welches Quantum in 
Folge der noch weiter zu erwartenden Aufſchlüſſe ed ſehr bedeutend 
an Größe gewinnen wird.“ 

„Das bereits verliehene Feld enthält die Area von 24 Maaßen 
oder 301,056 Quadratklaftern und wird bis auf das Doppelte noch 
anwachſen. Im Betriebe befinden ſich 9 Stollen, von denen das 
„Tiefe Ort,“ welches die tiefſte Löſung des ganzen Feldes für die 
Betriebszeit der nächſten fünfzig Jahre bilden wird, bereits bis auf 
349 Klafter Länge in fahrbaren Zuſtand hergeſtellt iſt. Der Daniel⸗ 
und der Adami-Stollen beſitzen die meiſten und ausgedehnteſten Auf⸗ 
ſchlüſſe, und iſt in dem letzteren an Erzen in den Abbaufirſten zur 
ſofortigen Eröffnung des Abbaues bereits ſo viel vorgerichtet, als zur 
Production von 15.000 Centnern Gaarkupfer nothwendig iſt. Um 
dieſe endlich zu eröffnen, handelt es ſich gegenwärtig nur noch um die 
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rſtellung von Aufbereitungsanſtalten und Hütten, die vor der Hand 

5 1 die Jahresproduction von 1200 bis 1500 Centnern Gaar 

e beſtimmt ſein ſollen.“ | 

Nach einmal erfolgter Eröffnung der Production marktfühiger 
ie kann dieſelbe leicht bis 4000, ja bis 10.000 Centner jährlich 
geſteigert werden. Sie wird ſich aber noch viel höher bis zu den 
Gränzen der jährlichen Abſatzfähigkeit ſteigern laſſen, da mehrere För— 
derpunkte ſogar ſchon jetzt gleichzeitig in Angriff genommen werden 
können, ſobald, und ſei es auch nur durch eine Pferdebahn, die von 
Falkenau durch das Zwodauthal bis Adorf in Sachſen zu gehen hätte, 
der wohlfeilere Bezug der Braunkohle gegeben ſein wird, durch welche 
der Flammofenbetrieb bei der Verhüttung jede beliebige Dimenſion 
erreichen kann, während die Gränze des nur mit Holzkohle, zum Theil 
auch mit Coaks möglichen Schachtofenbetriebes durch das noch dis— 
ponible Holzquantum der Graslitzer Umgegend mit der jährlichen 
Productionsmenge von 10.000 Centnern gegeben iſt.“ 

„Die Qualität des Graslitzer Kupfers wird von der Tradition als 
ſehr vorzüglich gerühmt, und iſt eben das aus demſelben produeirte 
jo ausgezeichnete Meſſingblech die Urſache zur Fabrikation der mujifa- 
liſchen Blechinſtrumente in Graslitz, Schönbach, Klingenthal und Neu— 
kirchen geworden. Ferber theilt dagegen in ſeiner „mineralogiſch-topogra— 
phiſchen Beſchreibung Böhmens“ mit, daß das Graslitzer Kupfer im vori— 
gen Jahrhunderte ſpröde geweſen wäre. Dieſelbe Klage wurde auch bei 
dem Meſſingwerke in Rodewiſch bei Auersbach in Sachſen, das ledig— 
lich wegen des nahen Bezuges des Graslitzer Kupfers daſelbſt angelegt 
worden iſt, geführt. Indeſſen iſt in den betreffenden, dort noch vor— 
findlichen Rechnungen als Grund dieſer Sprödigkeit der anſehnliche 
Eiſengehalt des Kupfers angegeben worden, deſſen Entfernung aus den 
daran in der Regel ſehr reichen Kupfererzen bei dem Kupferhütten— 
proceſſe einen ſehr weſentlichen Theil der Manipulation bildet, und 
bei intelligenter Leitung dieſes Proceſſes auch immerhin vollſtändig 
gelingen muß. Es iſt dies ſonach nur ein hiſtoriſcher Beleg für die 
nachläſſige Verhüttung des vorigen Jahrhunderts.“ 

„Aus den in der neueſten Zeit gewonnenen Erzen iſt zwar noch 
kein Kupfer dargeſtellt worden, jedoch läßt ſich ſchon aus der Beſchaf— 
feuheit derſelben mit vollem Rechte der Schluß folgern, daß das hier— 
aus dargeſtellte Kupfer frei von Blei und Arſenik, zwei bei dem Kupfer: 
hüttenproceſſe niemals ganz zu beſeitigende, die Qualität des Kupfers 
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ſehr erheblich verſchlechternde Stoffe fein und dem unter dem Han⸗ 
delsnamen „Drontheimer“ bekannten Kupfer von Röraas in Norwegen 
gleichen wird. Dieſes wird zwar nicht ſo hoch als die ruſſiſchen 
Kupferſorten „Paſchkoff“ und „Demidoff,“ wegen ſeiner ſo ausgezeich— 
neten Reinheit jedoch immer bedeutend höher, als die anderen Kupfer⸗ 
ſorten bezahlt, und iſt nächſt dem ruſſiſchen das geſuchteſte für die 
Fabrikation vorzüglicher Meſſingbleche. Bezüglich der Qualität des 
Graslitzer Kupfers wurde auch auf dem königlich ſächſiſchen Kupfer⸗ 
hüttenwerke zu Grünthal nach angeſtellter Prüfung der Graslitzer Erz— 
proben die Erwartung ausgeſprochen, daß es ein vorzüglich reines 
werden wird.“ 

„Der Abſatz für das zu producirende Graslitzer Kupfer ii io 
lange das Productionsquantum 2500 Centner jährlich nicht überſteigt, 
ſchon durch den Bedarf der nur ein bis zwei Tagreiſen von den Erz- 
gruben belegenen Werke, und zwar des Meſſingwerkes zu Rodewiſch 
und des Kupferhüttenwerkes zu Grünthal bereits geſichert. Für grö⸗ 
ßere Quantitäten muß der Abſatz auf den von Graslitz entfernter be— 
legenen Kupferhammerwerken der öſterreichiſchen Monarchie geſucht 
werden, deren Bedarf an Kupfer in guten Jahren bis 84.000, in jehlech- 
ten Jahren bis 68.000 Centner geht, wovon 40 bis 42.000 Centner im 
Inlande ſelbſt producirt werden, der Reſt importirt werden muß. Die 
Concurrenz der überſeeiſchen Kupferdiſtricte, welche in der neueſten Zeit 
ſehr große Mengen Kupfers auf den europäiſchen Markt liefern, hat 
bei der ſtärkeren Zunahme der Conſumtion die Kupferpreiſe keines⸗ 
wegs zu drücken vermocht, die vielmehr in den Friedensjahren 1856 bis 
1859 eine bis dahin nie notirte Höhe erreicht hatten. Dieſe Concur⸗ 
renz hat auch ihre Gränze in dem Umſtande, daß in den überſeeiſchen 
Diſtricten bei allem Reichthume der Erze die Arbeitskraft ſehr theuer 
iſt, ja auch niemals großes Angebot erfahren wird, da alle dieſe Diſtriete 
bis auf den des Oberen See's in Nordamerika in waſſerarmen Ge⸗ 
genden, ja ſelbſt in Wüſten belegen ſind. Die Arbeitslöhne ſind des⸗ 
halb hoch und koſtet z. B. in Chili ein gewöhnlicher Fördermann an 
Löhnung und Naturalien monatlich mehr als 30 Peſos, alſo mehr als 
60¾ fl., wogegen die Löhnung eines Fördermannes bei Graslitz nur 
zwiſchen 10 bis 13 fl. monatlich ſchwankt, und kaum je höher als 15 fl. 
ſteigen wird. Auch hat ſich gerade in dieſem Jahre die für das Kupfer⸗ 
geſchäft ſo bemerkenswerthe Thatſache gezeigt, daß, als in Valparaiſo 
der Preis für 50 Kilogramme Kupfer auf 19 Peſos d. i. etwa 25 bis 
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wann fiel, welche Notirung loco. Hamburg dem Preiſe von 30 bis 
31 Thalern entſpricht, eine große Anzahl der chileniſchen Hütten ge— 
zwungen war, den Betrieb einzuſtellen, während bei Graslitz ſelbſt zu 
deen Preiſe immer noch ein annehmbarer Nutzen erzielt werden kann.“ 
Wie der Zinnbergbau die Zinngießerei bei Carlsbad ins Leben 
rue und die Entſtehung der Löffelfabrikation bei Platten und Neu- 

„ ſowie der Blechwalzwerke zu Neudek und Kalich begünſtigt hat, 
— — wir ſchon oben berührt. Eine ähnliche Befruchtung der Ge— 
werbthätigkeit iſt auch durch die Kupferproduetion von Graslitz einge— 
treten. Die Fabrikation von Meſſing führte zur Aufnahme der Meſ⸗ 
ſingdrahtzieherei und der Meſſingblecherzeugung; jene gab wieder zu 
der ſehr verbreiteten Nadelfabrikation in Karlsbad, die wir ſelbſt in 
einzelne Orte hoch im Gebirge eingeſtreut fanden, dieſe zur Fabrika— 
tion von Blechinſtrumenten in Klingenthal, Graslitz und Markneukirchen 
den Impuls. Dieſe Induſtrien haben ſich bis zur Gegenwart erhalten 
und erfreuen ſich zum Theil eines zunehmenden Gedeihens, trotzdem 
die Meſſingfabrikation ſchon ſeit dem Ende des vorigen Jahrhunderts 
aufgehört hat. | 

Der Queckſilberbergbau, *) welcher zwichen der Stadt 
Schönbach und Ober-Schönbach betrieben worden iſt, wurde in 
dieſem Jahrhunderte und zwar in den Jahren 1807 bis 1809 
von einer kleinen Gewerkſchaft wieder aufgenommen, zu welcher auch 
der Gewährsmann für dieſe Mittheilung, der jüngſt verſtorbene 
Dechant daſelbſt, gehört hatte. Der Bau war jedoch nur gewöhn— 
lichen Bergleuten überlaſſen, die von Zeit zu Zeit zum Beweiſe 
ihrer Arbeit Gangſtückchen Quarz mit Zinnober den Gewerken vorleg— 
ten. Der einzige Sachverſtändige, der zu jener Zeit dieſe Arbeiten 
befahren hatte, war Graf Pötting, damaliger Gubernialrath beim böh— 
miſchen Gubernium und Referent für das Montanweſen, und ſoll der— 
ſelbe von den dortigen Aufſchlüſſen ſo erfreut geweſen ſein, daß er die 
Abſicht äußerte, das Aerar zur Uebernahme jener Baue zu veranlaſſen. 
Die Kriegszeit und die gedrückte Finanzlage des Staates mochten wohl 
Veranlaſſung geweſen ſein, daß dieſes Project nicht durchgeführt wurde. 
Die Gewerkſchaft ſelbſt, welche ihre Arbeit ohne Rath und Plan be— 
gonnen, und ſo weiter führte, wurde dieſer endlich ſatt und ſtellte ſie 
ein. Eine Wiederaufnahme aller dieſer Arbeiten wäre anzuempfehlen, 


„) Mittheilung des Herrn Conſtantin von Nowicki. 
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und kann dieſelbe bei gehörigem intelligenten und eh Vorge⸗ 


hen nicht ſo bedeutende riskirte Auslagen erfordern. 


Kobalt wurde ſchon im 16. Jahrhundert erbeutet und die Ge- 


winnung dürfte eine ſehr beträchtliche geweſen ſein, da dieſelbe bei 
Platten allein nach einer jedenfalls nur fragmentariſchen Aufzeichnung 
4750 Ctr. in der Periode von 1534—1770 betrug. Anfangs ver⸗ 
wünſchte man das taube Erz, welches das Silberausbringen erſchwerte 
und deshalb Silberräuber oder auch Kobold genannt wurde; bald aber 
fand ſich, daß es doch auch zu brauchen ſei. Nach der Schneeberger 
Chronik bereitete ſchon 1521 ein gewiſſer Peter Weydenhammer aus 
Franken aus dem im Erzgebirge vorkommenden Kobalterze eine blaue 
Farbe, die Chriſtoph Schürer, der eine Glashütte bei Neudek befaß, ver⸗ 
vollkommnete. So entſtand ein neuer Induſtriezweig, die Schmalten⸗ 
fabrikation, welche ſich lange nutzbringend erwies. Um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts wurde die zu Platten und Joachimsthal erzeugte 
„Coboldfarbe“ beſonders belobt, wenn ſie gleich nicht von der Feine 
und Ausgiebigkeit war, wie die ſächſiſche, was man der Qualität des 
Kobalts zuſchrieb. ) Ferber aber bezeichnet die böhmiſchen Kobalterze 
als ſo gut, wie die ſächſiſchen und findet den Unterſchied in der daraus 
erzeugten blauen Farbe nur in der Zubereitung. Dieſer Schriftſteller 
erwähnt zugleich, es ſeien wegen geringen Verſchleißes dieſes Halb⸗ 
metalls jährlich nur 2000 Ctr. Kobalt in Böhmen gewonnen worden. 
Um das Jahr 1770 habe man mehr Eifer darauf angewendet und 
faſt eben ſo viel in zwei Monaten, alſo 10.000 Ctr. jährlich, gewonnen. 
In den achtziger Jahren beſtanden 6 Fabriken, worunter die zu Plat⸗ 
ten und Chriſtophhammer bei Presnitz den ſtärkſten Betrieb hatten; 
die blaue Schmaltenfarbe wurde damals ſtark nach Hamburg, Holland, 
Italien und England verſendet und ſtand in Schönheit nur dem chur- 
ſächſiſchen Producte nach. *) Noch vor 20 Jahren zählte man 8 Fa⸗ 
briken, zu Breitenbach 4 und zu Joachimsthal, Chriſtophhammer, 
Silberbach und Junghengſt je eine. * ) Heute gibt es unſeres Wiſſens 
nur mehr ein Blaufarbenwerk und zwar jenes, welches zu Platten 
(Breitenbach) nach mehrjähriger Unterbrechung vor Kurzem wieder 


*) Relation des Manufacturcolleginms vom Jahre 1758. 
ka) Joſef Schreyer, Commerz, Fabriken und Manufacturen des Königreichs Böhmen. 
au) Encyklopädiſche Zeitſchrift des Gewerbweſens, herausgegeben vom Verein zur 
Ermunterung des böhmiſchen Gewerbsgeiſtes in Böhmen. 
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genommen wurde.) Das künſtliche Ultramarin hat die Schmalte 
2 „ die e nur 9 7 a Een, RR und FEN n. 


Als Fmbſioff it 5 die bei Kaaden bergmünniſch nis 
Grünerve zu erwähnen. Des für die Fabrikation von Porcellan und 
Glas ſo wichtigen Farbſtoffes „des Urauoxyd“ oder, wie man es ge- 
wöhnlich nennt „Urangelb“, haben wir ſchon oben bei der Angabe über 
die dermalige Production zu Joachimsthal gedacht. — Ein für die Gas- 
erzeugung ebenfalls nothwendiges Mineral, Braunſtein, wird, wenn 
auch nicht in ſo guter Qualität wie zu Thüringen, doch zu ungleich 
billigerem Preiſe, in der Gegend von Platten gewonnen. 

Von den ſogenannten chemiſchen Bergwerksproducten waren 
Alaun und Vitriol bis in das ſechszehnte Jahrhundert hinein ein 
Gegenſtand des Alleinhandels der Venetianer, die dieſe Producte von 
den griechiſchen Inſeln und aus der Levante holten, wo ſie ſich durch 
einen anſehnlichen Tribut von dem Sultan ein Monopol hiefür zu ver- 
ſchaffen gewußt hatten. Und doch war das Material, aus welchem 
Vitriol und Alaun bereitet wird, in Böhmen ſehr verbreitet. Die Vi— 
triollaugen waren in Kuttenberg, wo man die Kieſe des Ganggebirges 
zur Ausſchmelzung des darin enthaltenen Silbers benützte, ſogar im 
Uebermaße vorhanden. Sie wurden ehemals aber unbenützt wegge— 
goſſen. Der Berghauptmann Chriſtoph von Gendorf war der Erſte, 
welcher in Verbindung mit anderen Gewerken zu Kuttenberg eine Vi— 
triol⸗ und Alaunfabrik zu errichten beabſichtigte. Da jedoch die ihm 
hiezu ertheilte Bergfreiheit zu precär lautete, gab er dieſen Gedanken 
auf, wendete ſich in die Gegend von Kaaden, wo in der dortigen Thon— 
ſchieferformation die Kieſe nicht ſelten ſind und eröffnete daſelbſt das 


) Eigenthümlich iſt die Orgauiſation der gleichartigen ſächſiſchen Blaufarben⸗ 
werke zu Schlemma, zu Pfannenſtiel und bei Schwarzenberg. Kein Werk 
darf die Farben für ſich verkaufen, ſondern muß ſolche in das gemeinſchaftliche 
Lager nach Leipzig und Schneeberg liefern. Die Abſendung und Repar- 
tition der Farben beſorgt der Communfactor in Schneeberg. Die Abliefe- 
rung geſchieht von allen Werken zu gleichen Theilen, ſo daß das königliche zu 
Schlemma als Doppelwerk / und jedes der drei — gegenwärtig in eines vereinig⸗ 
ten — Privatwerke Y, abliefert. Alle Kobalte im Lande müſſen an dieſe Werke 
abgeliefert werden. Darum kommen in jedem Quartal Berg- und Blaufarben- 
werkoffizianten, zu welch’ letzteren die Factoren und Farbenmeiſter gehören, nach 
Schneeberg, um die Kobalte chemiſch zu unterſuchen und den hienach ermittel- 
ten Werth den Gruben zu bezahlen. (M. Richters Beſchreibung des König⸗ 
reichs Sachſen.) 


108 


Alaunbergwerk bei Schachowitz, dem heutigen Tſchachwitz. Er erhielt 
darauf 1544 eine ausgedehnte Bergfreiheit, während zur Vitriolerzeu— 
gung in Kuttenberg der Adept Eſſen mittelſt einer Bergfreiheit berech— 
tigt wurde. 5 8 

Das Schachowitzer Bergwerk zeigte ſich bald ſo ergiebig, daß der 
König in Folge eines mit Herrn von Gendorf getroffenen Ueberein⸗ 
kommens ſowohl das Bergwerk, wie den Verſchleiß der Producte über— 
nahm. Für letzteren wurde eine Niederlage im Tein zu Prag errichtet, 
wo der Alaun um denſelben Preis, wie er ſonſt vom Auslande geliefert 
worden, nämlich der Centner zu 10 fl. 15 Gr., der Centner Vitriol 
aber um 3½ fl. (gegen die Preiſe loco Hütte zu 10 fl. beziehungs⸗ 
weiſe 3 fl.) verkauft wurde. Bald darauf (25. October 1549) erfolgte 
das erſte Verbot, Alaun und Vitriol aus dem Auslande einzuführen. 
Mittelſt Vertrages vom 6. Mai 1551 brachte aber Chriſtoph von 
Gendorf das Schachowitzer Bergwerk um 25.721 Thaler oder Schock 
Meißniſch wieder an ſich, wobei ihm gegen eine Abgabe von einem 
halben Gulden vom Centner Alaun das Einfuhrverbot auf 20 Jahre 
für alle Erblande und das Monopol des Urins in allen Städten be⸗ 
willigt wurde. a 

Das Bergwerk erfreute ſich nun eines ſchwunghaften Betriebes 
und wurde vom König ſtets unterſtützt, inſofern dies durch prohibitive 
Geſetze geſchehen konnte. So erſchien am 25. Mai 1557 ein neues 
Verbot, nicht nur fremden Alaun und Vitriol einzuführen, ſondern 
auch den einheimiſchen auszuführen, ſo lange nicht alle Gewerbe in 
den öſterreichiſchen Provinzen damit nach Nothdurft verſehen ſein 
würden. 

Nachdem der Anſtoß einmal gegeben war, wurde die neu eröffnete 
Erwerbsquelle bald allenthalben in den ſilberhaltigen Kupferbergwerken 
und in der Thonſchieferformation im Inneren des Landes benützt. Es 
entſtanden zwiſchen den Jahren 1540 bis 1580 nach und nach die 
Alaun⸗ und Vitriolwerke bei Görkau, Oſek am Weidenberge, Komotau, 
Kupferberg, an mehreren Punkten im Elbogner Kreiſe und an an⸗ 
deren Orten. *) 

Den meiſten Ruf unter den Alaunwerken in unſerem Diſtricte 
erlangte ſpäter jenes zu Komotau, auf welches Lazar Grohmann, ge⸗ 
bürtig aus Prag und nachher Bürger zu Komotau, 1558 zuerſt eine 


*) Umriſſe einer Geſchichte der böhmiſchen Bergwerke von Grafen Kaspar Sternberg. 
I. Band, 2. Abtheilung. Prag 1837. 
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Bergfreiheit erworben. Nach ihm wechſelten im Beſitze böhmiſche und 
ächſiſche Gewerken. Es blühte noch, nachdem jenes zu Schachoewitz 
längſt eingegangen war. In den Jahren 17681771 belief ſich die 
Erzeugung auf ungefähr 2000 Er. Der Preis aber war auf 12 fl. 
herabgedrückt, während der Alaun früher, als noch nicht ſo viele 
Alaunwerke in Deutſchland rege geworden, 17 bis 19 fl. gegolten hatte. 
Etwa 20 Jahre nachher (1788) war die Erzeugung bei einem Ver⸗ 
brauche von 2751 böhm. Klafter-Holz auf 1539 Ctr. a 15 fl. reducirt 
und es waren dabei — die Sieder mitgerechnet — 64 Tagarbeiter 
beſchäftigt. Der Arbeitslohn betrug 6500 fl. Es wurde noch bis 
1809 mit Vortheil betrieben; von da an ging es wegen der vermehrten 
Concurrenz raſch abwärts, ſo daß es in den zwanziger Jahren zum 
Erliegen kam. Ein drittes Werk zu Neudorf auf der Herrſchaft 
Rothenhaus war ſchon, jo wie die Vitriolerzeugung zu Komotau, vor 
der Mitte des 18. Jahrhunderts aufgelaſſen worden. *) Inzwiſchen 
kamen andere Werke empor. Jenes zu Altſattel wird ſchon neben 
Komotau und Neudorf im vorigen Jahrhunderte genannt. 

Heute werden im Egerer Kreiſe zu Münchhof, Altſattel und Ha— 
berspirk über 12.000 Ctr. Alaun (mehr als die Hälfte der Production 
von ganz Oeſterreich) gewonnen und der Preis bewegt ſich zwiſchen 
5 und 7 fl., alſo auf einem Niveau, das den Intereſſen der Induſtrie 
weit günſtiger iſt, als es vor hundert Jahren der Fall war und doch 
mögen die gegenwärtigen Unternehmer in dem Vortheile rationellen 
und großen Betriebes für den dreifach höheren Preis, welcher im 
vorigen Jahrhundert gezahlt wurde, ein reichliches Aequivalent finden. 
Auch in der Erzeugung anderer chemiſcher Producte ſteht dieſe Gegend 
obenan. Wir brauchen nur an die Stark'ſchen Mineralwerke und an 
die chemiſche Fabrik in Auſſig zu erinnern. 

Die Steinkohle, mit welchem Namen in früherer Zeit ſowohl die 
Stein⸗ als die Braunkohle bezeichnet wird, hört man zuerſt um die 
Mitte des 16. Jahrhunderts nennen. Von dem Joachimsthaler Berg— 
hauptmann Bohuslaw Felix von Lobkovie auf Haſſenſtein heißt es in 
einem Schreiben König Ferdinands an ſeinen Sohn den Erzherzog 
Ferdinand, Statthalter von Böhmen, ddto. 5. Juni 1559, er — Lobkovie 
— „habe zuerſt in unſer Kron Böhmen Steinkohle erfunden.“ Der König 


) Joſef v. Rieggers Archiv der Geſchichte und Statiſtik, insbeſondere von Böhmen; 
Johann Jacob Ferbers Beiträge zur Mineralgeſchichte von Böhmen; Sommers 
Topographie von Böhmen. 
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erkennt an, daß ein folches Bergwerk dem Saazer, Leitmeriter und 
Schlaner Kreiſe, die an Holz-Mangel leiden, ſehr nützlich werden könne 
und gibt ihm hierauf eine ſehr umfaſſende Bergfreiheit mit dem Mo- 
nopole für die drei Kreiſe und mit dem Rechte, die Kohle zu Waſſer 
oder zu Lande gegen Bezahlung der Mauthgebühr außer Land zu 
führen. Die Befugniß, auf 3000 Ellen weit und breit einzuſchlagen und 
in den drei genannten Kreiſen auf Kohle allein zu bauen, ſo wie der 
Nachlaß des halben Zehents verſtieß offenbar gegen die Gerechtſame der 
Obrigkeiten, denen es nach dem Vergleiche des Jahres 1534 allein 
zuſtand, auf niedere Metalle — wohin doch wohl die Kohle nach 
der Analogie einzureihen war — auf ihren Gründen allein Schurf- 
licenzen und Verleihungen zu ertheilen und ebenſo gebührte ihnen hie— 
von der Zehent zur Gänze. Man ſieht hieraus nur, daß die Rechts⸗ 
begriffe über das neue Bergwerksobject damals noch nicht geklärt waren. 

Ob und in welcher Ausdehnung Bohuslaw Felix von Lobkovic 
von ſeiner Berechtigung Gebrauch gemacht, wird nicht gemeldet und 
auch durch keine Spur nachgewieſen. Peter Albin in ſeiner Chronik 
von Meißen weiß aber ſonſt viel von den Kohlen des Elbogner Kreiſes 
zu erzählen und erwähnt auch ſchon Kohlenbrände, die nach dem Glau⸗ 
ben jener Zeit dadurch entjtanden, daß ein Jäger nach einem Fuchs 
ſchoß, der in eine Kohlengrube eingefallen war. Zur gewöhnlichen Feue— 
rung ſcheint die Kohle damals noch nicht verwendet, ſondern nur von 
Schmieden zu Verſuchen benützt worden zu ſein. Erſt im Anfange des 
17. Jahrhunderts zeigen ſich größere Fortſchritte, indem in einem von 
König Mathias an Hans Weidlich, Bürger in Brüx, am 20. November 
1613 ertheilten Privilegium ausdrücklich gejagt wird, daß dieſer Hans 
Weidlich, der auf den Gründen des Stiftes Oſek und der Stadt 
Brüx bei Kloſtergrab und dem Dorfe Habern Steinkohlen (d. i. Braun⸗ 
kohlen) gefunden, durch Anrichtung künſtlicher Oefen mit Erſparung des 
Holzes bei Steinkohlenfeuer Alaun und anderes Siedwerk befördert, 
Schwefel getrieben, Kalk gebrannt, auch die Zimmer bequemlicher zur 
Genüge geheizt. Das k. Privilegium, ſolche Brennereien ausſchließlich 
zu errichten, iſt diesmal ſchon auf die königlichen und die böhmiſchen 
Kammergründe begränzt. *#) Um die Jahre 1768 bis 1771 war der 
Abbau, ſowie die Förderung der Braunkohlen in der Gegend von 


*) Graf Kaspar Sternberg. Umriſſe einer Geſchichte der böhmiſchen Bergwerke. 
I. Band. 2. Abtheilung. Prag 1837. 
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Teplitz noch ſehr primitiver Natur. Damals ſchon wurde die Löſche 
zu Aſche verbrannt und an die Bauern als Dungmittel verkauft. Den 
Unterſchied zwiſchen Steinkohlen und Braunkohlen ſcheint man aber 
noch nicht gekannt zu haben. Selbſt der ſo erfahrene Ferber wundert 
ſich, daß die Steinkohlen um Teplitz ſo kurz und nahe am Tage liegen 
und mit keinen Steinlagen bedeckt find. “) Seit dem Beginne unſeres 
Jahrhunderts aber nimmt die Ausbeutung der Braunkohlenfelder bereits 
m eee an. Sie belief ſich 
1817 1818 
im ber Kreiſe auf 161.616 Ctr. 149.043 Ctr. 
i Saazer „ „ 139.467 „ 90.718 „ 
n Leitmeritzer, „ 284.897 „ 293.655 „ 
5 zuſammen auf 585.980 Ctr. 533.416 Ctr. 

Der Durchſchnittspreis in dieſen Jahren war 13 kr. Conv.⸗Mze. 
pr. Centner **). 

Um die ſeither gemachten Fortſchritte zu RER braucht man 
nur die gegenwärtige Productionsziffer von 10 Millionen Centner und 
den Preis von 8—10 Neukreuzer zu nennen. Der Geldwerth der ge— 
wonnenen Braunkohlen erreicht die Summe von 825.000 fl. öſterr. 
Währung und iſt daher an ſich ſchon bedeutender, als es jener der 
Silbererzeugung der Joachimsthaler Bergwerke geweſen, welcher ſich 
in den Jahren 1516 — 1577 durchſchnittlich auf 474.847 fl. be⸗ 
ziffert. Der Fortſchritt iſt jedoch nicht allein in dem durch die Stei— 
gerung der Kohlenproduction erzeugten Mehrwerthe zu ſuchen, ſondern 
in einem viel höheren Grade noch in der Befruchtung, welche durch 
reichlichen und billigen Brennſtoff für jede Art von Gewerbebetrieb 
entſteht. Mögen von jenen 10 Millionen Centnern immerhin 3 Millio- 
nen in's Ausland gehen und ein Theil der Kohlen auch bei der 
häuslichen Feuerung Verwendung finden; ſo muß doch noch ein 
ſehr bedeutendes Quantum von den verſchiedenen Gewerben und 
in der Landwirthſchaft verbraucht werden. Wir glauben die Bedeutung 
der Induſtrie, die in Folge des durch die Braunkohlen gebotenen wohl— 
feilen Brennftoffes in dem längs des Erzgebirges hinlaufenden Thale, 
ſo wie im Erzgebirge ſelbſt emporgediehen iſt, nicht zu überſchätzen, 


) Johann Jacob Ferbers Beiträge zu der Mineralgeſchichte von Böhmen. 
%) Vollſtändiger Umriß einer ſtatiſtiſchen Topographie des Königreichs Böhmen 
von Joſef Eduard Ponfikl. 
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wenn wir ſie ſowohl hinſichtlich ihres Productionswerthes, als der 
Zahl der Arbeiter, denen fie Erwerb gibt, weit über den geſammten 
Bergbau des Erzgebirges in ſeiner glücklichſten Zeit ſtellen. Gewiß 
ſteht ihr auch noch eine weitere glänzende Zukunft bevor, ſobald 
einmal der Schienenweg von Teplitz bis Eger verlängert iſt und in 
denſelben die von Annaberg und Plauen aus projectirten Bahnen, das 
Gebirge durchſchneidend, einmünden werden. Ja es wird dem Kohlen— 
reichthum der Gegend vorzugsweiſe zu danken ſein, wenn der Erz⸗ 
bergbau ſelbſt dereinſt wieder in größerem Umfang aufgenommen wer— 
den ſollte. 

Außer den Braunkohlen kommen auch Steinkohlen (Authracit⸗ 
kohle) in einer iſolirten Mulde bei Brandau mitten im Gebirge vor. 
Ihre Production erhebt ſich jedoch nicht über 20—25.000 Ctr., 
die meiſt von dem benachbarten Kupferwalzwerke zu er in 
Sachſen conſumirt werden. 

Der Eiſenhüttenbe trieb von ehemals beruhte auf anderen Prin- 
cipien, als der heutige. Der Schmelzprozeß ging nämlich in Luppen⸗ 
und Zerrenfeuern vor ſich und aus deuſelben wurde das Eiſen unmit⸗ 
telbar unter die Friſchhämmer gebracht. Das Schmelzen fiel daher 
mit dem Friſchen zuſammen. Daher mag es auch kommen, daß in 
früheren Zeiten immer nur von Hämmern die Rede iſt. Eine Tren⸗ 
nung der beiden Proceſſe fand erſt ſtatt, als die Blauöfen und nach⸗ 
her die Hochöfen aufkamen. Vordem gab es mithin auch keinen Roh- 
eiſenguß. Ueber den Beſtand von Hochöfen findet man aus der Mitte 
des 17. Jahrhunderts die erſten beſtimmten Andeutungen. Der 1673 
geſtorbene churfürſtlich ſächſiſche Bergmeiſter Balthaſar Rößler, wel⸗ 
cher 1643 in ſeinem Vaterlande Böhmen auf einem Eiſenhammerwerk 
zu Graslitz Schichtmeiſter geweſen, bemerkt in ſeiner 1700 publicirten 
Anleitung zur Markſcheidekunſt, Bergbaukunde und zum Hüttenbetriebe 
daß zweierlei Art zu ſchmelzen üblich war, nämlich in Zerrenherden 
und in Hochöfen, während man früher Blauöfen gehabt habe, die 
durch die Hochöfen außer Gebrauch gekommen. ) 

Die allgemeine Anwendung der Hochöfen dürfte jedoch erſt in das 
18. Jahrhundert fallen. Kalich, Neudek, Rothau (Schindelwald), ge⸗ 
genwärtig die Hauptſitze der Eiſeninduſtrie im Erzgebirge, erſcheinen 


*) Z. L. Haſſe. Die Eiſenerzeugung Deutſchlands aus dem Geſichtspunkte der 
Staatswirthſchaft betrachtet. Leipzig 1836. 
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unter jenen Orten nicht, von welchen in älterer Zeit eines Eiſenwerks⸗ 
betriebes Erwähnung geſchieht. Dies ſchon weiſt auf den neueren 
Arſprung der dortigen Hüttenwerke hin. Schmiedeberg wird zwar 
25 auch nicht genannt; doch könnte es, weil fo nahe bei Presnitz gelegen, 

| n eine jener 26 Hammerſtätten geweſen ſein, welche der Schrei- 

f —— Notiz über den älteſten Bergbau bei Presnitz 
1583 noch vor Augen hatte. Die eee datirt sn aus 

neuerer Zeit. 
Die Eiſenwerke auf der gräflich Buquoy schen Hertſchaft Rothen⸗ | 
haus zu Kalich und Gabrielenhütte beſtehen jenes aus 2 Hochöfen, 
1 Gießerei, 1 Puddelwalzwerk, 1 Schneidwerk und einer Verzinnungs⸗ 
anſtalt; dieſes aus einem Blechwalzwerke (für Feinbleche) und einer 
Stabhütte. Unter den Erzeugniſſen der beiden Werke ſtellen wir jene 
voran, welche der benachbarten Kleininduſtrie als Rohſtoff dienen. So 
wird von den 1000 bis 1200 Centnern Schneideiſen Vieles, von dem 
erzeugten Bandeiſen Alles (d. i. circa 300 Ctr.) von den Nägelſchmie⸗ 
den der Umgebung conſumirt. Von hier holen ſich ferner die Spiel— 
waarenverfertiger aus der Gegend von Grünthal, Katharinaberg und 
Oberleitensdorf das benöthigte Blech, welches unter dem Namen „Fu— 
derblech“ in zwei Sorten „kleines“ und „großes“ in beiläufiger Menge 
von 200 bis 225 Ctru. erzeugt, und in Kiſten zu 180 bis 190 Pfd., 
im Preiſe zu 31 fl. 50 kr. und 63 fl. 25 kr. verkauft wird. Außer 
dieſer ſchwachen Gattung werden auch die gewöhnlichen Sorten Schwarz— 
blech (circa 1000 Ctr. a 13 — 16 fl.) dann Weißblech (eirea 3000 Ctr. = 
circa 2000 Kiſten a 29 — 41°/, fl.) erzeugt. Puddelſtahl wird in 
500 Ctrn. producirt und zwar in 
mehreren Sorten als Federſtahl, Stahl für Schmiede, Kiſtenſtahl u. dgl. 
Derſelbe findet auch im Auslande (Chemnitz, Zwickau, Freiberg) Be— 
gehr. Die Gasröhrenerzeugung, die hier in jüngſter Zeit aufgenom— 
men wurde, hat ſich bisher nicht rentirt. Sie kann mit dem auswär⸗ 
tigen Producte nicht Concurrenz halten, ſo lange dieſes nach der derma— 
ligen Auslegung des Zolltarifes zu einem Zollſatze von 5 fl. (ſtatt 10 fl.) 
eingeht. Es werden Röhren von ½ bis 3“ Durchmeſſer verfertigt; 
die gangbarſten find die ]. — 1“ ſtarken; jedes Stück wird einer 
Probe von 10 Atmoſphären Spannung unterzogen. Die Erzeugung 
beläuft ſich auf 27 — 30.000“, könnte aber bei den beſtehenden Be— 
triebsvorrichtungen auf das löfache geſteigert werden. Die Arbeiter 
bei der Hütte verdienen ſich 6 — 8 fl. in der Woche. — Das dritte 
Böhmiſches Erzgebirge. 8 
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der Gräfin Buquoy gehörige Eiſenwerk (1 Hochofen und 2 Stabhämmer, 
wovon einer 1860 außer Thätigkeit war) befindet ſich zu Schmiede⸗ 
berg auf der Herrſchaft Presnitz. Die Hochofenarbeiter beziehen da⸗ 
ſelbſt 2 fl. 31 kr. Wochenlohn mit 10% Theuerungszulage und einem 
Nebenverdienſte von je 7 kr. Oeſterr. Währung für 10 Stück Schlacken⸗ 
ziegeln. Im Jahre 1860 waren 27 Arbeiter bei dieſem Werke beſchäftigt. 

Dass freiherrlich Kleiſt'ſche Hüttenwerk zu Neudek ale 1860 
folgende Werksvorrichtungen: 


1 Cupolofen, 1 Dreherei für den eigenen 
4 Friſchfeuer, 5 Werksbedarf, | 
2 Schweißöfen, 3 Dampfkeſſel, 

4 Glühöfen, 1 »Dampfhammer, 

2 Gasöbfen, | 1 Dampfmaſchine zu 40 Pfer⸗ 
10 Paar Walzen, dekraft, 6 
1 Schneidwerk, 1 oberſchlächtig betriebenes ei⸗ 
1 Zinnhaus, ſernes Waſſerrad, 3156“ im 
2 Schmiedfeuer, Durchm., zu 80 Pferdekraft. 


Die Zahl der Arbeiter in dem Werke beläuft ſich auf 170 Individuen, 
deren Lohn oder Verdienſt in mehreren Abſtufungen von 50 fl. bis auf 
12 fl. im Monat herabgeht. Außerdem werden noch durch das Werk über 
100 Menſchen in Nahrung geſetzt, die theils bei den Bergwerken, theils 
bei der Verkohlung und bei dem Fuhrwerke in Verwendung ſtehen. 

Von der Erzeugung erwähnen wir namentlich 

circa 4.500 Ctr. Schneideiſen, 
„ 5.000 „ Schwarzblech, 
„ 8.000 Kiſten (circa 12.000 Centner) Weißblech. 

Das Schneideiſen wird zumeiſt von den Löffelſchmieden der Um⸗ 
gebung verbraucht. Das Schwarz- und Weißblech wird nach Prag 
und Wien und zum Theil auch nach Baiern verſendet. 

Der Hochofen iſt derzeit außer Betrieb. Das Roheiſen könnte 
nicht unter 5 fl. pr. Ctr. hergeſtellt werden; es lohnt ſich daher beſſer, 
engliſches Roheiſen und altes Schmiedeiſen zu verarbeiten, als ſelbſt 
Roheiſen zu erzeugen. 

Das dem Grafen Erwein von Noſtitz-Rhinek gehörige Hütten⸗ 
werk zu Schindelwald bei Rothau beſchäftigte 1859 117 Arbeiter (ohne 
die Bergleute, Köhler und Fuhrleute zu rechnen) und erzeugte 

12.000 Ctr. Roheiſen, 1.400 Ctr. Stabeiſen, 
3.100 „ Gußeiſen, 2.000 „ Schneideiſen, 
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1.000 Ctr. Schwarzbleh, | 40.000 Stück. ee, 
8 Kiſten Weißblech, und Ar geln. 

Bei den erzgebirgiſchen Eiſenwerken macht ſich mehr oder weniger 
bie Koſtſpieligkeit der Roheiſenerzeugung fühlbar, weshalb das Neudeker 
Werk ſich auch veranlaßt geſehen, fie vorläufig einzustellen. In 
erſter Reihe hat dies die Theuerung des Holzes bewirkt. So koſtet 
bei Neudek die Klafter im Walde 6 fl., und zu Kalich die Klafter Scheit— 
holz 8 fl. und Prügelholz 6 fl. Die Steinkohle kann hier nicht als 
Surrogat dienen, weil es in der Nähe keine gibt, die ſich zur Ver— 
ſchmelzung der Erze eignen würde. Müſſen doch die Coaks, welche 
man zu Neudek verwendet, von Bustehrad um den Preis von 1 fl. 
75 kr. pr. Ctr. (worunter 1 fl. Fuhrlohn) bezogen werden. Selbſt die 
Braunkohle kommt von Görkau bis Kalich pr. Scheffel (110 Pfd.) auf 
28—30 kr. und von Chodau bis Neudek pr. Strich (circa 175. Pfd.) 
auf 50 kr. zu ſtehen. Die Reichenauer Schwarzkohle koſtet aus der 
Gegend von Falkenau bis Neudek geſtellt pr. Strich (5 Cub.-Fuß) 
91 kr. Von Einfluß auf die theuere Roheiſenerzeugung mag auch der 
ſchwierigere Abbau der Eiſenſteine ſein, die hier, wenn auch in guter 
Qualität, doch — mit Ausnahme an den Eiſenſteinzechen bei Neudek und 
Orpus — nicht in mächtigen Lagern vorkommen; auch die weite Zu— 
fuhr des Kalks vertheuert den Betrieb. Den hieſigen Eiſenwerken käme 
daher die gänzliche Auflaſſung des Roheiſenzolles nur erwünſcht; 
für ſie bietet die Verarbeitung des Eiſens mehr Vortheile, als die 
eigene Erzeugung. 

Die Hüttenwerke finden: in den ſtark verbreiteten Hausinduſtrien 
der Umgegend, in der Fabrikation von Eiſenlöffeln, Eiſennägeln, 
Feuergewehren und Blankwaffen, Sporner- und Ringelſchmiedarbeiten, 
von Blechſpiegeln und Spielwaaren eine nicht gering anzuſchlagende 
Abſatzquelle. Die meiſten dieſer Induſtrien haben wohl erſt durch die 
Eiſenwerke ihr Daſein erhalten. Früher war im Gebirge auch die 
Drahtzieherei ſtark vertreten. Noch in den vierziger Jahren dieſes Jahr— 
hunderts zählte man an die 20 Werke dieſer Art. Im vorigen De— 
cennium ſind ſie jedoch gänzlich verſchwunden. 

In Nachſtehendem folgt eine Zuſammenſtellung über die Re— 
ſultate des Bergbaues in den das Erz- und Fichtelgebirge ſammt 
ſeinen Vorgebirgen und das angränzende flache Land einſchließenden 
Berghauptmanuſchaften von Brüx und Elbogen, verfaßt nach den 
„Ueberſichten der Verhältniſſe und Ergebniſſe des öſterreichiſchen 

8 * 
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Bergbaues,“ wie ſolche ſeit 4 Jahren aus den Berichten der 
k. k. Berghauptmannſchaften zuſammengeſtellt und von dem k. k. Finanz— 
miniſterium regelmäßig herausgegeben werden. 


I. Ueberſüchet 


der zum Bergbau verliehenen Bergwerksmaßen und der beſtehenden Beeifgiife zu 
Ende des Verwaltungsjahres 1859 und 1860. 


a. Gruben maßen. Freiſchürfe. 


1859. 99921860 1859. 1860. 
Wiener Quadratklafter. Anzahl. 
Silb Aerar 2.378.346 2,378.346 
über Private 1.340.640 1,340.640 
| 3,718.986 3, 718.986 
Aera — — 
Eiſenſtein Private 1, 993.215 1,943.039 
1,993.215 1,943.039 
( Aerar — — N 
Kohlen Private 45, 280.647 50,286.669 
45,280.647 50,286.669 „1.868. 1.751. 
Andere Aerar 858,790 380.126 ö 
3 Private 1,210.919 1,336.361 
1,568.709 1,716.487 
b. Tagmaßen. f N 
Andere Private n 358.512 358.512 
er Summe 52,919.069 58,013.698 


II. Arbeiterſtand 
bei den Berg- und Hüttenwerken (mit Ausſchluß der Raffinirwerke) im Verwaltungs⸗ 
tungsjahre 1859 und 1860. 


f 1859 Anzahl. 1860 
Minne T 
o JJC!!! 
Mide r ß 9 


Zaſamm en U ei TE EBD 


III. Verunglückungen. 


1859 Anzahl. 1860 
iht; 2j » 
„ , ee a re a ae 


Tödtlich — . * * 18 „ * „ * * + * u * * — 12 
Zufamm enn! mq m gm . ,,,, 


nn I, Vermögensſtand der Bruderladen. 
| 1860 


erariak- 92.147 fl. 52 l. . . . 6.706 fl. 55 kr. 
ar as 78% N „ 


1859 


* 


. 87.123 „ 
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cine 33 N „ 155 850 f. ll f. 


v. N 


der wichtigſten im Verwaltuugsjahre 1859 und 1860 bei den Berg⸗ und Hüttenwerken 
5 (ohne Raffinirwerke) beſtandenen e 


1859 
1 Eiſen * * „* * 6.660 . 
un Holz 4 14.465 
t 
Förder⸗ un: J Waſſerkraft 3 
Fahrt⸗Maſchinen mit Serie 1 8 
Dampfkraft 0 1 
Waſſerheb⸗ ag Waſſerkraft 5 
thieriſcher Krafft. — 
Menſchen kraft 8 
a ee My GER 
N Walzen paare 2 
auſberelunge Mühlläufer 9 1 
Maſchinen Roßherde » „58 
. 0 5 
8 er 4. 
Eiſen⸗ im Betrieb er 
Hochöfen Summe der Betriebs⸗ 
wochen 3 


Andere Hochöfen 5 
een 
Krummöfen ET 
Saiger⸗ und Dofetihere ; 
Treibherde RE 
Sublimationsöfen . 

Deſtillationsöfen A 
ee 
Flammöfen ; Ä 
Netortendfen . 

Amalgamirwerke. 1 
Ay ĩ ·ô—— 
Abdampfkeſſel 

Kriſtalliſationskäſten ‘ 
Extractions⸗Apparate 2; 
Cementation®-Einrihtungen . 
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Wiener Klafter. 
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v. ee ueberſich. 
an ER gtefprei 
| ttelpreis \ 
Wierer Mingpfund ee 7 der ee äi am 
8 fl. n. Erzeugungsorte. 
Aerar 1.8841 r feen a 
Sülber — * „ Private 41902 85.300 42, ee 
Summe 180 
be e b l 
Aerar ee en 178 en 
Sei woher Private. 47.416 | 191.08 35 3 fl. 75 kr. 
IM : e Summe 47.416 \ 158 
Aera 8 * isn) 
Guß⸗ is Private 17.972 106.49 90 5 „ 92 „ 
f Summe 17.972 5 „ 
Aerar — 
Schwarzkohle 1 5 5 23855 | 8.580 52 15 „ — „ 
umme ; 
Aerar — ö 
Braunkohle .. Private 9,337.436 824.392 93, 8 — 9 „ 
(Summe 9.897.486 \ 
\ Aerar 23 ö 
Bu Private 674 9.561 403 13 „ Tem 
N Summe 697 \ 
\ Aerar 1.359 
Bleierz ... Private 314 15.530 72, „ 
/ Summe 1.675 
Nickel- u. Ko-] Kerar 49,6 
balt⸗Metall | Private 36 11.647 89 ne, u 
Summe 85, 


*) Im Jahre 1801 war die Production folgende: 


Silber (Joa⸗ Zinn 1.066 Str, 64 Pfd.. 
chimsthal) 2.176 Mark 8 Loth. Braunſtein 60 „ — „ 
Blei 42 Ctr. 60 Pfd. Gift⸗ u. Far⸗ 
Kupfer 10 „„ benkobalt 2.327 „ 86 „ 
Kupfervitriol 577 „ 25 „ Roheiſen 9.773 h W 
Wismuth „ 9 Alaun 1.7138 „„ 2:5 
Arſenik 8 Schwefel 1,149 „00. 


Nach einem amtlichen Ausweiſe find im Durchſchnitte der Jahre bis 1782 
bis 1801 an den theils königlichen theils gewerkſchaftlichen Gruben des böhmi⸗ 
ſchen Erzgebirges jährlich gewonnen worden: 
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ae, 1860 
a Hate a | 
en er e Geldwert) Mittelpreis 
rem Wiener Münz-Pfund, der Gewichtseinheit am 
N 2 kr. BR ‚Esengungeorte, 
F 00 23 Aerar 2033%½% 2 455 
8 e Private 3045 92881 8%, — 
Summe > 
Wiener⸗Centner. 
Re 5 Private 73.801 5 325719 9 4 fl. 33 k. 
= Kun Be x * Summe 73.801 { 1.81 4 " 86 „ 15 
Guß ⸗Rohei⸗ 5 
* 8 be 19.242 115.763 66 5 „ 6 
Summe 19.242 ) 6 „ 43, 
8 Aerar — u 
Schwarzkohle Private 32.843 4.245 20, 35 
; Summe 32.843) 
Aerar — 
Braunkohle. Private 10,832.762 | 928.428 16 8 kr. — 9, kr. 
Summe 10.832.762 
Aerar 27 | 
Blei.... . Private 359 5.251 30, 13 fl. 60 kr. 
Summe 386 \ 
Aerar 887 
Bleierz .. Private 127 9.143 36, RE 
Summe 1.014 
} ( Aerar 30 
Nidel- u. Ko-\ an. “r 1 
balt⸗Metall ee 6,820 26, l 
Summe 3105 BO 
Silber 5000 Mark. | Braunſtein 50 Centner. 
Blei 1000 Centner. | Gift- und Far⸗ 
Kupfer 100 5 benkobalt 1500 „ 
Wismuth 5 y | Alaun 1300 „ 
Arſenit 10 Schwefel 90 „ 
Zinn 1700 | Vitriol über 3000 


(Böhmens Production, Conſumtion und Handel im erſten Viertel des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts von Gubernialrath K. A. Neumann in der Monatſchrift 
der Geſellſchaft des vaterländiſchen Muſeums in Böhmen. 1. Jahrgang Mai. 1827). 


Wismuth 


. 


Yin 


Wolfeamerz , 


. 


9 2 © 
A1 te, 


7 
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RR TE RES Mittelpreis 
men Miener- Gentner. Geldwert der Gewichtseineit am 
n F „ Erzeugungsorte. 
Nidel⸗ u. Ko- Nerat = | | 
bialterze Private 115. | a Ka 
5 Summe 165 69 60 x 60 fl, han kr. 
Aerar — Seh 
Schwefel .. Private 6.445 20 .— „ or 
Summe 6.443 f 
4 Aerar ae TERN: 
Schwefelkies.] Private 1.234 ( 23.088 19 48, „ 45 „ 
Summe 51.234 . 
Ve Aerar — 
Eiſenvitriol.) Private 43.964 (84.316 80 1 „92 „ 
Summe 43.964 
Aerar — 
Alaun .. . . Private 17.995 (93.978 — 5 „ 30 
Summe 17.995 
Aerar 
laune u. Bi. Printe Waben e en be. Tem On m 
triolſchiefer Summe 270.887 (Braunkohlenklein) 
u Aerar — 
Braunſtein .) Private 851 | 704 8 — „81, „ 
Summe 851 \ 
Aerar 19571 
Zinn . . . Private 97092 ( 100.411 58, . 
Summe 1.16573 90 „ 43 „ 
Aerar 0 a 1 
a 816 Be aA 1 " 
Zinmerz . . 8 ; | 
1 Summe 0. 
* 05⸗3 95 326 „ — „ 
rivate 0732 
Wismuth . Summe * re 
\ Aerar * 
b Wolframerz A Private 525 * 5 " 2 " 
Summe 100 \ 
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1859 
N Mittelpreis 
Wiener Centner. Sa wech. der Gewichtseinheit am 
1 fl. tr. Erzeugungsorte. 
Aerar 3445 Ian... 7 
Uranerz ... Private 277% 16.501 36 234 fl. 70 fr. 
Summe 62 dun J 
Aerar — 
Urangelb .. Private 25 — — — 
Summe — 
Silbererzſtu⸗ 3 Ru 


Wed 


Silbereyz . » 


Aerar — 
Private — 
Summe — 


Eiſenerz . 


— 
2 
— 
ra 
— 
| 
— — N — N —ę—s 


VII. Ueberſicht 
der eingehobenen Bergwerks-Abgaben im Verwaltungsjahre 1859 und 1860. 


1859 
„ ( Aerar 693 fl. 275 kr. 
Maßengebüh⸗ \ Private 21.707 „ 18. 5 
N 88 22.400 fl. 26 kr. 
$ Aerar 3.016 fl. 86, kr. 
e Private 48.773 „ 47 „ 
er Summe 51.700 „ 3; m 
Zuſammen 74,190 fl. 59, kr. 
1860 
5 „ d 2.081 fl. 26, kr. 
MNirugebäte | Private 24.508 „ 10, „ 
3 Summe 26.589 fl. 37 kr. 


een Private 51.586 „ 59 „ 
Summe i 
Zuſammen 84.762 fl. . kr. 


Frohngebüh⸗ | Aerar 6.586 fl. 37, kr. 
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e Mittelpreis 
Wiener Gentner. x fe der Gewichtseinheit am 
er f fl. fr. Erzeugungsorte. 
ER: An Aerar Diss 1 
. 1 Privat! 22.1 25.060 50 250 fl. — kr. 
2 g Summe 100 
ir BL. 
Private ua 2 900 „ — „ 
Summe 
Aerar 2 St. a 
= Private = 203 34 er 
Summe 217 St. s 
Aerar f 
elan a Private 1056. 605 ne 
Summe 1420 
f Aerar er 
Eiſenerz. „ 1 Private 218.430 42.863 79 15.— 7 30, 7 
Summe 218.430 


Die nach den Berichten der k. k. Berghauptmannſchaft zuſam⸗ 
mengeſtellten und ſeit vier Jahren regelmäßig und raſch publicirten 
Ueberſichten über die Verhältniſſe und Ergebniſſe des öſterreichiſchen 
Bergbaues — welchen Ueberſichten die vorſtehenden Daten entlehnt 
ſind — liefern den beſten Beleg für unſere oben ausgeſprochene Be— 
hauptung, daß durch die periodiſche Veröffentlichung der von den Be— 
hörden über die Ergebniſſe der verſchiedenen Verwaltungszweige ohnehin 
zu erſtattenden Ausweiſe allein ſchon ein reiches und ſchätzbares ſtati— 
ſtiſches Materiale zuſammengebracht werden könnte. Möchte bald auch 
in den übrigen Verwaltungsſphären, wie bei der Finanzverwaltung, der 
Juſtizpflege, dem Unterrichte, der Bewegung der Bevölkerung, den 
Poſten, Eiſenbahnen, Telegraphen u. ſ. w. — über die Ergebniſſe 
einzelner dieſer Bereiche ſind in den letzten Jahren bereits dankens— 
werthe Publicationen durch die betreffenden Dicaſterien erfolgt — eine 
ähnliche Regelmäßigkeit in der Veröffentlichung der ſtatiſtiſchen Reſul— 
tate Platz greifen! So würde ſich das ſonſt kaum zu beherrſchende 
Feld der ſtatiſtiſchen Bureaux weſentlich verengen. In der Begrän— 
zung aber wäre es ihnen leichter möglich, der geſtellten Aufgabe voll— 
kommen gerecht zu werden. 


— —— ——— 


Hausinduftriem, 


Metallverarbeitung. 


Daß der Bergbau und Hüttenbetrieb das Entſtehen neuer In⸗ 
duſtrien befördert, wurde im Vorhergehenden wiederholt berührt. Das 
Intereſſe der Hüttenwerke ging dabei mit jenem der auf Arbeit ange⸗ 
wieſenen Bevölkerung Hand in Hand. Dieſer lag daran, ihre bei dem 
ſich immer mehr einengenden Bergbau nicht mehr vollauf zu verwen⸗ 
dende Arbeitskraft in einem anderen und dazu dem Bergbau nahe ſte— 
henden Zweige zu verwerthen; für jene aber erſchloß jede Thätigkeit, 
welche die eigenen Producte weiter verarbeitete, eine neue Quelle des 
Abſatzes, die doppelt willkommen ſein mußte zu einer Zeit, wo der 
Mangel an Straßen und ihr ſchlechter Zuſtand den Transport er⸗ 
ſchwerte, ſo daß minder werthvolle Producte, wie z. B. das Eiſen, auf 
größere Entfernungen nicht mehr mit Nutzen verſendet werden konnten. 
Anders geſtaltete ſich die Sache, wenn das Metall durch Weiterver- 
arbeitung auf das Mehrfache ſeines urſprünglichen Werthes erhöht und 
dadurch in gleichem Verhältniſſe die Frachtkoſten reducirt wurden. 
Dann konnte das Hüttenproduct, freilich in anderer Form, auch auf 
entfernten Märkten die Concurrenz halten. So entſtanden die Draht⸗ 
ziehereien, die Blechhämmer, die Meſſingwerke und die Meſſingdraht⸗ 
zieherei, die Zinngießerei, die Meſſerſchmied- und Stahlzeugarbeiten, 
die Gewehr- und Bajonnetfabrikation, die Erzeugung von verzinnten 
Eiſenlöffeln und Blechſpiegeln, die Nägel- und Ringelſchmiede, der ver⸗ 
ſchiedenen chemiſchen Fabrikationen gar nicht zu gedenken. Die Mehr⸗ 
zahl dieſer Induſtrien hat ſich bis auf die Gegenwart erhalten; 
die übrigen ſind theils durch vollkommenere Methoden erſetzt worden, 
wie die Blechhämmer durch die Walzwerke, theils ganz verſchwunden, 
wie die Eiſen⸗ und Meſſingdrahtziehereien, welche nur noch in der durch 
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fe hervorgerufenen Nadelfabrikation fortleben. Einige ſind noch in zu⸗ 


nehmendem Gedeihen, andere im Zurückgehen begriffen, wovon uns die 


| nachfolgenden Skizzen Beiſpiele liefern werden. 
IJIn dem Berichte über die Natural- und Inbufteisfien . in den 
fünf Commercialkreiſen vom Jahre 1756 *) geſchieht der Yöffelfabri- 
kation im Erzgebirge noch feine Erwähnung. Das tabellariſche Ver— 
zeichniß der Fabriken, Commercialhandwerke und Profeſſionen in Böh— 
men aus dem Jahre 1786 **) weiſt im Elbogner Kreiſe 5 Löffelma⸗ 
chermeiſter mit 5 Geſellen und 10 Lehrlingen, im Saazer Kreiſe 3 
Meiſter mit 7 Geſellen und einem Lehrlinge nach. Demzufolge war 
dieſes Gewerbe dazumal im Ganzen nur durch 31 Arbeiter vertreten. 
Da die erwähnten Tabellen durch die Kreisämter verfertigt wurden, 
ſo mag wohl, wie man es heute noch an derlei officiellen Aufnahmen 
ſieht, die Ziffer niedriger, als ſie in Wirklichkeit war, angegeben worden 
ſein. Bemerkenswerth iſt es übrigens, daß dieſen Ausweiſen zufolge 
außer den eben genannten zwei Kreiſen ſonſt nirgends in Böhmen 
Löffelmacher vorkommen. Zu Horowie muß alſo dieſe Fabrikation 
erſt ſpäter entſtanden ſein. f 

Die Blechlöffelfabrikation dehnt ſich über zwei Bezirke, Platten 
und Neudek, aus. Der Hauptſitz iſt Platten. Außerdem wird ſie in 
einzelnen Werkſtätten zu Abertham, Neuhammer, Neudek, Kohling, 
Rothau, Heinrichsgrün, Bernau, Mühlberg und an anderen Orten 
betrieben. 

Das Rohmaterial, nämlich das Schneideiſen, gewöhnlich Löffel— 
eiſen genannt, liefern die zwei Walzwerke von Neudek und Rothau, und 
es werden davon beiläufig 5000 Ctr. des Jahres verbraucht. Das 
Löffeleiſen wird in halben Centnern gebunden, und koſtet gegenwärtig 
12 fl. pr. Centner. Das Zinn wird meiſt aus Sachſen bezogen. Zum 
großen Theil wird Bankazinn verwendet, deſſen Preis auf 110 fl. ſteht, 


*) Beſchreibung aller Manufacturs - Sorten, welche in denen fünf Commercial- 
kreiſen, benanntlich Königgraeizer, Saatzer beider Antheile, Bunzlauer, Leitme- 
ritzer und Stadt Prag fabrizirt werden, ſamt einer bei jedem Kreiß vorgängigen 
Historiſchen Relation aller darinnen befindlichen Natural- und Industrialien, 
welche dd. 15 7br. 1756 ſammt dem diesfälligen Manufacturs-Collegii Bericht 
in einem rotheingebundenen Follanten ad Aulam geſchickt und Iro Mayestzet 
von des Herrn Ober-Commerecial- Proesidenten Graf v. Cholek Excellenz über— 
geben worden ſeyn. (Manuſcript.) 

Rieggers Materialien zur alten und neuen Statiftit von Böhmen VIII. Heft. 
Leipzig und Prag. 1788. 


. . 


— 
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während es noch vor wenigen Jahren nur 70 — 80 fl. pr. Ctr. fox 
ſtete. Zu 100 Dutzend Löffel gehen ungefähr 5 Pfd. Zinn auf. Der 
Geſammtverbrauch wäre demnach bei 500.000 Dutzend Erzeugung 
250 Ctr. Als Brennmaterial wird theils Holzkohle, theils . 
verwendet. 

Die Scheidung der Manipulation geht bis auf die einfachſten 
Verrichtungen zurück. Die erſte Aufgabe fällt den Schmieden zu, 
welche dem Eiſen die rohe platte Form der Löffel geben. In kleineren 
Werkſtätten wird von einem Vor- und einem Nachſchmiede gleich unter 
Einem Larve und Stiel zugeſchmiedet; in größeren Werkſtätten befin⸗ 
den ſich an einer Eſſe ſchon drei Individuen, indem ein Vorſchmied 
mit einem Nachſchmiede die platten Larven, ein Dritter aber die Stiele 
hämmert. Aus der Schmiede gelangen die rohen, ſpatenförmigen 
Platten unter die auf einem Blocke befeſtigte Stod-Scheere, wo die 
Ränder beſchnitten werden und hierauf wird die Austeufung der Lar⸗ 
ven vorgenommen. Das Schneiden und Teufen beſorgen die ſoge— 
nannten Schwarzmacher; aus deren Händen kommt der Löffel in jene 
der Feiler, wovon die einen die Stiele, die anderen die Larven aus⸗ 
feilen. Die letzte Verrichtung iſt das Beizen, Verzinnen und Poliren. 
Die feineren Löffel werden zuerſt polirt und dann verzinnt; bei den 
ordinären findet das Umgekehrte ſtatt. Zum Weißpoliren der Larven 
dient eine Polirmaſchine; der Stiel wird auf einem Ambos von Stahl 
polirt. ! 
Ä Die Zahl der Arbeiter wird auf mindeſtens 500 geſchätzt. Die 
Berechnung nach dem Verbrauche von Löffeleiſen ergibt eine noch 


höhere Ziffer. Man nimmt nämlich an, daß 50 Ctr. des Jahres c 


an einer Eſſe verarbeitet werden. Bei einer Conſumtion von 5000 Ctr. 
müßten mithin 100 Eſſen im Betriebe ſein, und en würde ſich 
die Zahl der Arbeiter, wie folgt, herausſtellen: 


Schmiede . : 5 5 5 220 
Schwarzmacher . 8 5 8 150 
Feiler 5 ; . g 400 
Polirer . g g 5 3 
Verzinner . 5 5 a ; 8 40 


Summe 680 
Die Arbeiter werden durchgehends nach dem Schock oder nach 
hundert Dutzend der angefertigten Löffel gezahlt. Der Wochenver- 
dienſt iſt bei 
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| 7855 Schmieren I e e 4 bis 5 fl. 

. Schwarzmachernn 2 fl. 50 kr. bis 3 fl. 
1 Feilern ; 177 0 3 1 fl. 80 kr. „ 2 fl. 
et Bolirern . . . 3 2 fl. 50 kr. „ 3 fl. 

Zinnern 4 bis 5 fl. 

Man ſieht, daß diejenigen, ruhe die ſchwerſte Arbeit haben (Schmiede), 
ſo wie jene, welche ihre Verrichtungen 5 lernen müſſen (Zinner), 
um beſten Lohn beziehen. 

Das Gewerbe wird durch mehrere Unternehmer in Gang erhalten, 
die dels eigene Werkſtätten be ſitzen, theils die kleineren Meiſter mit 
Material verſehen und das von ihnen gegen einen beſtimmten Lohn 
angefertigte Erzeugniß in den Handel bringen. Der Betrieb dauert 
nicht überall ununterbrochen das ganze Jahr hindurch, indem manche 
Meiſter denſelben zur Sommerszeit einſtellen, um den Feldarbeiten 
obzuliegen. 

Es gibt an 30 Gattungen Eiſenlöffel, die ſich theils durch ihre 
Beſtimmung, theils durch die Qualität unterſcheiden. Außer den Eß⸗ 
löffeln, die allerdings in der Erzeugung das überwiegende Quantum 
ausmachen, kommen auch Kaffee- und Schöpflöffel vor, und neben der 
ordinären Gattung, mit welcher ſich der einfache Landmann begnügt, 
gibt es auch ein Product, das ſich dem äußeren Ausſehen nach jenem 
des Silberarbeiters nahe ſtellt. Die Bezeichnungen ſind mannigfach 
und nicht durchwegs dem Zwecke und der Qualität, ſondern mitunter 
ganz willkührlichen, von den Abnehmern aber geforderten Merkmalen 
entlehnt. So figuriren auf den Preiscourants Geſundheitslöffel, feine 
Hokowicer Löffel u. m. a. Je nach der Qualität wechſeln die Preiſe 
von 26—90 fl.; der Preis der gangbarſten Sorten beträgt 2692 fl. 
für hundert Dutzend. 

Aus dem Aufwande von Löffeleiſen läßt ſich annäherungsweiſe 
auch die Menge der Erzeugung berechnen. Aus einem Centner werden 
nämlich circa hundert Dutzend Eßlöffel der feineren Sorte gemacht. 
Da dieſe Sorte in der Erzeugung überwiegt, und das, was an gröbe— 
rer Waare erzeugt wird, durch die feineren Gattungen paralyſirt 
werden dürfte, ſo kann jenes Verhältniß ſo ziemlich als Durchſchnitt 
gelten und darnach würde ſich eine Production von 500.000 Dutzend 
— das Hundert⸗Dutzend durchſchnittlich zu 30 fl. gerechnet — im 
Werthe von 150.000 fl. herausſtellen. 

Die Hauptabſatzquellen ſind Ungarn und Galizien. Einiges geht 
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auch nach Tyrol. Ein Export findet nur nach den Donaufürſtenthümern 
ſtatt. Nach Rußland wird derſelbe durch den hohen Zoll gehindert. 
Beſonders lebhaft war der Abſatz nach Ungarn im Jahre 1849 zur 
Zeit des ruſſiſchen Feldzuges; dagegen trat im Jahre 1858 und 1859 
eine bedeutende Stockung ein, und den Händlern wurden durch die 
vielen Fallimente empfindliche Verluſte beigebracht. Im EUR paar 
hat ſich das Geſchäft wieder gebeſſert. 

Außer eiſernen Löffeln laſſen zwei Unternehmer zu Platten au 
Blechſpiegel, dann Blechbüchſen, Feuerzeuge und andere ähnliche 
kurze Waaren anfertigen, und beſchäftigen damit 18 Arbeiter (worunter 
7 Kinder), die ſämmtlich nach dem Schock erzeugter Waare bezahlt 
werden, was für die Kinder einen Wochenverdienſt von 60 kr. bis 1 fl. 
und für die erwachſenen Arbeiter von 2 fl. abwirft. 

Das Blech liefern die Blechwalzwerke zu Neudek und Rothau. 
Für die quadratförmigen Spiegel wird das Blech zugeſchnitten, und 
zum Auspreſſen der Ränder dienen dabei gewöhnliche Handpreſſen; 
die runden Spiegel aber werden mittelſt Stanzen ausgeſchlagen. Von 
Blechſpiegeln werden 11 Gattungen, von Nr. 0 angefangen bis Nr. 10, 
erzeugt. Die mit Nr. 0 bezeichnete Sorte wird mit 31 ½ Neukr. und 
jede weitere Nummer um 10½ Neukreuzer per Dutzend theurer ver⸗ 
kauft. Als Durchſchnittswerth kann ein Preis von 84 kr. pr. Dutzend 
angenommen werden. Da nun jährlich circa 40.000 Dutzend erzeugt 
werden, ſo beträgt der Geſammtwerth dieſer Production circa 33.600 fl., 
jener von Blechbüchſen, Zündrequiſiten u. dgl. iſt beträchtlich niedriger. 
Die Blechſpiegel werden meiſt nach Wien und Ungarn verſchickt. 

Die Waffenfabrikation iſt, wenn man den Muſikerwerb nicht 
unter die eigentlichen Gewerbe rechnet, vielleicht der einzige Gewerbzweig, 
welcher im böhmiſchen Erzgebirge ſelbſtſtändig daſteht, ohne ſich an 
eine gleiche Induſtrie in dem angränzenden ſächſiſchen Bezirke anzu⸗ 
lehnen. Sie hat ſich als Induſtrie ohne Zweifel aus der handwerks⸗ 
mäßig betriebenen Büchſenmacherei zu Carlsbad herausgebildet, die 
einſt in großem Rufe ſtand. 

Die älteſte Nachricht von der Gewehrfabrikation in Weipert und 
Umgegend gibt uns der oben citirte Bericht vom Jahre 1756, in wel⸗ 
chem Berichte es heißt: „In der Gewehrfabrikation zeichnen ſich hin⸗ 
ſichtlich der Güte des Gewehres die Ortſchaften Presnitz, Weypert 
und Wernsdorf, hinſichtlich der Schönheit der Schäftung aber die 
Stadt Carlsbad aus, welche bekanntlich allerhand Quincaillerien von 
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ahl und Eiſen erzeugt, und deren Arbeiter in eingelegten Arbei⸗ 
teen eine beſondere Geſchicklichkeit beſiten. Der Güte des Gewehres 
2: A er iſt nichts auszuſtellen, maſſen die Läufe wohl olige ur gut 
geſchliſfen find.“ 
ee tabellarische Verzeichniß der Fabriken, ee ee 
und Profeſſionen aus dem Jahre 1786 enthält Waffenerzeuger nur im 
Elbosner. und Saazer Kreiſe. Selbſt die Hauptſtadt Prag fehlt in 
dieſem Verzeichniſſe. Das Gewerbe muß alſo in jener Zeit noch keine 
große Ausdehnung gehabt haben. Im Elbogner Kreiſe zählte es 9 
Meiſter mit 14 Gehilfen und 5 Lehrlingen, zuſammen 28 Individuen; 
im Saazer Kreiſe beſtand (zu Wernsdorf) eine Fabrik mit 18 Meiſtern 
und 2 Geſellen. Es war dies die einzige Fabrik im Lande. Die 
Weiperter Waffenarbeiter nannten ſich dazumal insgeſammt Zeng- und 
1 *) 

Kaiſer Joſef ließ 1784 zuerſt den Büchſenmachern zu Weipert 
eine Beſtellung von Militärgewehren zu Theil werden, welche Begün⸗ 
ſtigung ſeitdem alljährlich erneuert worden iſt, und wohl hauptſächlich 
dazu beigetragen hat, dem Gewerbe eine ſichere Baſis und eine größere 
Ausdehnung zu geben. Im Jahre 1824 geſchieht noch der Gewehr— 
fabriken und Rohrſchmiede zu Presnitz, Pleil und Schmiedeberg, dann 
der Büchſenmacherzunft in Karlsbad Erwähnung, und es wird bemerkt, 
daß fie ſehr gute Arbeiten lieferten. **) 

Von dieſem Zeitpunkte an ſehen wir dieſes Gewerbe mehr und 
mehr ſich concentriren. In den dreißiger Jahren wird zwar noch der 
Presnitzer Erzeugung gedacht, jene von Weipert aber war bereits 
überwiegend, ***) Sommer in ſeiner Topographie des Saazer Kreiſes 
vom Jahre 1846 führt auf der Herrſchaft Presnitz nur mehr einen 
Büchſenmacher an; und einzelne Büchſenſchäfter und Bolzbüchſenma⸗ 
cher finden ſich auch noch in anderen Ortſchaften zerſtreut. Dagegen 
zeugen die Angaben über Weipert bereits von einem bedeutenden Auf— 
ſchwung des Gewerbes. Es werden nämlich in der Topographie des 
Elbogner Kreiſes 1847 in Weipert 30 Büchſenmacher mit 110 Geſel⸗ 


*) Schaller führt in ſeiner Topographie des Saazer Kreiſes (1787) 3 Büchſenmacher, 
ferner einen Büchſenſchäfter und einen Rohrſchmied zu Presnitz, dann eine Ge— 
wehrſabrik zu Wernsdorf mit 20 Meiſtern und 2 Geſellen an. Von Büchſen⸗ 
machern zu Weipert macht er leine ſpecielle Erwähnung. 

) Darſtellung des Gewerbs⸗ und Fabriksweſens von Stephan Edlen von Keeß. 
II. Theil. 2. Band. Wien 1824. 

u K. J. Kreuzberg, Böhmens Gewerbs- und Fabrilsinduſtrie. Prag 1836. 

Böhmiſches Erzgebirge. 9 
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len, 4 Rohrſchmiede mit 11 Geſellen und 3 Lehrlingen, 1 Bajonnet⸗ 
ſchmied mit 2 Geſellen und 1 Lehrling, 2 Büchſenſchäfter mit 5 Ge- 
ſellen; ferner 4 Zeugſchmiede mit 4 Geſellen und 2 e, im 
Ganzen 177 Perſonen angeführt. N 
Der gegenwärtige Stand des Gewerbes zeigt folgende bote 
tegorien von Arbeitern: | 
5 Hammer- und Rohrſchmiede, 
7 Zeug- und Garniturenſchmiede, 
2 Bajonnetſchmiede mit 5 Arbeitern, 
1 Bajonnetſchleifer „ 2 M 
6 Büchſenſchäfter, | 
2 Graveure, 

80 Büchſenmacher mit 160 Geſellen und 60 Lehrlingen, 
zuſammen 330 Perſonen. 17761 

Die Zeug und Garniturſchmiede machen Schlöſſer, G 
Kappen, Bügel, Schwanzſchrauben, überhaupt alles eiſerne Zugehör 
zum Gewehre. Der Büchſenmacher arbeitet die Beſtandtheile aus, 
ſetzt das Gewehr zuſammen und macht es fix und fertig. Die Bajon⸗ 
netſchmiede erzeugen außer Bajonneten auch Ladeſtöcke, Kugelgießer, 
Rahmeiſen, u. ſ. w. Die geringe Anzahl von Graveuren darf nicht 
befremden, weil die Erzeugung fertiger Jagdgewehre in Weipert von 
keinem Belange iſt, indem meiſt nur Beſtandtheile für die DIE 
cher in den Städten geliefert werden. 

Die Theilung der Arbeit geht in Wirklichkeit weiter, als die 
eben erwähnte Abzweigung andeutet. Viele Büchſenmacher machen nichts 
anderes, als Beſtandtheile, z. B. Schlöſſer, während andere die Be⸗ 
ſtandtheile aufkaufen und daraus die Commißgewehre zuſammenſtellen. 
Auch werden von einzelnen Zeug- und Bajonnetſchmieden bloß TIER 
gießer, oder bloß Ladſtöcke u. dgl. erzeugt. 

Der Arbeitsverdienſt eines Geſellen ſchwankt zwiſchen 3 und 4 fl. 
20 kr. Je nach Beſchaffenheit der Arbeit werden die Arbeiter nach 
dem Stücke und nach der Zeit entlohnt. Im Allgemeinen ſind die 
Nachſchmiede ſchlechter gezahlt, als die Vorſchmiede. 

Das Rohmaterial wird zumeiſt von dem Hammerwerke zu Schmie⸗ 
deberg, zum Theil aber auch aus der Stadt Steyer bezogen. Als 
Brennſtoff wird ausſchließlich Holzkohle verwendet; das Holz wird aus 
den Waldungen der Herrſchaft Presnitz zugeführt, und kommt die Klafter 
ſammt Zufuhr, Aufmachen und Verkohlen auf 14 fl. öſtr. W. zu ſtehen. 
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Wie beveits erwähnt, haben vornehmlich die Aufträge für das Militär- 
dem Gewerbe einen feſten Halt gegeben. Gewöhnlich umfaſſen 
| fie 3000 Stück complete Gewehre ſammt Ladſtock und Bajonnet. Für 
das Jahr 1861 belief ſich die Beſtellung nur auf 2.080 Stück, die 
einen Werth von 35.360 fl. repräſentiren. Der Werth der Privat- 
arbeiten konnte uns nicht angegeben werden. 

Eigene Händler, wie es bei anderen Hausinduſtrien der Fall, 
haben ſich hier nicht etablirt. Die einzelnen Meiſter empfangen und 
effectuiren direkt ihre Beſtellungen. Die Aufträge für das Militärärar 
ergehen an die geſammte Corporation. 

Durch die Reduction der ärariſchen Arbeiten und durch das Stocken 
des Privatgeſchäftes iſt das Gewerbe dermal in eine Stagnation ge— 
rathen. Die Zutheilung ärariſcher Arbeiten würde wohl dem augen— 
blicklichen Bedrängniſſe abhelfen, und wäre daher im Intereſſe der Be- 
völkerung von Weipert und des Fortbeſtandes der zu einer anſehnlichen 
Bedeutung herangewachſenen Waffeninduſtrie zu wünſchen. Der wich— 
tigſte Fortſchritt aber würde durch die Erzeugung feiner Damas-Läufe 
begründet, für die jetzt ſo namhafte Summen nach dem Auslande gehen. 
Der öſterreichiſche Import an ſolchen Läufen erhebt ſich — die fertigen 
Gewehre nicht eingerechnet — annäherungsweiſe auf einen Werth von 
einer halben Million Franes. Würden dieſe Damasſorten im Inlande 
erzeugt, ſo wären die einheimiſchen Büchſenmacher nicht den großen 
Courscalamitäten ausgeſetzt, und andererſeits würde der Bevölkerung 
Weiperts eine Quelle des Wohlſtandes eröffnet, wie es das Aufblühen 
des Städtchens Suhl in Thüringen zeigt. Die Berufung eines oder 
mehrerer franzöſiſcher oder belgiſcher Rohrſchmiede und die Errichtung 
einer förmlichen Schmiedeſchule liegt daher nicht blos im Intereſſe 
Weiperts, ſondern der ganzen öſterreichiſchen Gewehrfabrikation. Eine 
rühmliche Aufgabe wäre es auch, junge Leute aus Weipert nach Lüttich 
zur Ausbildung zu ſenden. 

Die Nägelerzeugung iſt als Induſtrialgewerbe ſchon lange her 

im Erzgebirge zu Hauſe. Ohne Zweifel wurde ſie durch das Eiſenwerk in 
Kalich, zu dem ſich ſpäter noch die Gabrielenhütte geſellte, hervorgerufen. 
Im Jahre 1824 beſchäftigte ſie noch vier Ortſchaften Natſchung, Hein— 
richsdorf, Chriſtophhammer und Hegersdorf; heute wurden uns nur 
noch die beiden erſteren als ſolche Betriebsorte genannt. Als Unter- 
nehmer fungiren einige Großnagelſchmiede, welche das Eiſen kaufen, 


und es an die kleineren Meiſter zur Verarbeitung gegen einen bedun— 
9 * 
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von dem Hüttenwerke zu Kalich jährlich 10001200 ‚Str. Schneid. 
eiſen und über 300 Ctr. Bandeiſen bezogen. An ungefähr 100 Eſſen 


finden, Alles in Allem, Meiſter und Gehilfen, 300 Menſchen Beſchäf⸗ 
tigung, die für Meiſter 4—5 fl. und für Gehilfen 2—3 fl., mitunter 
auch 4 fl. an Wochenverdienſt abwirft. Vorwiegend beruht die Nägel⸗ 
erzeugung noch auf Handarbeit; doch iſt wenigſtens der Uebergang zur 
Maſchine bei jener ſchwächeren Sorte von Nägeln, die aus Bandeiſen 
erzeugt werden, ſchon angebahnt. Das Bandeiſen wird nämlich mittelſt 
einer Schneidpreſſe dem Faden nach zerſchnitten, und dann durch Zu⸗ 
ſpitzen und Köpfen in Nägel umgeſtaltet. Da jede dieſer Manipulationen 
getrennt vor ſich geht, ſo wird die Anfertigung noch weiter vereinfacht 
und beſchleunigt, und dadurch, ſo wie auch durch Erſparniß an 1 | 
ſtoff auch verwohlfeilt. 

Den nordöſtlichen, gegen die Elbe zu abfallenden Teil des 1 
gebirges haben wir zwar auf unſerer Reiſe nicht berührt; dennoch kön⸗ 
nen wir nicht umhin, der dort als Hausinduſtrie betriebenen Schnal⸗ 
len- und Knopffabrikation zu erwähnen. Ihr Urſprung geht min⸗ 
deſtens bis in das vorige Jahrhundert zurück; denn 1786 hatte ſie 
bereits eine anſehnliche Ausdehnung. Man zählte in jenem Jahre *) 
im Leitmeritzer Kreiſe Knopfmacher 22 Meiſter und 12 Geſellen und 
Gehilfen, zuſammen 34 Individuen (auf 117 in ganz Böhmen), und 
Schnallenmacher 224 Meiſter mit 187 Gehilfen, zuſammen 411 Indi⸗ 
viduen (auf 428 in ganz Böhmen). Es ſollen zu jener Zeit in Peters⸗ 
walde mehr als 150 Ctr. Schnallen verſchiedener Art, hauptſächlich 
aber Schnallenherzel oder Dornen erzeugt worden ſein, die nach Prag, 
Dresden, Leipzig und in andere Gegenden verführt wurden. Sommer 
gibt im Jahre 1833 die Zahl der Metallknopf- und Schnallenmacher 
im Leitmeritzer Kreiſe mit 266 Perſonen (wovon 193 in Peterswalde 
allein) an. In dieſer Ziffer ſcheinen aber nur die ſogenannten Meiſter 
— mit Ausſchluß der Familienglieder und anderweitiger Hilfsarbeiter 
— begriffen geweſen zu ſein. Sie ſtände ſonſt in zu auffallendem 
Widerſpruche mit der gegenwärtigen Anzahl, die mit den Ortsverhält⸗ 
niſſen vertraute Männer ungeachtet des Sinkens dieſes Gewerbes noch 
immer auf tauſend Individuen veranſchlagen zu dürfen glauben. Der 
Rayon der Schnallen- und Knopffabrikation erſtreckt ſich über die Ort⸗ 


*) Rieggers Materialien zur alten und neuen Statiſtik von Böhmen VIII. Heft. 
Leipzig und Prag. 1788. 
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Peterswalde, Schönwald, Streckenwald und Tyſſa. Vereinzelt 
ich in Nollendorf und Teplitz anzutreffen. Bei dem wahr⸗ 
durch die Auflaſſung des Prohibitivſpſtems herbeigeführten 
ückge 10 der Knopfmacherei kaun es nur als ein Glück angeſehen 
werden, daß andere Industriezweige in deren Bereich einzudringen be⸗ 
ginne 5 wie z. B. in Peterswalde, ſonſt dem Hauptſitze der Knopf⸗ 
fabrifation, die Seiven-Betinet (Chenillen)⸗ Fabrikation, die A meh⸗ 
hu e rt Perſonen in Nahrung ſetzt. 


| 12 Die einſt ſo berühmte und auch jetzt noch immer beachtenswerthe 

Induſtrie in und um Carlsbad, die in verſchiedene Zweige zerfällt, 
aber unter dem Collectivnamen „Carlsbader Induſtrie“ bekannt 
iſt, konnten wir leider nicht mehr in Augenſchein nehmen. Wir müſſen 
uns daher auf die einfache Anführung ihrer Zweige beſchränken. Die 
Büchſenmacherei iſt auf wenige Meiſter zuſammengeſchmolzen und 
mehrere, die ſie vor einiger Zeit noch betrieben, ſind Stahlarbeiter 
geworden. Auch der Kreis der Stahlarbeiten, die ehedem außer den 
eigentlichen Meſſerſchmiedwaaren Strickkörbe, Handleuchter, Schreib- 
zeuge und allerlei Kleinigkeiten umfaßten, und welche durch die zier- 
lichen Goldincruſtationen noch einen beſonderen Werth erhielten, hat 
ſich in Folge der Wand lungen der Mode und des Aufkommens neuer 
complementärer Fabrikationen ſehr verengt. In noch höherem Grade 
iſt dies bei der Zinngießerei und der Töpferei der Fall, die in der 
gerade in unmittelbarer Nachbarſchaft zu großer Bedeutung emporge⸗ 
diehenen Porzellaninduſtrie den gefährlichſten Stoß erlitten. Lebhaft 
dagegen iſt noch immer der Betrieb der Nadelerzeugung, vornehmlich aber 
der Kunſttiſchlerei, welch letztere in neuerer Zeit durch einen von der 
Wanderſchaft heimgekehrten Geſellen auch nach Sachſen übertragen 
wurde und dort, beſonders in Jöhſtadt und Johanngeorgenſtadt, ſo 
raſch ſich aufſchwang, daß ſie ſchon an 50 Meiſter mit 100 Geſellen 
zählt. Die Verarbeitung der Sprudelſteine hat durch die von den 
Prager Induſtriellen Carl Behr mit Umſicht und Ausdauer eingeführte 
Anwendung des Sprudelſteins zu plaſtiſchen Darſtellungen eine ſchätzens. 
werthe Bereicherung erfahren. 


——— — 
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Muſikinſt rumente. 


Zu den wenigen Gewerbszweigen, welche von Böhmen aus nach 
Sachſen ihren Weg genommen, während ſonſt gewöhnlich das Umge⸗ 
kehrte der Fall war, gehört auch die Anfertigung muſikaliſcher In⸗ 
ſtrumente. Wie die Ueberlieferung meldet, haben nämlich im ſiebzehnten 
Jahrhunderte Einwanderer aus Böhmen, welche die Proteſtantenver⸗ 
folgung aus ihrer Heimat vertrieb, die Kunſt des Geigenbaues in das 
ſächſiſche Voigtland getragen. Die Namensverwandtſchaft mehrerer 
Gewerbsfamilien von Markneukirchen mit noch heute beſtehenden In⸗ 
ſtrumentenmachern in dem benachbarten Böhmen macht jene Tradition 
auch glaubwürdig. Im achtzehnten Jahrhunderte erfreuten ſich die 
Geigen von Markneukirchen ſchon eines gewiſſen Rufes. Ihre auf 
dem Weltmarkte in jeder Beziehung tonangebende Stellung hat dieſe 
kleine — nicht über 4000 Einwohner zählende — Gebirgsſtadt, ſowie 
das etwa eine Meile entfernte Klingenthal erſt in dieſem Jahrhun⸗ 
derte, und zwar erſt vor ganz kurzer Zeit errungen. Vor 30 Jahren 
wurden zwar ſchon Neukirchner Fabrikate nach Amerika verſchickt. Die 
Vermittlung geſchah aber noch durch Nürnberger Häuſer. Seit unge⸗ 
fähr fünfzehn bis zwanzig Jahren haben einzelne Firmen in Mark⸗ 
neukirchen ſelbſt den Engroshandel in die Hände genommen und dem⸗ 
ſelben von Jahr zu Jahr eine größere Ausdehnung gegeben, jo daß 
es in Bogen- und Schlaginſtrumenten gegenwärtig ſchon eine unbe⸗ 
ſtrittene Ueberlegenheit über die zwei altberühmten Fabrikationsorte 
Mittelwalde im bairiſchen Oberlande und im angränzenden Tyrol, und 
Mirecourt im Departement der Vogeſen beſitzt, und dieſen Fabriksorten 
auf den großen Handelsplätzen mehr und mehr Terrain entzieht. In 
der Erzeugung von Darmſaiten hinwieder iſt es der mächtige Rivale 
Italiens geworden, das, wie es ſcheint, zwei unſchätzbare Vortheile, 
den alten Weltruf und vorzüglich geeignete Därme nicht ſo zu benützen 
verſtanden hat, um ſich dieſe „Fabrikation zu ſichern. Markneukirchen 
und Umgegend erzeugt heute an Darmſaiten dem Werthe nach zwanzig 
Mal jo viel, als ganz Italien.) Das Monopol des letzteren bilden 
nur noch die Quinten; in den übrigen Sorten vervollkommnet ſich die 


*) Von der Ausdehnung, in welcher die Saitenfabrikation in Markneukirchen be⸗ 
trie ben wird, liefert der Umſtand einen Beweis, daß daſelbſt zum Ueberſpinnen 
der Saiten Jahr aus Jahr ein 20—25 Räder in Bewegung find. Verſchie⸗ 
denen Aeußerungen zufolge dürfte der Werth der erzeugten Saiten auf 
4— 500.000 Thaler zu verauſchlagen fein, 
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denten Fabrikation unabläſſig, ſo daß fie — zumal fie ſich die 
Saitlinge aus allen Weltgegenden zu verschaffen weiß — der läſſig 
gr ebenen italieniſchen bald auch in der Qualität den Vorrang ftreitig 
an machen dürfte, wie 4 en um in der Quantität der Wrotutteen 
abgewonnen hat. | 
Jaulurneine ähnliche Superiorität behauptet Klingenthal in eee 
und Accordions, welche Superiorität bei der großen Concurrenz freilich 
mn durch außerordentlich gedrückte Preiſe erhalten werden kann. 
Weniger mächtig als in der Fabrikation von Bogen- und Schlag⸗ 
inftrumenten, ſowie in Allem, was Beſtandtheil und Zugehör derſelben 
bildet, iſt Markneukirchen in der Erzeugung von Blas-, beſonders Me- 
tallblasinſtrumenten. Für dieſe bieten große Städte mancherlei Vor— 
theile, ſowohl bei der Herſtellung, wie z. B. in der größeren Auswahl 
geſchickter Arbeiter, als in den eigenthümlichen Abſatzverhältniſſen. Be⸗ 
deutende Abnehmer von ſolchen Inſtrumenten find nämlich die Militär- 
x capellen, die natürlich lieber mit einem näheren, als mit einem ent- 
fernteren Fabrikanten in Verbindung treten, weil ſie bei jenem leichter 
die ſchadhaft gewordenen Inſtrumente in Reparatur geben können. 

Allein auch in dieſem Bereiche ſchreitet Markneukirchen rüſtig vorwärts 
und es werden dort eben Anſtalten getroffen, um eine Fabrik mit An⸗ 
wendung ſolcher Maſchinen zu gründen, wie ſie Gautrot in Paris eine 
ſo ungeheure Production ermöglichten. 

Während unſeres kurzen Aufenthaltes in Markneukirchen hatten 
wir nur ſo viel Zeit, um in ein einziges Handelsgeſchäft — jenes der 
Gebrüder Schuſter — einen flüchtigen Blick zu werfen. Aber es war 
ein Weltgeſchäft im vollſten Sinne des Wortes und ganz geeignet, 
uns eine Vorſtellung von der Bedeutung der Induſtrie zu geben, in 
deren Vororte wir uns befanden. In anderen Erwerbszweigen mag 
es freilich nicht wenige Geſchäfte geben, die eine viel größere Summe 
des jährlichen Umſatzes aufzuweiſen haben, ohne daß ihre Beziehungen 
über die Gränzmarken des eigenen Landes hinausgehen. Die Größe 
des in der Inſtrumentenfabrikation umlaufenden Capitals erſcheint da— 
her im Vergleich zu anderen Zweigen als gar nicht ungewöhnlich, viel— 
leicht mitunter ſogar als unbedeutend; wenn man aber den engbegränzten 
Verbrauch von Tonwerkzeugen dieſer Art, ihre lange Dauer die bei 
Geigen und verwandten Inſtrumenten auf dem Wege natürlicher Ab— 
nützung in die Jahrhunderte reicht und die ſo außerordentlich billigen 
Preiſe des weitaus größten Theils der Erzeugniſſe in Anſchlag bringt, 
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jo muß ſelbſt ein bloß mehrere hunderttauſend Thaler betragender Ab- 
ſatz ſchon in Erſtaunen ſetzen. Die Möglichkeit, einen ſolchen Umſatz 
zu erzielen, leuchtet aber alsbald ein, wenn man die weiten Säle 
durchwandert und da für Rußland, dort für Amerika oder für die 
Neger beſtimmte Geigen, hier wieder Beſtandtheile von Guitarren, 
die zur Erſparniß des hohen Eingangszolles in zerlegtem Zuſtande 
nach Braſilien verſchickt werden, aufgeſpeichert ſieht, oder wenn man 
einen Blick in die Kiſten wirft, welche Wirbel, Saitenhalter und andere 
Beſtandtheile in ſolchen Maſſen bergen, daß man glauben ſollte, alle 
Muſiker der Welt vermöchten nicht, ſie zu verbrauchen. 

Nichts kann aber auch die Umſicht und den Fleiß, die Ausdauer 
und Strebſamkeit jener Männer glänzender manifeſtiren, die ſich aus 
der Reihe ſchlichter Arbeiter bis an die Spitze des ganzen Geſchäftes 
aufgeſchwungen haben, als der Erfolg, ein entlegenes Gebirgsſtädtchen 
binnen einem kurzen Zeitraume zum Ausgangspunkte eines Welthan⸗ 
delsgeſchäftes emporgebracht zu haben. 

Gegenüber der Bedeutung von Markneukirchen erſcheinen Schön- 
bach und Graslitz wie kleine Ausläufer. Wir werden daher auch erſt 
die dortigen Induſtriezuſtände ſchildern und daran die Darſtellung der 
gleichen Induſtrien von Schönbach und Graslitz anſchließen — ein 
Vorgang, den wir vielleicht öfter eingeſchlagen hätten, wenn es uns 
vergönnt geweſen wäre, gleichzeitig neben den einheimiſchen Verhält⸗ 
niſſen immer auch jene der verwandten Induſtrien im benachbarten 
Sachſen kennen zu lernen. 

Der Bezirk der Inſtrumentenfabrikation im ſächſiſchen Voigtlande 
umfaßt einen Flächenraum von mehr als einer Quadratmeile. Klingen⸗ 
thal, Adorf und Brambach bezeichnen in demſelben ſo ziemlich die 
Endpunkte und die Bevölkerung von etwa fünfzehn Ortſchaften findet 
außer der Landwirthſchaft, die hier ſchon ergiebiger als im oberen Erz— 
gebirge iſt, bei dieſem Zweige ihren Haupterwerb. Deſſen Umfang und 
Wichtigkeit läßt ſich aus der Zahl der Arbeiter, die auf mehr als 4000, 
und aus dem Geſammtwerthe des jährlichen Umſatzes, welcher auf 
circa 1,500.000 Thaler geſchätzt wird, entnehmen. Letztere Ziffer re⸗ 
präſentirt allerdings die Erzeugung des ſächſiſchen Voigtlandes nicht 
allein, denn es ſind darin auch die nicht ganz unbeträchtlichen Werthe 
jener Erzeugniſſe mit inbegriffen, die meiſt im halbfertigen Zuſtande von 
Graslitz und Schönbach aus an ſächſiſche Unternehmer abgeliefert werden. 

Wie im Erzgebirge iſt auch hier der Charakter der Hausinduſtrie 
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vorherrſchend, welcher ſich in der Mitwirkung von Frauen und Kindern 
bei der Arbeit kund gibt. Nichtsdeſtoweniger haben ſich aus früherer 
"Beil her, wo die Production noch weniger großartig war und daher 
der handwerksmäßige Betrieb mit ſeinen Beſchränkungen Platz greifen 
konnte, Corporationen erhalten. So bilden die Saitenmacher eine 
Innung, die ſich ſogar von Markneukirchen aus über ganz Sachſen 
erſtreckt und nahe an 80 Meiſter zählt, ebenſo die Geigenmacher, deren 
Innung aber auf das Weichbild der Stadt begränzt iſt. Die Holz⸗ 
und Blechblasinſtrumentenmacher, ſo wie die Bogenmacher ſind bloß 
in freie Verbände (Genoſſenſchaften) vereinigt, weshalb auch viele, die 
dieſe Gewerbe betreiben, keinem ſolchen Verbande angehören. 

Die Erzeugung ſcheidet ſich in folgende Hauptgattungen: 

a) Bogen- und Schlaginſtrumente ſammt Beſtandtheilen; 
b) Saiten; 

c) Holz⸗ und Metallblasinſtrumente und Trommeln; 

d) Harmonicas und Accordions; 

e) Diverſe Requiſiten. 

An den Neulirchner Geigen fällt vor Allem ihre ungeheure Man- 
nigfaltigkeit auf. Während die alten Cremoneſer Meiſter jedem ihrer 
Producte einen gewiſſen Typus verliehen, welcher es dem Kenner mög⸗ 

lich macht, ſelbſt an einem verſtümmelten Inſtrumente noch den Meiſter 
zu erkennen — eine Methode der Fabrikation, die heut zu Tage unter 
den Geigenbauern leider ſchon ſelten wird — arbeiten die Neukirchner 
für jeden Geſchmack. Und wer könnte ihnen dies verargen? Ihr 
Zweck iſt es nicht, für Künſtler oder reiche Liebhaber Inſtrumente zu 
liefern, die im Ganzen wie im Einzelnen mit Bedacht und Verſtänd— 
niß entworfen und mit Sorgfalt ausgeführt ſein müſſen. Hiefür gibt 
es andere Meiſter, welche den Bau der Geige zum Gegenſtand eines 
beſonderen Studiums gemacht haben und ſich die Mühe nicht verdrießen 
laffen, mit eigener Hand wochenlang an dem Kaſten einer Geige zu 
hobeln und zu feilen, bis ſie nach unzähliger Anwendung des Taſten— 
zirkels und des Maaßſtabes mit Rückſicht auf Format und Holzqualität 
jeder Quadratlinie Fläche die richtige Stärke, und der Decke wie dem 
Boden die angemeſſene Wölbung gegeben haben. Bei der Neukirchner Ar- 
beit iſt es auf den Maſſenverbrauch abgeſehen. Die dortigen Händler — bei 
uns würde man ſie Fabrikanten nennen — halten daher nur das im Auge, 
was dieſem Zwecke dienen kann. Es iſt dies wohlfeile, jedoch mit Rück⸗ 
ſicht auf den Preis ſolide und jedem Begehr eutſprechende Herſtellung. 
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Was den letzteren Punkt anbelangt, jo mußten wohl die Unter- 
nehmer als ſpeculative Geſchäftsleute bei der Ausbreitung ihres Abſatzes 
von ſelbſt darauf geführt werden, die Geſchmacksrichtungen der Kund— 
ſchaft in den einzelnen Ländern zu erforſchen. Mitunter mögen ſie 
wohl auch mit Benützung des in anderen Dingen ſich ausprägenden 
Geſchmackes neue Formen geſchaffen haben, um ihren Erzeugniſſen 
leichter Eingang zu bahnen. So ſehen wir denn ſchon in den Mo— 
dellen, in der Biegung der Zargen, in der Wölbung der Decken, in 
der Schweifung der /f Löcher eine bedeutende Verſchiedenheit. Noch 
zahlreicheren Nüancen aber bietet die Ausſtattung Raum, die von der 
ſchmuckloſen Einfachheit an bis zu den reich mit Elfenbein, Perlmutter 
und Schildkrott ausgelegten Arbeiten und den künſtlichen Schnitzereien 
an Saitenhalter und Wirbelkaſten hinaufſteigt. 

Die Wohlfeilheit der Erzeugung wird hauptſächlich erreicht 
durch die Anſchaffung des Rohmaterials aus erſter Hand und durch 
die Theilung der Arbeit, die bei einer maſſenhaften Production ſich 
auch in dieſem Zweige bis zu einem gewiſſen Grade durchführen läßt. 
Ein dritter weſentlicher Factor ſoll eben erſt in Anwendung kommen, 
nämlich die Beihülfe der Maſchinen zur Vorbereitung der Hölzer für 
die Saiten⸗ und Holzblasinſtrumente und zur Anfertigung der Schall⸗ 
trichter bei den Metallblasinſtrumenten, ſo wie die Anwendung der 
Dampfkraft zum Betriebe der Drehbänke, Schleifbänke, Zugmaſchinen, 
Blasbälge u. ſ. w. Nicht ohne Belang iſt auch der Umſtand, daß in 
dieſer Fabrikation die Abfälle ſich wieder zu vielerlei Beſtandtheilen 
und anderweitigen Gegenſtänden des Zugehörs verwenden und daher 
um ſo beſſer verwerthen laſſen, als letztere einen ſelbſtſtändigen und 
ziemlich beträchtlichen Handelsartikel bilden. Zu allen dieſen Vortheilen 
kommt noch mit Rückſicht auf die techniſche Fertigkeit der Arbeiter ein 
mäßiger Arbeitslohn. Für die Bildung der Arbeiter wird ſowohl durch 
guten Schulunterricht in den allgemeinen Fächern geſorgt, als durch 
Muſikunterricht, deſſen Ertheilung zwei von der Regierung in Mark⸗ 
neukirchen angeſtellten und vom Staate beſoldeten Lehrern obliegt. 

Zu den Rohſtoffen, welche die Fabrikation von Inſtrumenten, 
insbeſondere der Saiteninſtrumente benöthigt, zählt das Holz in erſter 
Reihe. Es haben ſich daher eigene Holzhändler etablirt, die das 
Geſchäft in anſehnlichem Umfange betreiben und nicht allein das Holz 
aus der Ferne herbeiſchaffen, ſondern auch daſſelbe zuſchneiden laſſen, 
wie es für dieſen oder jenen Beſtandtheil am beſten paßt. Das Re⸗ 
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ſonanzholz wird . aus Tyrol, der Schweiz, Baiern und 
aus dem Böhmerwalde bezogen. Wir müſſen der Neukirchner Induſtrie 
x nachrühmen, daß ſie noch nicht zu dem verderblichen Mittel der Holz— 

präparation gegriffen hat, wodurch, um den Inſtrumenten gleich von 
Anfang an eine leichte Anſprache zu verleihen, dem Holze die beſte 
Kraft genommen wird jo daß ſolche Inſtrumente vor der Zeit dem Ver⸗ 
derben unterliegen. Die edleren Holzgattungen, wie Buchsbaum, Eben⸗ 
holz, Fernambuk, Campecheholz und andere laſſen zumeiſt die Inſtru— 
mentenhändler ſelbſt kommen und verkaufen ſie entweder ſtückweiſe an 
die einzelnen Meiſter, oder geben ſie ihnen zur Verarbeitung. Ein 
Gleiches iſt der Fall mit anderen Hülfsſtoffen, wie Perlmutter, Elfen— 
bein, Schildkrott, Roßhaar und verſchiedenen Metallen. Es charakte— 
riſirt die Neukirchner Fabrikation, daß ſie, um verſchiedenen Geſchmacks— 
richtungen bei jedem Kaufvermögen gerecht zu werden, imitirtes El— 
fenbein, Schildkrott, durch Beizen erzeugtes künſtliches Ebenholz und 
dergleichen mehr in Anwendung zu bringen gewußt hat. Uebrigens 
muß auch der Pinſel mithelfen, um die ordinären Geigen wenigſtens 
im Aeußern den beſſeren Gattungen ähnlich zu machen, wie es nament⸗ 
lich geſchieht, um dem Boden und den Zargen aus gemeinem Holze die ſo 
beliebten Flammen des Ahorns zu geben. Schilf zu Fagott- und 
Oboe⸗Röhren bezieht man aus dem ſüdlichen Frankreich, Saitlinge, 
deren Bezugsort ſchon aus der Verpackung zu erkennen iſt, von Yon- 
don, aus Dänemark, Ungarn, der Walachei u. ſ. w. Der Meſſing⸗ 
draht für Guitarren wird im Orte ſelbſt vorbereitet. 

Die Theilung der Arbeit wird ſo weit geführt, als es die techni— 
ſchen Verrichtungen möglich machen. Bei Saiteninſtrumenten haben 
die Verfertiger der Käſten (Schachtelmacher) die wichtigſte Aufgabe. 
Ihnen zur Seite ſtehen die Verfertiger der Nebenbeſtandtheile, als 
Hälſe, Wirbel, Saitenhalter u. dgl. Das Lackiren beſorgen häufig 
die Frauen. Unter den Metallblasinſtrumentenmachern arbeiten einige 
blos Maſchinen, während andere ganz fertige Inſtrumente liefern, 
und die letztere Claſſe theilt ſich wieder in ſolche, die nach deutſchem, 
und in andere, die nach amerikaniſchem Syſteme arbeiten. Von Hülfs- 
arbeitern gibt es mannigfache Kategorien, als Futteralmacher, Speng— 
ler, Kiſtenmacher u. ſ. w. 

Der Arbeitslohn ſchwankt bei Gehülfen von 7 Neugroſchen bis 
1 Thlr. 10 Neugr. per Woche, wobei ſie aber noch freie Koſt und 
Wohnung genießen. Im Durchſchnitte beläuft ſich der Geldlohn auf 
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17-20 Neugroſchen in der Woche. Die Dienſtboten bei den Saiten⸗ 
machern erhalten 5 Neugroſchen Lohn in der Woche. 

Die Sortimente ſind in manchen Artikeln ſo zahlreich und ur 
ſelnd, daß gar keine Preiscourants ausgegeben werden. So giebt es 
von Violinen an 300, von Violinbögen an 200 Sorten. Je nach der 
Sorgfalt der Arbeit, dem Materiale und der Koſtbarkeit der Ausſtat⸗ 
tung ſind auch die Preiſe ſehr werschteden Wir ui Beiſpiels halber 
einige Preisangaben folgen: 8 
Kindergeigen . 2 Thlr. — Ngr. — Pf. das Dutzend. | 
Gewöhnliche Geigen von 2 „ 15 „ — „ bis 200 Thlr. das Dr. 
Violdneellss % Ne ee or eee 
Gmitarren ñi „ „ — BI DE 
LI Bee | ih 
Klarinetten „ By e, 
Trompeten. „ 4 | ji 
Waldhörner mit 

Maſchinen . 1 „ n f 


Bombardons 5 n 14 a * 7 100 n 7 Wr 
Violinbogen „ — „ 18 „ . , „„ 130 ß „ Did 
Stege. VCC l „ 


Wirbel geringer 


Sone en PR o 20 " " Gros 
Blolinkäſten „ IDEE , eee, , e 
Notenpulte 1 " 2 o | n 6 1 n 2 
Notenhalter . 5 2 „ 19 F 4 n 2 " 
Stmihaniitier EB ya 16 


Und ſo könnten wir noch mancherlei andere Artikel, die von hier aus 
in den Handel kommen, wie Saitenhalter, Guitarrenknöpfchen, Ma⸗ 
ſchinen zu Contrabäſſen, Colofonium, Fagott- und Oboe-Rohre nam⸗ 
haft machen, wir unterlaſſen es aber, weil die erwähnten Beiſpiele 
die Mannigfaltigkeit der Neukirchner Production genugſam darthun. 
Man erſieht aus den obigen Preiſen am beſten, wie verſchieden 
die Bedingungen ſind, auf denen die Fabrikation des Erzgebirges im 
Vergleiche zu der Anfertigung der ſogenannten Künſtlerinſtrumente 
beruht, wie ſolche in größeren Städten durch einzelne Meiſter in der 
eigentlichen Bedeutung des Wortes vertreten wird. Ein Geigenbauer 
der letzteren Kategorie wird ſchwerlich eine Violine unter 60 — 80 Tha⸗ 
ler, ein Violoncell unter 80 — 100 Thaler, ablaſſen; freilich hat man 
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dann auch, falls das Inſtrument nach den allein giltigen Regeln der 
alten Cremoneſer Schule *) gebaut iſt, einen Schatz, bei dem ſich im 
Laufe der Zeit Zinſen und Zinſeszinſen häufen. Dagegen mag der 
Geigenmacher des Erzgebirges im Zuſammenwirken mit Anderen im 

Stande ſein, wohl hundert Stücke anzufertigen, während jener kaum 
eines zu Stande bringt. Bei den Blasinſtrumenten iſt der Abſtand 
zwar nicht jo groß, wie bei den Geigen, aber immer noch ſehr bedeu— 
tend. Bei den Pariſer Holzblasinſtrumenten, welche in der Qualität 
den erſten Rang einnehmen, fängt der Werth erſt da an, wo er im 
Erzgebirge ſchon aufhört, und wenn man Arbeiten aus gleichem Mas 
teriale, z. B. Meſſing gegen Meſſing einander gegenüberſtellt, wird ſich 
beim Vergleiche mit den Leiſtungen der hervorragenderen Firmen in 
Königgrätz, Prag, Wien auch bei Metallblasinſtrumenten ein ähuli⸗ 
ches Verhältniß ergeben. Das leitende Princip der Fabritation im 
ſächſiſchen Voigtlande und im böhmiſchen Erzgebirge iſt Wohlfeilheit, 
bei jener der für die höheren Anforderungen der Kunſt arbeitenden Mei⸗ 
ſter innere Vollendung. In der Preiswürdigkeit können und ſollen ſich 
beide Methoden gleichen. 

Den meiſten Abſatz finden Blechinſtrumente außer Deutſchland 
in Amerika, England und im Orient. Der Hauptmarkt für Saiten⸗ 
inſtrumente iſt Amerika und Rußland. Doch können nach letzterem 
Reiche wegen des hohen Eingangszolles vorwiegend nur feinere Sor— 
ten importirt werden. Von Accordions iſt England ein ſtarker Abnehmer; 
von Neukirchner Fabrikaten wieder ſind es die vereinigten Staaten 
Amerika's, die faſt die Hälfte der Erzeugung, wenn nicht ſelbſt conſu⸗ 
miren, ſo doch beziehen. Zur Ausbreitung und Sicherung des Ab— 
ſatzes hat es viel beigetragen, daß junge Leute aus dieſer Gegend ſich 
in Rußland und Amerika niederließen, um den Vertrieb der Erzeug— 
niſſe ihrer Heimath in eigene Hände zu nehmen. 

Wenn wir von Klingenthal und Neukirchen nach den benachbar⸗ 
ten beiden Hauptorten der böhmiſchen Inſtrumentenfabrikation, Gras⸗ 
litz und Schönbach, uns begeben, ſo können wir uns eines wehmüthi⸗ 
gen Gefühles nicht erwehren. Die Arbeiter ſind von gleichem Stamme; 
die Nahrungsverhältniſſe dieſelben, das Rohmaterial wird in Sachſen 
zum Theil ſogar aus Oeſterreich bezogen und allem Anſcheine nach 


*) Bericht über die allgemeine Agricultur⸗ und Induſtrie-Ausſtellung zu Paris 
im Jahre 1855. 26. Heft. Wien 1858. 
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iſt unſere Fabrikation — wenigſtens was Bogeninſtrumente anbelangt — 
älteren Urſprunges als in Sachſen, und doch wie klein nimmt ſich ge⸗ 
gen die dortigen Verhältniſſe unſere Induſtrie ſowohl hinſichtlich des 
Umfanges ihres Betriebes als der Verzweigung des Vertriebes aus! 

Graslitz und Schönbach erzeugen zugleich Blas- und Saitenin⸗ 
ſtrumente; doch iſt in Graslitz die erſtere, in Schönbach die letztere 
Fabrikation überwiegend. Von dort aus hat ſie ſich in einzelnen Ab⸗ 
legern nach Schwaderbach, Silberbach, Neudorf und Pechbach, von 
hier aus nach Oberſchönbach, böhmiſch Neukirchen und Abtsroth ver⸗ 
breitet. „r 

Die Verfertigung von Holzblasinſtrumenten (das ſogenannte 
Pfeifenmachen) iſt um das Jahr 1780 und einige Jahre ſpäter das 
„Waldhornmachen“ aus Sachſen nach Graslitz herübergebracht worden. 
Wie aber die Geigenmacherei nach Schönbach gekommen, konnten wir 
nicht in Erfahrung bringen. Vermuthlich iſt ſie dahin von Carlsbad 
aus verpflanzt worden, wo im 18. Jahrhunderte einzelne Meiſter es 
zu einem Rufe gebracht hatten. | 

In beiden Centralpunkten zuſammen gibt es beiläufig: 

50 Blasinſtrumentenmacher, 2 Bogenmacher, 

150 Geigenmacher, 3 Saitenmacher, 

2 Käſtenmacher. | 

Doch find nur wenige unter ihnen, die als Gewerbsunternehmer 
gelten können, wenn ſie gleich den Namen Meiſter führen. Die eigent⸗ 
lichen Unternehmer ſind die Händler, welche die Arbeiten bei ihnen 
beſtellen und ihnen wohl auch die Anfertigung durch Materiale und 
durch Geldvorſchüſſe ermöglichen. Solcher Händler ſind im Orte 
ſelbſt mehrere anſäßig; Vieles wird an ſächſiſche Häuſer abgeliefert, 
beſonders von Geigen, die im halbfertigen Zuſtande als gemeine Holz⸗ 
waare nach dem Zollvereine zu einem Thaler Zoll eingehen. Auch 
einzelne Prager Handlungen beſtellen direct in Graslitz und Schön⸗ 
bach, ohne ſich der Vermittlung der Händler zu bedienen. 

Die Arbeiterzahl wird ſammt und ſonders auf 600 (circa 320 
bei der Blasinſtrumentenfabrikation und 280 bei der Geigenmacherei) 
veranſchlagt. Mit den Meiſtern würde ſich alſo die Zahl derjenigen, 
die in der Anfertigung von Inſtrumenten ihren Erwerb finden, auf 
etwa 800 Individuen belaufen. Man darf dabei aber nicht überſehen, 
daß viele nur im Winter dieſe Beſchäftigung ergreifen, während ſie im 
Sommer bei der Feldwirthſchaft thätig ſind. 
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Berdienft der Hilfsarbeiter bei den Geigenmachern beträgt 
ſchnitte 2 fl. 40 kr. bis 3 fl.; manche verdienen ſich aber 
auch 6—8 fl. und Kinder 12 fl. in der Woche. Bei den Blas⸗ 
inſtrumentenmachern iſt der Be Gebauer eines BR 
2 ele Bett, Wäſche und Koſt. | 

Das Holz zu den Geigen und Guitarren wird zumeif aus 
Tyrol und dem Böhmerwalde, zum Theil auch aus Baiern beigeſchafft 
und der an und für ſich nicht unbeträchtliche, durch die ſtarke Aus- 
fuhr von Holz nach Markneukirchen noch geſteigerte Bedarf hat auch 
in Schönbach einen ſelbſtſtändigen Erwerbszweig, den Handel mit 
Nutzhölzern, in's Leben gerufen. Das Meſſingblech wird von Wien 

Die Fabrikation iſt in der Art und Qualität dieſelbe, wie im 
ſächſiſchen Voigtlande, in Specialitäten der Erzeugniſſe aber weniger 
mannigfaltig, da die Abſatzquellen unſerer Fabrikation weniger zahlreich 
und daher auch nicht ſo verſchiedenartige Begehren zu befriedigen ſind. 
Dagegen behaupten die Preiſe wenigſtens ihrer Gränze nach unten zu 
auf beiden Seiten faſt denſelben Stand. Die Erzeugungspreiſe in 
Graslitz und Schönbach ſind nämlich für 8 


Flöten und Klarinetten von 3fl. bis 16 fl. das Stück 
B Trompeten mit Maſchine nach Wie— | 
r RT „, 
6 Trompeten mit he 127, a 
Waldhörner mit Maſchinen und Bögen 11, a) Pd 
Baßflügelhörner mit Wiener Maſchine — „ F 
Baßflügelhörner mit Cilindermaſchine — „ 5 
Bombardons mit Wiener Maſchine 22, . 
Bombardons mit Cilindermaſchine . — „, eee eee 
Pelitons mit Cilindermafchine . — „ „ 
Geigen. ; N ; 0 N, „ 80 „ das Dtzd. 
Bogen . EBD ARE a e, 
Guitarren a / * , 
een 6, „ 15 „ „ „ 
Stege . : . i e, ee, „ , 
Saitenhalter. ‘ : . RETRO ET 
Wirbel. ; ; VRR nen 


Der Werth ver jährlichen Erzeugung von Holz- und Metallblasin- 
ſtrumenten wird auf 90— 100.000 fl. und jener von Saiteninſtrumen— 
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ten ſammt Zugehör eben jo hoch geſchätzt. Saiten werden unge- 
fähr im Werthe von 30.000 fl. fabrieirt. Im Ganzen würde ſomit 
der Werth der Produetion im böhmiſchen Erzgebirge etwa 7—8 Procent 
der von Sachſen aus in den Händel gebrachten Waaren (worin, wie 
oben bemerkt wurde, nebſt dem ſächſiſchen Erzeugniſſe auch ein nam⸗ 
hafter Theil der böhmiſchen Fabrikate inbegriffen iſt) betragen. 

Einen beſonderen Zweig bildet in Graslitz die Anfertigung von 
Vorarbeiten (Käſtchen) für die Harmonicas, womit ſich eine Anzahl 
Tiſchler beſchäftigt. In Klingenthal werden ſie ihrer rer 55 
geführt und von dort aus in den Handel gebracht. 

Der Abſatz der Inſtrumente iſt, inſoweit er nicht durch ſichſiche 
Unternehmer vermittelt wird, zum größten Theil auf die öſterreichiſche 
Monarchie beſchränkt und Prag, Wien, Ungarn, Siebenbürgen, Gali⸗ 
zien ſind Hauptkundſchaften. Vor dem Ausbruche des letzten Krieges 
war auch Italien eine Hauptabſatzquelle, die jetzt faſt ganz verſiegt iſt. 
Nach Rußland werden nur über Odeſſa und Warſchau directe Sen⸗ 
dungen gemacht. Was ſonſt von böhmiſchen Erzeugniſſen dahin gelangt, 
geht durch ſächſiſche Hände. 

Nachdem wir nun durch einige ziffermäßige Anſätze die Gering⸗ 
fügigkeit unſerer Inſtrumentenfabrikation im Vergleiche zu der ſächſi⸗ 
ſchen kennen gelernt, drängt ſich die Frage von ſelbſt auf, woher es denn 
komme, daß wir ſo weit zurück ſind, da uns doch eine ebenſo tüchtige 
oder wenigſtens ebenſo bildſame Arbeitskraft zu Gebote ſteht und im 
Bezuge des Materials die Sachſen gar nichts vor uns voraus haben? 
Dieſe Frage liegt um ſo näher, als es noch gar nicht ſo lange her iſt, 
daß Sachſen das unbeſtreitbare Uebergewicht erlangt hat; ihre Löſung 
bietet eben deshalb auch keine Schwierigkeiten, denn wir können noch 
den Einfluß der Factoren ermeſſen, denen die ſächſiſche Fabrikation 
dieſe Ueberlegenheit verdankt. Es ſind dies einzig und allein die Unter⸗ 
nehmer, die mit ihren großen Capitalien die Production befruchten, ſie 
durch ihre Einſicht und Erfahrungen organiſiren und veredeln, und 
durch ihre ausgebreiteten Handelsverbindungen fort und fort für einen 
ausgiebigen Abſatz — dieſe nachhaltigſte Quelle der Production — 
ſorgen. Daß ſich ſolche Männer in Sachſen entwickelten — bei uns 
aber trotz der nicht geringeren Anlagen der Bevölkerung und der nicht 
ungünſtigeren natürlichen Bedingungen mangeln — das zeigt klar und 
deutlich, wie wichtig gute Staatseinrichtungen auch für den Aufſchwung 
der Gewerbe und des Handels ſind. Wo es an guten Schulen fehlt, 
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eine überall, nur nicht am rechten Orte eingreifende Bevormundung 
ede Selbſ hätigkeit hemmt, wo der Sinn für Sparſamkeit durch eine 
on ber nderifche Staatswirthſchaft erſtickt wird, dort kann auch die 
Gewerbthätigkeit keine vollen Blüthen treiben. 

Wir wiederholen nun ſchließlich an unſere Geigen- und Lauten— 
ee im Erzgebirge noch die Mahnung, welche der oben citixte Be— 
richt über die Muſikinſtrumente auf der Pariſer Ausſtellung betreffs 
der ſogenannten Marktwaaren enthält: „Wenn gleich vollkommene In- 
ſtrumente, die allen Anforderungen der Künſtler und Virtuoſen entſprechen, 
nicht billig zu ſtehen kommen können, weil ihre Anfertigung einen hohen 
Grad von Einſicht, Geſchicklichkeit und Aufmerkſamkeit und eben deshalb 
auch viel Zeit erheiſcht; ſo wäre es doch ein Irrthum, zu glauben, die 
wohlfeile Marktwaare müſſe abſolut ſchlecht ſein. Auch dieſe bedingt einen 
gewiſſen Grad von Güte; ſonſt iſt ſie ungeachtet ihres niedrigen Preiſes 
theuer. Dem Inſtrumentenfabrikanten ſteht aber ein weiter Spielraum 
offen, innerhalb deſſen er ſeine Inſtrumente beſſer machen kann, ohne 
einen größeren Aufwand an Arbeit und Koſten. Er braucht nur ein 
gutes Modell ſich zu verſchaffen und deſſen Proportionen und Formen, 
die der Künſtler bis ins kleinſte Detail beachten muß, im Allgemeinen 
einzuhalten, und ſich immer auf längere Zeit im Vorhinein mit einem 
Vorrathe von gutem Holze zu verſehen, um preiswürdige Erzeugniſſe 
zu liefern. Dabei gewährt die größere Zahl der Arbeiter, welche den 
Unternehmern in ſolchen Fabriksgegenden zu Gebote ſtehen, in der 
dadurch ermöglichten Arbeitstheilung, ſo wie die Maſſenerzeugung über— 
haupt, dieſen Unternehmern Vortheile, welche die mit der Anfertigung 
von Künſtlergeigen ſich beſchäftigenden und auf ſich allein oder höch— 
ſtens ein oder zwei Hilfsarbeiter beſchränkten Inſtrumentenbauer nicht 
benützen können. Endlich iſt es bei dem Betriebe im Großen ausführ— 
bar, Maſchinen zu den gröberen Arbeiten in Anwendung zu bringen.“ 


Holz- und Spielwaaren. 


Wohl in keinem der vielen Zweige, in die ſich die menſchliche 
Arbeit abgetheilt hat, trifft man eine größere Mannigfaltigkeit an, als 
in jenem, welcher die Kinderwelt in der Form von Spielzeug mit Ge— 
genſtänden der Anregung und Bildung für das wirkliche Leben verſieht. 
Die Reiche der Natur ſowohl, wie das Leben des Menſchen, ſeine 
Nahrung, Kleidung und Wohnung, ſeine Liebhabereien und Thorheiten 

Böhmiſches Erzgebirge. 10 
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nicht minder, wie ſeine nützlichen Beſchäftigungen, kurz faſt Alles, was 


- 


der äußeren Wahrnehmung fähig ift, bietet der Spielwaareninduſtrie 


den Stoff für ihre Darſtellungen. In dieſen ſpiegelt ſich daher ge- 
wiſſermaßen die Welt im Kleinen ab und ihre Verfertiger ſcheiden ſich 
in Kaſten und Zünfte, wie man ſie im großen Wirthſchaftsgetriebe 
wiederfindet. Es gibt Mechaniker, Schiffbauer, Tiſchler, Töpfer, Büch⸗ 


ſenmacher und viele andere vollkommen von einander abgeſonderte r 


werbsclaſſen. 

Doch nicht die Hervorbringungen der Spielwaarenfabrikation, io 
intereſſant auch in technischer und pädago giſcher Hinficht ein Blick auf 
dieſelben wäre, fallen in das Bereich unſerer Betrachtung. Unſere 
Nachforſchungen bezogen ſich mehr auf die Zuſtände dieſes Gewer⸗ 


bes und die Lage der dabei ſich verwendenden Arbeiter, wobei freilich auch 


die Art der Erzeugung nicht ganz außer Acht gelaſſen werden konnte. 

Die Spielwaarenfabrikation iſt aus Sachſen herübergekommen. 
Im dortigen Antheile des Erzgebirges läßt ſie ſich bis in die zweite 
Hälfte des ſiebzehnten Jahrhunderts zurück verfolgen. Sie entſtand 
aus der Drechslerei, die anfänglich nur Nadelbüchſen, Federbüchſen, 
Zwirnwaifen, hölzerne Hemdknöpfe und ähnliche Artikel umfaßte. Erſt 
im achtzehnten Jahrhunderte kommen die eigentlichen Spielwaaren 
hinzu und es entwickeln ſich Unternehmer, welche das Geſchäft mehr 
und mehr zu einem großen Handelsgeſchäfte emporheben. Das erſte 
bedeutendere Handlungshaus ſoll durch Samuel Friedrich Hiemann 
gegründet worden ſein, welcher achtundzwanzig Jahre alt am 30. Juli 
1768 als Cavallerie-Stabstrompeter ſeinen Abſchied erhielt und dar⸗ 
auf den Handel mit Drechslerwaaren im Kleinen anfing. Erſt bezog 
er mit dem Tragkorb am Rücken, dann mit einem Wagen die Märkte 
und brachte es durch Fleiß und Umſicht ſo weit, daß er nach zwanzig 
Jahren ſchon ein anſehnliches Geſchäft beſaß, das ſich auf ſeinen Sohn 


fortpflanzte und jetzt noch von dem Enkel unter der Firma: „Hiemann 


und Sohn“ in Seyffen betrieben wird. 

In Böhmen muß die Spielwaarenerzeugung bereits in der zwei⸗ 
ten Hälfte des 18. Jahrhunderts heimiſch geweſen ſein, denn wir fin⸗ 
den unter den Erzeugniſſen des Kunſt- und Gewerbfleißes in Böhmen, 
welche 1791 bei Gelegenheit der Krönungsfeier Leopold II. in 
Prag über Anordnung des Oberſtburggrafen Grafen von Rotten⸗ 
han ausgeſtellt waren, „Holz- oder ſogenannte Berchtesgadener Waaren 
aus der Gräflich Rottenhan'ſchen Fabrik in Rothenhaus“ mit auf⸗ 
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geführt 120 Im Jahre 1812 geſchieht ſchon der Drechsler-, Holz- und Spiel⸗ 
waarenfabriken zu Kalich, Katharinaberg und Dux Erwähnung. **) Doch 
ſcheint keine dieſer Fabriken eine größere Ausdehnung und eine längere 
Dauer erreicht zu haben. Aber es wurde durch ſie ein Stamm von 
Arbeitern herangebildet, welcher den im Jahre 1821 durch eingewan— 
derte Sachſen, mit denen ſich Franz Täubler, Director der gröfl. 
Waldſtein'ſchen Tuchfabrik, in Verbindung ſetzte, gegründeten und noch 
heute unter der Firma C. A. Müller u. Comp. blühenden Etabliſſe⸗ 
ment in Oberleitensdorf zu Gute kam. Dieſem folgten die Unterneh- 


f mungen von G. T. Kaden in Obergeorgenthal und A. Zerker in Ka⸗ 


tharinaberg, welche zuſammen, freilich auch mit Papiermache- und 
Blech⸗Spielwagren, im Jahre 1843 über 800 Menſchen beſchäf— 
tigten. ***) 

Gegenwärtig zählt dieſe Fabrikation mit Inbegriff jener Indivi⸗ 
duen, welche das Holz vorbereiten, ſchon über zweitauſend Arbeiter und 
dehnt ſich rings um die beiden Mittelpunkte Oberleitensdorf und Ka⸗ 
tharinaberg in weiten Radien aus. Dort iſt neben Ober- und Nieder⸗ 
Leitensdorf, Lindau, Bruch, Ladung (bei Oſek), Rauſchengrund, Schön⸗ 
bach, Bettelgrün, Hammer, Johnsdorf, Obergeorgenthal, hier Henners— 
dorf, Nickelsdorf, Ladung (Bezirk Katharinaberg), Einſiedel, Brandau, 
Grünthal, Kleinhahn, Kalich ſtärker oder ſchwächer mit Leuten beſetzt, 
deren Haupterwerb in näherer oder entfernterer Beziehung zur Spiel— 
waarenfabrikation ſteht. 

Wollte man die ganz ungewöhnliche Mannigfaltigkeit der Spiel- 
waarenverfertiger einer Claſſification unterziehen, jo könnte man unge— 
fähr folgende Gruppen unterſcheiden: 

1) Dreher, 3) Bapiermache-Arbeiter, 

2) Schnitzer, 4) Blecharbeiter, 

5) Maler, 
an welche noch die Hülfsgewerbe der Schachtelmacher und Aſtelhacker 
oder Aſtelmacher anzureihen kämen. In den bei den Einkäufern ſich 
bildenden Sammelpunkten ſind außerdem noch eine Anzahl Perſonen 


) Joſeph v. Riegger. Archiv der Geſchichte und Statiſtik, insbeſondere von Böh⸗ 
men. Dresden 1792. 
) Joſ. Max Freiherr v. Lichtenſtern. Umriß einer ſtatiſtiſchen Schilderung des 
Königreichs Böhmen. 1812. 
) Zeitſchrift des Gewerbeweſens, herausgegeben vom Vereine zur Ermunterung 
des Gewerbgeiſtes in Böhmen. Jahrgang 1843. 
10* 
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mit dem Herſtellen der Sortimente und dem 1 Berpaden der Waaren 
beſchäftigt. 
Die Aſtelhacker ſchaffen das Holz aus Eng Walde herbei und 
ſchneiden es dann in Stücke, die gleich die unmittelbare Verarbeitung 
zu den verſchiedenen Artikeln möglich machen, welche die Dreher und 
Schnitzer erzeugen. So vermitteln ſie gewiſſermaßen als Holzhändler 
den Verkehr zwiſchen letzteren und dem Waldbeſitzer. Man darf ſich 
aber von den Aſtelmachern keine zu hohen Begriffe machen. Der Ab- 
ſtand von jener Claſſe von Geſchäftsleuten iſt ein ſehr großer, die es, wie 
anderer Orten, auch in dem ſonſt armen, aber an Holz ziemlich reichen 
Erzgebirge durch den Holzhandel meiſt zu Wohlhabenheit gebracht haben, 
und daher ſo zu ſagen zur Ariſtokratie der dortigen Bevölkerung zählen. 
Die Aſtelmacher ſind arme Leute. Gewöhnlich ergreifen alte Dreher 
dieſe Beſchäftigung, wenn die Hand nicht mehr die Kraft und Sicher⸗ 
heit beſitzt, welche die Arbeit an der Drehbank erfordert. Auch viele 
Frauensperſonen geben ſich damit ab. Von einem Handelsgewinne 
kann dabei keine Rede ſein, ſondern nur von einem Arbeitsverdienſt 
und dieſer iſt ſehr gering — gewöhnlich 20—30 kr. im Tage — trotzdem, 
daß, wie es dankbar anerkannt werden muß, von den Walbbeſitzern 
gegen die arme Bevölkerung die möglichſte Rückſicht getragen wird. 
Es gilt dies nur als Beweis, daß die Spielwaareninduſtrie eben ſo wenig 
hohe Holzpreiſe, als hohe Arbeitslöhne verträgt. 
f Die Zahl der Aſtelmacher kann keine gar unbedeutende ſein. 

Wenn die Arbeit von zweien bis dreien erfordert wird, um zwei Dreh⸗ 
bänke mit Materiale zu verſorgen und wenn man ſelbſt jene Dreh⸗ 
bänke abrechnet, auf welchen die ſogenannten Reifen abgedreht werden, 
welche nicht ſowohl aus Aeſten als aus Klötzern zugeſchnitten werden, 
und anderſeits die Schnitzer, die ebenfalls Holz conſumiren, in Anrech⸗ 
nung bringt, ſo wird die Zahl von fünfhundert eher zu tief als zu hoch 
gegriffen erſcheinen. Es gibt Ortſchaften, wie Nickelsberg, Kleinhahn 
und Ladung im Bezirke Katharinaberg, wo der größere Theil der Be⸗ 
völkerung dieſem Erwerbe nachgeht. | 

Die wichtigſte Aufgabe in der geſammten Spielwaarenfabrikation 
iſt den Drehern zugewieſen. Hier ſteht der ungemeinen Handfertig⸗ 
keit ſchon die Maſchine zur Seite — die durch Waſſerkraft getriebene 
Drehbank. In der Regel ſind die Drehſtellen an Mühlwerken ange⸗ 
bracht und werden von deren Eigenthümern an die Drechsler gegen einen 
monatlichen Zins (Stellenzins) von 70 kr. bis 1 fl. vermiethet. Manche 
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Arbeiter beſitzen OR eigene Drehwetle zu 4 — 5 Stellen. Durch⸗ 
hnittlich dürfte ein Waſſerwerk 10 Drehſtellen treiben. Es gibt deren 
jedoch auch zu 30 bis 40 Stellen. Die Gemeinde Katharinaberg zählt 
200, Brandau zwei Drehſtellen und Gebirgs⸗Neudorf eine Stelle. 
Die Geſammtzahl wird auf 300 veranſchlagt. 
AJn der Regel ſind es Perſonen männlichen Geſchlechtes, beiche 
an den Drehbänken arbeiten. Wir ſahen jedoch auch Mädchen mit nicht 
minderer Sicherheit und Gewandtheit das Dreheiſen handhaben. 
Ein großer Theil der erzeugten Drechslerwaaren fällt nicht in 
die Kategorie der Spielwaaren, ſondern ſind Artikel des allgemeinen 
Verbrauchs, wie Pfeifen oder Cigarrenſpitzen, Nadeletuis, Schwefel- 
büchſen (für Zündhölzchen) und Federbüchſen. Auch die Knopffabri⸗ 
kation ſoll vor einigen Jahren verſucht, aber wieder aufgegeben worden 
ſein, wahrſcheinlich, weil die Sache nicht auf die rechte Weiſe angefaßt 
3 

Einzelne Artikel, wie die eben erwähnten, gehen bereits fertig 
von der Drehbank hervor; andere müſſen erſt die Hand des Schnitzers 
und Malers paſſiren, ehe fie zur Handelswaare werden. Zu der 
letzteren Art gehören insbeſondere die ſogenaunten Reifen. Keiner Ma- 
nipulation verdankt die Spielwaareninduſtrie die Raſchheit und Wohl⸗ 
feilheit ihrer Production in höherem Grade, als der Reifendreherei. 
Dieſe ſinnreiche Combination beſteht darin, daß man aus 4 — 5 Zoll 
ſtarken hölzernen Scheiben von 12 — 14 Zoll Durchmeſſer nach 
einem gewiſſen Modell Scheiben abdreht, die ihrer Peripherie nach 
geſpalten, eben ſo viele Figuren in rohen Conturen, als Stücke geben. 
Ein vor unſeren Augen geſpaltener Reifen zerfiel in 40 Reiter. Da 
nun ein Dreher des Tages 15 Reifen zu Stande bringt, ſo läßt ſich 
die ſtaunenswerthe Billigkeit dieſer Waaren erklären, zumal, wenn man 
den mäßigen Arbeitslohn, der in der Regel zwiſchen 3 — 4 fl. ſchwankt 
und ſich nur in Ausnahmsfällen auf 5 bis 6 fl. erhebt, mit in An⸗ 
ſchlag bringt. 

Allein auch in ſolchen Sachen, wo jedes Stück für ſich auf die 
Drehbank gebracht wird, iſt die Production eine große. Sechs Schock 
Bäumchen zu drehen gilt als ein gewöhnliches Tagwerk. Ein Arbeiter, 
der nur Schwefelbüchſen machte, gab ſeine Leiſtung auf 8 bis 12 Schock 
an und bekommt für das Schock 2 Neugroſchen, wohingegen er für 
das Holz 6 Pfennig bezahlen muß. Ein zweiter erzeugte 5 bis 6 Man- 
deln Federbüchſen, das Schock zu 14 Neugroſchen mit einem Aufwande 
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von 5 Neugroſchen für das Holz auf ein Schock und ein Dritter 4 
Schock Nadelbüchſen a zu 3 Neugroſchen 5 Pfennigen mit einem Holz- 
aufwande von 8 Pfennigen. An Stellenzins mußten dieſe Leute 70 kr. 
pr. Monat entrichten. Ihr Verdienſt belief ſich daher auf 10—12 
Neugroſchen im Tage. | 

Nicht unbeträchtlich find auch die Auslagen, welche durch die raſche 
Abnützung der Dreheiſen verurſacht werden. Dieſe müſſen oft zwei 
bis dreimal des Tages geſchliffen werden. Der Wolframſtahl, zu 
deſſen Bereitung das Erzgebirge das Material in großer Menge 
liefert, könnte hier vielleicht mit Nutzen zur Erzeugung ſolcher W 2 
zeuge angewendet werden. 

Geſchickte Boſſirer kommen ungefähr auf denſelben Verdienſt, wie 
die e bei den übrigen Kategorien ſinkt derſelbe aber öfters 
unter 3 fl. herab. Freilich helfen Frauen und Kinder gemeiniglich mit 
bei der Arbeit und es muß daher für die Frau noch ein Betrag von 
1 bis 2 fl. und für ein Kind von 60—80 kr. zu dem wöchentlichen 
Erwerbe einer Familie hinzugeſchlagen werden. 

Welchen Einfluß die Löhne auf das gegenſeitige Verhältniß der 
verſchiedenen Induſtrien ausüben, nehmen wir auch an der Spiel⸗ 
waarenfabrikation wahr. Sie iſt, weil durch die Concurrenz auf dem 
Weltmarkte an einen niedrigen Preis ihrer Erzeugniſſe gebunden, nicht 
im Stande, den Frauensperſonen einen höheren Verdienſt als 2 fl. zu 
gewähren. Da nun in den benachbarten Spinnereien den Mädchen 
ein Wochenlohn von 3 fl. gezahlt wird, ſo kann ſie mit denſelben die 
Concurrenz nicht mehr halten und wird daher zuſehends aus den Ar 
derungen in das Gebirge zurückgedrängt. 

Nichts hat mehr auf die Verwohlfeilung der Erzeugniſſe einge— 
wirkt, als die wunderbar organiſirte Theilung der Arbeit, und es gehört 
wahrlich zu den Räthſeln des menſchlichen Geiſtes, wie dieſe ſchlichten 
Leute, zu deren Ohren gewiß niemals eine Theorie der Nationalöko⸗ 
nomie gedrungen, die Theilung und in Conſequenz davon die Concen⸗ 
trirung der Arbeit lediglich durch die Praxis bis zu einem Grade aus- 
bilden konnten, wie ſie der ſcharfſinnigſte Gelehrte nicht beſſer hätte 
erſinnen können. Daß ſich faſt jeder Erzeuger auf einen beſtimmten 
Artikel begränzt, wurde bereits Eingangs erwähnt. Allein in dieſer 
Begränzung fängt die Theilung erſt recht an. Die Zahl der Fami⸗ 
lienglieder iſt gewöhnlich nicht groß genug, um Jedem bleibend nur 
eine und dieſelbe Beſchäftigung zuzuweiſen. Man ſucht deshalb die 
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Arbeiten in ihrer Aufeinanderfolge zu gliedern, wo eine ſimultane Ab⸗ 
ſonderung der einzelnen Verrichtungen nicht möglich iſt. Man macht 
nämlich einen Gegenſtand immer in größerer Menge bis zu einem ge⸗ 
wiſſen Stadium fertig, dann wird eine weitere Operation vorgenommen 
und ſo fort, bis die Waare an den Einkäufer abgeliefert werden kann. 
Wir ſahen Beiſpiele von einer Analyfe der Arbeit, wie ſie weitergehend 
en gedacht werden kann. 3 

Eigenthümlich iſt es ferner dieſem Zweige, daß die Arbeiter wech⸗ 
4 fefeiig als Käufer und Verkäufer des Halbfabrikates und daher ſo 
zu ſagen als ſelbſtſtändige Geſchäftsleute unter einander auftreten. Be⸗ 
ſonders iſt dies bei den Drechslern und namentlich bei den Reifendre⸗ 
hern der Fall. Eine Kategorie von Arbeitern liefert an die andere 
auf Beſtellung ihr halbfertiges Erzeugniß ab, das dieſe weiter verar⸗ 
beitet und es entweder, wenn es bereits vollendet, an den Unterneh- 
mer, oder, wenn es noch einer weiteren Zurichtung bedarf, an eine 
dritte oder vierte Arbeiterkategorie käuflich überläßt. Glied reiht ſich 
an Glied, wie zu einer Kette. Der Impuls geht vom Unternehmer 
aus, deſſen Aufträge ſich wie der Schlag einer electriſchen Batterie 
weiteren und weiteren Kreiſen mittheilen, worauf im entgegengeſetzten 
Wege durch verſtändiges Ineinandergreifen die Effectuirung derſelben 
erfolgt. Auch dies iſt nur eine andere Form der Arbeitstheilung. 

Weniger ſpeculativen Geiſt, als in der Organiſation der techni- 
ſchen Arbeit, zeigen ſie in jenen Angelegenheiten, welche mehr den 
kaufmänniſchen Theil eines Gewerbes betreffen und namentlich in der 
Verſorgung mit den Roh- und Hülfsſtoffen. Das Holz könnte aller— 
dings in anderem Wege kaum billiger beigeſchafft werden, als durch die 
ſich mit der beſcheidenſten Subſiſtenz begnügenden Aſtelmacher. Aber 
die Spielwaareninduſtrie erfordert noch eine Menge anderer Materia— 
lien, wie Farben, Firniſſe, Leim u. dgl., die alle im Kleinen vom De— 
tailhändler zu höheren Preiſen bezogen werden. Von einer Vereini— 
gung zur Anſchaffung von Materialien im Großen und zu Engros- 
Preiſen iſt nirgends eine Spur, obgleich die namhafte Preisſteigerung 
derſelben in den letzten Jahren zum Nachdenken Anlaß geben ſollte, 
auf welche Weiſe andererſeits eine Erſparniß zu erzielen wäre. Ob— 
wohl der Verbrauch an Holz nicht ziffermäßig feſtzuſtellen, muß doch 
nach allen vorhandenen Prämiſſen — der Zahl der Arbeiter und der 
raſchen Förderung der Arbeit durch die Theilung und durch die Bei— 
hülfe der mechaniſchen Kraft bei den Drehſtellen, ſo wie dem 
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bis auf die Hälfte und darüber ſich belaufenden Calo — zu ſchließen, 
ein ſehr beträchtlicher fein und jedenfalls mehrere tauſend Klafter be- 
tragen. Verwendung finden faſt alle vorkommenden Holzgattungen, 
insbeſondere außer den gewöhnlichen weichen Hölzern die Buche, 
der Ahorn, die Vogelbeere, die Erle und Linde. Die Klafter weiches 
Brennholz koſtet in der Gegend von Oberleitensdorf 5—6 fl. Andere 
Holzgattungen find jedoch bedeutend theurer, wie z. B. das Fichten⸗ 
holz zu Schachteln, wozu nur ausgeſuchtes taugt. Die durch die Courſe 
herbeigeführte Theuerung des Holzes iſt eine der Schwierigkeiten, mit 
welchen die Spielwaareninduſtrie zu kämpfen hat. 

An Blech wird nicht viel conſumirt. Die benachbarten Blech⸗ 
walzwerke zu Kalich und Gabrielenhütte liefern ungefähr 200 Centner 
ſogenanntes Fuderblech an Spielwaarenerzeuger; außerdem wird noch 
Einiges aus Sachſen bezogen. In der That ſteht die Erzeugung von 
Spielwaaren aus Blech gegen jene aus Holz ſehr zurück. In Blech⸗ 
artikeln beſitzt Nürnberg eine unbeſtreitbare Superiorität, wie es über⸗ 
haupt in der Anfertigung feiner und ſchwerer Spielſachen mit Paris 
obenanſteht. | 

Wie die Anfertigung der Spielwaaren in den zerſtreuten Hütten, 
ſo gewährt auch das letzte Stadium, in welchem ſie aus den Händen 
des Erzeugers in jene des Händlers übergehen und von dieſem für 
die Verſendung vorbereitet werden, dem Beobachter ein eigenes Inter⸗ 
eſſe. Dort ſind es Genrebilder in kleinem Rahmen, welche ihn an⸗ 
ziehen, hier fühlt er ſich im Geiſte in eine unbegränzte Landſchaft 
verſetzt, mit dem Meere im Hintergrunde, in das ſich die Ströme er⸗ 
gießen, nachdem ſie tauſend Flüſſe und Bäche in ſich aufgenommen. 
Nur muß man ſich die Sache an einem Liefertage anſehen, wo die 
Leute vom Gebirge herabkommen, um den Inhalt ihrer Tragkörbe im 
Sammelhauſe abzugeben. Da gibt es ein Thun und Schaffen in dem⸗ 
ſelben! Hier kommen Soldaten, dort Waffen, hier Häuſer, dort Haus⸗ 
geräthe und ſo unzählige andere Dinge — Alles in Dutzenden oder 
Schocken — zum Vorſchein. Nun beginnt die Thätigkeit wieder an⸗ 
derer fleißiger Hände, welche die verſchiedenen Einzeldinge zu irgend 
einem Ganzen zuſammenſtellen. Die Sammeldinge werden in Schach⸗ 
teln eingethan und dieſe in weiten Speichern mehrere Stockwerke hoch 
aufgethürmt, bis ſie in Kiſten wohlverwahrt die Reiſe über Land und 
Meer antreten, um dann — auf Augenblicke den Kindern eine Freude 
zu bereiten oder ihre Launen zu befriedigen. 
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a Der Einkäufer heißt im Munde der Leute Fabrikant, ob er nun 
ein Landesfabriksbefugniß beſitzt oder nicht, ob er das Geſchäft im Großen 
oder nur krämerartig betreibt. Bei ſo ausgedehntem Geſchäftsbetriebe, wie 
es jener der Firma C. A. Müller u. C. in Oberleitensdorf iſt, mag man es 
bei dieſer Benennung bewenden laſſen. In Wirklichkeit aber ſind 
die Unternehmer in der Spielwaareninduſtrie Handelsleute, denn fie 
ſelbſt produciren nicht. Der Ein- und Verkauf der Erzeugniſſe iſt 
bei ihnen die Hauptſache. Einen Einfluß auf die Hervorbringung 
nehmen ſie nur durch die Hinausgabe von Modellen und Zeichnungen, 
nach welchen ſie die Waare bei den Arbeitern ausführen laſſen und 
durch die Zuſammenſtellung der Sortimente. Beides ſind indeß nicht 
ganz unwichtige Momente, denn die Gangbarkeit hängt zum Theil von 
der Form der einzelnen Gegenſtände und bei den Schachtelſachen oft 
auch von dem Sortimente ab, weshalb das Sortiren mitunter ſogar 
als eine Art von Fabriksgeheimniß behandelt wird. Das Sortiren 
und Verpacken bildet übrigens an und für ſich eine nicht zu überſehende 
Beſchäftigung, die in dem Oberleitensdorfer Etabliſſement allein 25 In- 
dividuen, meiſt Mädchen, ſortdauernd in Anſpruch nimmt und in dem 
ganzen Spielwaarendiſtricte ſind wenigſtens 100 Perſonen Jahr aus 
Jahr ein nur mit der Anfertigung von hölzernen Schachteln beſchäf— 
tigt, welcher Zweig ſich wie ſo mancher anderer (3. B. das Aſtelhacken, 
Drechſeln) in gewiſſen Ortſchaften, vornehmlich zu Rauſchengrund con— 
centrirt. Zieht man noch das Aufertigen von Kiſten und das viele 
Fuhrwerk, welches die Verführung des voluminöſen Gutes erfordert, 
in Betracht, ſo wird man der Spielwaareninduſtrie nicht ſtreitig machen, 
daß ſie verhältnißmäßig einen großen Verdienſt unter die Leute bringt. 

Der Productionswerth iſt ſchwer ſicher zu ſtellen, da beſonders in 
Drechslerwaaren, die im rohen, d. i. unbemalten Zuſtande im Zwi— 
ſchenverkehre zollfrei ſind, ſtark nach Sachſen gearbeitet wird, während 
von dort wieder zur Completirung der Lager namentlich feine Sachen 
bezogen werden. Ein Betrag von 250.000 fl. dürfte aber immerhin 
als Minimal⸗Werth der einheimiſchen Erzeugung anzunehmen ſein. 
Bei dem durchſchnittlich ſehr niedrigen Preiſe der Spielwaaren muß 
alſo das erzeugte Quantum ſehr beträchtlich ſein. 

Der niedrige Preis wird zum Theil durch die hohen Speſen 
bedingt, welchen dieſe Waaren ſowohl im Detailverkaufe, als bei der 
Verſendung unterliegen. Der Detailhändler muß, obſchon er von 
der Fabrik einen Discont von 8—10% erhält, wenigſtens noch 100% 
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aufſchlagen, um die Regieauslagen hereinzubringen und einen ange- 
meſſenen Nutzen zu erzielen, und die Verſendungsſpeſen von Oberlei— 
tensdorf bis London z. B. betragen über 25% des Werthes. | 
Um die Wohlfeilheit der Erzeugung zu veranſchaulichen, braucht 
man nur auf die Preiſe hinzuweiſen. So z. B. koſten: N 
Bäumchen ein Schock von 7 Neukreuzer an 


Thiere und Figuren % % „ 7 ee 
Nadelbüchſen N , " TR 
Holzgeſchirre, das Dzd. Schachteln = 8 88% 1 * N: 
Dörfer ENT „ „gun 24 * 


Feine Aufftellſachen tb Baulaſten das Stück bis 11 fl. Oeſtr. W. 

Am gangbarſten unter den beſſeren Sorten der inländiſchen Er- 
zeugniſſe ſind die Ahornſachen, in welchen unſere Arbeiter die Sachſen 
überholt haben. Beliebtheit haben ſich in neueſter Zeit auch die mit 
Stroh belegten und die in Holz gepreßten Artikel erworben. 

In der Monarchie, die übrigens kaum die Hälfte der Erzeugung 
conſumirt, beſteht das Hauptgeſchäft in Sachen von 1—8 fl. das 
Dutzend. England iſt ein ſtarker Abnehmer, aber nur von den billig⸗ 
ſten Sorten im Preiſe von 15—60 kr. das Dutzend Schachteln. Auch 
Frankreich bezieht etwas in ordinären Gattungen, weil es die feinen 
vortheilhafter und beſſer ſelbſt erzeugt. Nach Rußland und den Donau⸗ 
fürſtenthümern gehen hingegen blos die feinſten Sortimente. 

Vergleicht man unſere Spielwaareninduſtrie mit der gleichartigen 
im ſächſiſchen Erzgebirge, ſo ſteht ſie zwar letzterer in der Ausbildung, 
und mehr noch in der Ausdehnung nach — in Sachſen wird die Zahl 
der Arbeiter auf 4000 und der Werth der erzeugten Fabrikate auf 
400.000 Thaler veranſchlagt “) — aber der Abſtand iſt doch nicht jo 
groß, als in mancher andern Fabrikation, was hauptſächlich dem Um⸗ 
ſtande zuzuſchreiben ſein dürfte, daß in dieſem Zweige auf unſerer 
Seite wenigſtens ein den ſächſiſchen Unternehmungen ebenbürtiges Haus 
beſteht. Bedeutender als im ſächſiſchen Erzgebirge iſt die Induſtrie in 
Thüringen, zumal in Sonneberg, wo faſt die ganze 5000 Seelen 
zählende Bevölkerung dabei ihren Erwerb ſucht. Es ſollen 1853 an 
60.000 Ctr. Waaren aus Sonneberg ausgeführt worden ſein **), welch’ 
hohe Ziffer einigermaßen dadurch ihre Erklärung findet, daß die Fabri⸗ 


*) Lebensbilder vom ſächſiſchen Erzgebirge von Alfred Sigismund. Leipzig 1859. 
kek) Deutſche Induſtrie 1, von M. von Eelking. (Ueber Land und Meer, 1861.) 
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kation daſelbſt auch viele ſchwer ins Gewicht fallende Artikel, wie die 
Märhel oder Schuſſer (Kugeln aus Marmor oder Porcellan), Schiefer⸗ 
tafeln und Griffel begreift. 

Als einer holzverarbeitenden Induſtrie müſſen wir hier auch der 
Anfertigung von Zünd holzdrähten gedenken, die vereinzelt in der 
rg von Sebaſtiansberg betrieben wird. 


Web- und Wee 


Wie im übrigen Lande finden ſich allenthalben auch im Erzgebirge 
in den einzelnen Ortſchaften Weber zerſtreut, die bald für eigene Rech— 
nung eine oder die andere Waare arbeiten, bald von Kundſchaften 
kleine Aufträge für den Hausbedarf empfangen. Dichter hat ſich die 
Weberei auf dem Gebirge bis jetzt nirgends gruppirt, mit Ausnahme 
etwa von Bäringen, wo zwei Unternehmer den der Blattſtickerei als 
Grund dienenden Stoff „Mull“ anfertigen und ſodann nach den 
vorgedruckten Muſtern beſticken laſſen. 

Weil in der letzten Zeit das Geſchäft in geſtickten Waaren man— 
chen Stockungen ausgeſetzt war, ſo ſahen ſich die Unternehmer ge— 
nöthigt, um die Weber nicht feiern laſſen, auch andere glatte Baum— 
wollſtoffe als Battiſte, Jaconets zu erzeugen, die an den Wiener Weiß— 
waarenhändlern Abnehmer finden. Auch hier hat der Handſtuhl zum 
größten Theil den Regulatorſtühlen weichen müſſen, von denen bereits 
an 70 aufgeſtellt ſind. Die Garne werden auf dem Stuhl geſchlichtet. 
Es werden Garne von Nr. 80 bis 200 verwebt. Der fleißige Weber 
verdient ſich bis 3 fl. in der Woche. Ehemals war auch die Lein— 
weberei zu Katharinaberg von einigem Belange, heute hält ſie aber 
kaum mehr 15 Stühle und dies nur unterbrochen und mit dem kärg— 
lichſten Nutzen im Gange. 

In das Gebiet der Weberei und Wirkerei iſt wohl auch die zu Peters— 
walde beſtehende, bereits oben bei der Knopfmacherei erwähnte Che— 
nillenfabrikation einzubeziehen, die nach dem Berichte der Reichenberger 
Handels- und Gewerbekammer im Jahre 1856 104 Stühle zählte, heute 
aber auf 140 Stühle angewachſen ſein ſoll. Ihrer weiteren Ausdehnung 
in Peterswalde ſetzt bei dem Umſtande, als zu Peterswalde auch der 
Sitz der Gürtlerei iſt und gleich in der Nähe die Strohflechterei be— 
ginnt, der Mangel an Arbeitern Schranken. Uebrigens rückt auch, wie 
wir es zu Leibitſchgrund und Rauſchengrund ſehen, die in geſchloſſenen 
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Etabliſſements betriebene mechanische Weberei dem Gebirge immer näher 
und wird ohne Zweifel, ſobald bequemere Verbindungswege einen billigen 
Transport der Kohle ermöglichen, auch auf den Ahe des Gebirges 
ihren Weg finden. 

Die Wirkerei iſt ſchon ſeit Langem auf dem Gebirge heimiſch 
und iſt aller Wahrſcheinlichkeit nach nicht direct aus Sachſen, wo fie 
heute ſo wie ehedem noch einen anſehnlichen Rang behauptet, ſondern 
mittelbar aus den benachbarten Städten Dux, Brüx, Laun, wo ſie um 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts ſchon neben der Strickerei ſtark 
betrieben wurde, auf das Gebirge übertragen worden. Obwohl in ein- 
zelnen Orten, die ſonſt ſich in dieſer Fabrikation hervorthaten, ſehr 
herabgekommen, macht ſie doch in anderen, durch den Rundſtuhl unter⸗ 
ſtützt, erfreuliche Fortſchritte. Am ausgedehnteſten haben wir ſie in 
Weipert, Kloſtergrab und Katharinaberg angetroffen. Zu Weipert und 
Kloſtergrab iſt ſie zumeiſt in den Händen größerer Unternehmer, welche 
in Allem, was die Fabrikation bedingt — Anſchaffung des Rohmate⸗ 
rials, Werksvorrichtungen, Verſchleiß der fertigen Waaren — jeden 
Vortheil wahrzunehmen und auszubeuten wiſſen und vermögen; in 
Katharinaberg iſt ſie unter viele kleine Meiſter zerſplittert, welche in 
Jeglichem abhängig, in althergebrachter Weiſe und mit dem beſcheiden⸗ 
ſten Verdienſte für Rechnung einzelner Handelsleute arbeiten. Dort 
ſehen wir Gedeihen; hier aber tritt uns ein Bild des Verfalles 
entgegen. 

In Weipert beſtehen ungefähr 300 Ketten-, Petinet⸗ und glatte 
Strumpfſtühle, dann 9 Rundſtühle, von welchen letzteren 7 erſt ſeit 
der im Jahre 1857 erfolgten Zollbefreiung für Rundſtühle aufgeſtellt 
wurden. Die Zahl der Arbeiter beläuft ſich auf circa 300 Männer 
bei den Stühlen und 6—900 Hilfsarbeiter, meiſt Frauen und Kindern. Faſt 
alle Arbeiter wohnen im Orte ſelbſt; nur wenige Nähterinnen werden 
auch in Presnitz und Joachimsthal beſchäftigt. Der Lohn oder Ver⸗ 
dienſt iſt bei den erwachſenen männlichen Arbeitern 2—4 fl., — kr. 


in wer weg el! m r ei ee 1 n 
bei den Frauen i . 1—2 „ — „ 
bei den Kindern ang 90 kr. — 1 „ 


der gewöhnliche Taglohn beträgt 50—60 kr. 

Väterlich beſorgt, wie es die Herren Franz Pohl's Söhne um 
das Wohl ihrer Arbeiter in jeder Beziehung ſind, wofür ſie aber auch 
die dankbare Ergebenheit der Letzteren in hohem Grade beſitzen, haben 
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fie u eine gers Unterſtitzungecaſſe gegründet, in welche außer 
= dem von ihnen eingeſchoſſenen Betrage jeder Arbeiter 2 Neukreuzer 

vom Gulden ſeines Wochenverdienſtes einzahlt. Dagegen wird in Krank- 
heitsfällen wöchentlich ein Betrag von 1 fl. 20 kr. und im Falle des 
Todes eine Beiſtener von 10 fl. auf die Begräbnißkoſten für jedes 
Mitglied geleiſtet. Reicht in einem Jahre die eingeſchoſſene Summe 
N nicht hin, die Ausgaben zu beſtreiten, ſo muß das Fehlende von den 
| Arbeitern nachgezahlt werden. Bleibt ein Ueberſchuß, ſo wird derſelbe 
auf eine Vergnügung verwendet, wozu jedes Mitglied eine auf einen 
gewiſſen. Betrag gültige Marke erhält. 

Der Rohſtoff, das Kammgarn wird aus dem Auslande bezogen 
und daher durch das hohe Agio nicht wenig vertheuert. Die in Weipert 
erzeugten Wirkwaaren finden ihren Verbrauch zumeiſt im Innern der 
Monarchie. Nur einige Artikel erfreuen ſich auch eines Exportes, frei⸗ 
lich von keinem beſonderen Belange. Die Coneurrenz von Nixdorf 
und Aſch hat Weipert nicht geſchadet, denn es hat ſich zwiſchen dieſen 
drei Fabriksorten in der Erzeugung eine Theilung herausgebildet, die 
zur Folge hat, daß ſie gegenwärtig von einander kaufen und ſo ihre 
Lager completiren. 

In Kloſtergrab wird die Wirkerei von einem Fabriksunternehmer 
und etwa 40 Meiſtern betrieben, welche letzteren die Garne erhalten 
und fie gegen Lohn verarbeiten. Es beſtanden daſelbſt 1860 drei Rund— 
ſtühle (wovon jedoch einer außer Betrieb war) und eine größere An— 
zahl gewöhnlicher Stühle, von denen ungefähr 60 im Betrieb ſtanden. 
Die Zahl der Arbeiter belief ſich in Summe auf 180, worunter un— 
gefähr 60 Männer. Es wird in Baumwolle und Schafwolle gearbeitet, 
und mitunter werden aus letzterer auch Artikel der feinſten Sorte er— 
zeugt, die noch vor wenigen Jahren durch ein Prager Haus ziemlich 
ſtark nach Italien vertrieben wurden. 

Katharinaberg erzeugt nur ordinäre ſchafwollene Fäuſtlinge. Bei 
lebhaftem Betriebe finden dabei an 300 Menſchen (Männer, Frauen 
und Kinder) Beſchäftigung, und es können an 100 Paar Fäuſtlinge 
täglich fertig gemacht werden. Dieſer Fabrikation zur Seite ſtehen 
2 Spinnereien, von denen jede im Tage 12— 15 Pfd. Garn liefert, wäh— 
rend bei regem Geſchäftsgange die Handſchuhfabrikation das ſechs- bis 
achtfache Quantum erfordert. Leider hält in dem Geſchäfte ſchon ſeit 
längerer Zeit eine Mattigkeit an, welche die Exiſtenz der ohnehin wenig 
bemittelten Meiſter empfindlich berührt. Der früher ſo lebhafte Abſatz 
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nach Rußland ſoll ur den hohen Eingangszoll ganz verſchloſſen 
worden ſein. 

Die Anfertigung ſeidener Schnüre war ſchon im Jahre 1786 in 
den Gegenden des Erzgebirges nicht ohne Belang. Zufolge des ta— 
bellariſchen Verzeichniſſes der Fabriken, Commerzialhandwerke und 
Profeſſionen war in jenem Jahre der Stand der Poſamentenwir⸗ 


ker in den drei Kreiſen, welche das Erzgebirge in ſich ſchließen, folgender: 
Kreis. Stühle. Meiſter. Geſellen. Lehrlinge. Gehülfen. run; 


Elbogen 50 15 35 4 19 73 
Saaz 17 8 > 3 2 15 
Leitmeritz 62 32 25 4 7 68 

129 55 63 10 28 156 


Aus der großen Zahl der Meiſter im Verhältniß zu jener der 
Hülfsarbeiter geht hervor, daß in dieſem Gewerbe zu jener Zeit der 
Handwerksbetrieb noch vorwaltete. In den vierziger Jahren unſeres 
Jahrhunderts muß aber der Uebergang zum Großbetrieb ſchon bewerk— 
ſtelligt geweſen ſein. In Sommers Böhmen werden im Jahre 1845 
ſieben Poſamentirwaarenfabrikanten zu Weipert, mit einer Anzahl von 
380 zu Weipert, Kupferberg und Fribus zerſtreuten Arbeitern ange— 
führt. Gegenwärtig hat ſich die Poſamentirerei in Weipert, Kupfer⸗ 
berg und Böhmiſch Wieſenthal concentrirt. Nur ſporadiſch kommen 
hie und da auch anderwärts wie z. B. in Platten einzelne Ausläufer 
vor. Sie befindet ſich in den Händen einiger größerer Unternehmer 
und wird von dieſen zumeiſt mittelſt Factoren oder Vorkäufer betrieben, 
die dem Meiſter das Material (Garn, Zwirn, Seide) übergeben, da⸗ 
für gegen einen beſtimmten Lohn die fertige Waare in Empfang nehmen 
und ſie an den Fabrikanten abliefern. Frauen und Kinder ſind, wo 
es angeht, bei der Arbeit behülflich. Die Zahl der Arbeiter mag ſich 
auf 3—400 belaufen; ihre Beſchäftigung iſt jedoch keineswegs gleichmä= 
ßig, ſondern geſtaltet ſich, da bei ungünſtigen Conjuncturen wenig auf 
Vorrath gearbeitet wird, ſehr precair. 


Strohwaaren. 


Die Strohflechterei iſt vor etwa fünfzig Jahren durch Sachſen 
nach Zinnwald verpflanzt worden, wo früher eben ſo wie im oberen 
Erzgebirge die Spitzenklöppelei heimiſch war, von welcher aber heute 
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keine Spur mehr zu finden ift. Von Vorder- und Hinter⸗Zinnwald 

reitete fie ſich allmälig über Voitsdorf, Müglitz, Ebersdorf, Obergraupen 
bis Graupen, Mariaſchein und Schönwald, dann über Neuſtadt, Niklas⸗ 
berg bis Kloſtergrab und Oſek, aus. Im Jahre 1855 ſoll man 
ſchon ungefähr 6000 damit ſich beſchäftigende Individuen gezählt haben; 
ſeitdem hat der gute Geſchäftsgang fortwährend neue Kräfte zu dieſer 
Beſchäftigung herübergezogen, fo daß die Geſammtzahl der Arbeiter ge- 
genwärtig nahezu auf 8000 angewachſen ſein dürfte. | 
Inm Alter von ſechs Jahren fangen die Kinder ſchon zu flechten 
an; der Schulbeſuch leidet allerdings darunter, das tägliche Brod 
geht aber vor und im Winter ſtellt wohl auch bei der Entlegenheit 
der ſehr zerſtreuten Hütten der tiefe Schnee und die Rauheit des 
Wetters den Gang nach der Schule von ſelbſt ein. Bleibend wid— 
men ſich der Strohflechterei meiſt nur Frauensperſonen. Aber auch 
die meiſten Knaben und Männer können damit, freilich mehr mit der 
Flechterei ſtärkerer Sorten, umgehen, und greifen, wenn ſonſt nichts 
zu thun iſt, gerne zu oder helfen den Frauen das Stroh zurichten. 
Mädchen von 8 bis 13 Jahren, in welchem Alter die Finger noch 
eben ſo zart als behende, liefern die ſchönſten Arbeiten. Es ſoll unter 
ihnen manche geben, die ſich bis vier Gulden in der Woche verdienen, 
während der gewöhnliche Wochenverdienſt zwiſchen 2 und 3 fl. ſchwankt. 
Und ſelbſt um dieſen Lohn zu erſchwingen, heißt es ſich von 7 Uhr 
Morgens bis in die tiefe Nacht hinein ſputen. 

Zum Flechten wird Weizenſtroh verwendet und dieſes aus den 
Gegenden von Leitmeritz, Saaz und Teplitz bezogen. Ein großer Theil 
kommt auch aus Sachſen; dort wird es gleich von dem Oekonomen 
zugerichtet, d. i. ausgeſchnitten, in Waſſer geweicht, getrocknet und ge— 
ſchwefelt. Bei uns hingegen kauft der Unternehmer oder der Arbeiter 
das Stroh, ſo wie es das Dreſchen paſſirt hat, und muß es ſich daher 
ſelbſt erſt zubereiten. Weil das Stroh öfters mißräth, wie es z. B. 
im Jahre 1860 der Fall war, ſo gebietet es die Vorſicht, ſich immer 
auf zwei bis drei Jahre hinaus mit Vorrath zu verſehen. Soll das 
Stroh zum Flechten vorzüglich geeignet ſein, ſo muß der Stengel ge— 
ſchnitten werden, ehe er völlig reif geworden iſt. Da jedoch dann die 
Weizenernte mit der Kornernte zuſammenfiele; ſo laſſen ſich dazu die 
Landwirthe nicht herbei, weshalb ſich einige Unternehmer veranlaßt 
geſehen haben, Grundſtücke im Flachlande anzukaufen und dieſe mit 
Weizen zu bebauen. 
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Die Erzeugung im böhmiſchen Erzgebirge umfaßt lediglich feinere 
Geflechte für Strohhüte; gröbere Strohgeflechte auf Taſchen, Fußbö⸗ 
den u. dgl. werden in der Nähe von Dresden und Dippoldiswalde 
gearbeitet. Das Product des Gebirges beſteht vorwiegend in gefloch— 
tenen Bändern. Seit wenigen Jahren erſt läßt ein Verleger Hüte 
anfertigen. Er hält dazu einige Nähterinnen, die ſich 2 fl. und dar⸗ 
über in der Woche verdienen. Die Appretur wird im Hauſe leuft 
von der Familie beſorgt. 

Der größte Theil des einheimiſchen Erzeugniſſes geht nach Sachſen, 
wo es Handelsleute geben ſoll, welche Lager im Werthe von mehreren 
hunderttauſend Thalern führen. Auch Schweizer Häuſer betheiligen 
ſich ſtark an dem Geſchäfte und unterhalten zu dieſem Ende Fac- 
toren in Dresden. Von Sachſen aus wird viel nach Wien geſen⸗ 
det. So findet das öſterreichiſche Erzeugniß oft erſt auf Umwegen 
und durch's Agio und mancherlei Speſen enctenen einen Markt im 
Inlande. | 

Was inländische Verleger in Handel ſetzen, kommt zumeiſt nach 
Prag und Wien, oder wird nach Hamburg und England exportirt. Das 
beſonders im letzten Jahre lebhafte Geſchäft nach Amerika haben die 
Sachſen und Schweizer in Händen. Es wurden zwar auch von hier 
aus directe Anknüpfungen mit amerikaniſchen Häuſern bereits verſucht, 
aber ohne günſtigen Erfolg. Es fehlt unſeren Händlern zu ſehr an 
Capital und Credit, als daß ſie ſich in weit reichende und riskante 
Geſchäfte einlaſſen könnten. 

Außerhalb des Rayons von Zinnwald wird die Stroßflechterei 
im Erzgebirge noch in Joachimsthal betrieben. Es ſchien, als ob fie ſich 
dort bleibend feſtſetzen wollte, denn ſie beſchäftigte in den Jahren 1855 
und 1856 bereits an 150 Individuen. Seitdem iſt die Zahl bedeutend 
zuſammengeſchmolzen und die Exiſtenz dieſes Zweiges wird, ſo dünkt 
uns, nur mehr künſtlich durch die dortige Induſtrieſchule erhalten. 
Die neuerrichtete Cigarrenfabrik dürfte demſelben auch Eintrag thun. 

Das Geſchäft der Strohflechterei iſt ein ſehr geſundes; es ge— 
währt einen angemeſſenen Verdienſt, welcher im Vergleich zur Spitzen⸗ 
klöppelei ſogar reichlich genannt werden kann, und ſichert, da die Waare 
der Mode wenig oder gar nicht unterliegt, zugleich einen nachhaltigen 
Erwerb. 

Das Blondiren von Roßhaarſpitzen mit Blumen und anderen 
Verzierungen in Stroh, die Anfertigung von Strohknöpfen und ähnliche 
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beiten ſind im Jahre 1847 durch einen Schweizer in Kunau und 
| pferberg, eingeführt worden, wo ſich hiefür durch die Poſa⸗ 
tirerei vorgebildete Arbeitskräfte vorfanden. Später wurde daſelbſt 

auch die Strohbor durenweberei aufgenommen, welche die aus einem 
Gemiſch von Roßhaar⸗, Seiden- oder Baumwoll- Zwirn und Stroh⸗ 
ſchnüren angefertigten wen ee Bünder zum Aufputz für fun 
alan liefert. 

Nach Zinnwald kam die ebe durch Stefan Tandler, 
ber! fi in der Schweiz kennen gelernt hatte und, vom Gentralcomite 
ſubventionirt, im Jahre 1854 12 Stühle aufſtellte, bie im darauf 

Men Jahre in Gang geſetzt wurden. ) 5 ' 
Anfangs ging das Geſchäft ſehr lebhaft. Der Zudrang zu dem- 
88 um fo größer, als es den verhältnißmäßig hohen Lohn von 
3—4 fl. in der Woche gewährte und als in den Geflechten damals 
gerade eine Stockung eingetreten war. Was erzeugt wurde, fand nach 
Wien und zum Theil auch nach England guten Abſatz. Die Mode 
hat ſich jedoch bald darauf von den Artikeln dieſer Art abgewendet und 
die Handelskriſis im Jahre 1859 die Unternehmer um den geringen 
Fond, mit dem ſie arbeiteten, gebracht. Der gegenwärtige Betrieb iſt 
daher ſehr kümmerlich. In Kupferberg und Kunau ſollen von 70 nur 
mehr 10 und in Zinnwald nur 2 Stühle noch im Gange ſein, und 
dies nur, wenn irgend welche Beſtellungen einlaufen. Geſchulte Ar- 
beitskräfte find jedoch hinlänglich vorhanden, um das Geſchäft bei gün⸗ 
ſtigen Conjuncturen wieder aufzunehmen. 

Bei fortwährendem Betriebe verdienen ſich derzeit ein Bordu— 
renweber 2—3 fl. und Kinder mit der Erzeugung von Strohknöpfen 
1 fl. — 1 fl. 50 kr. in der Woche. 


Spitz e u. 


Gerade zu einer Zeit, wo der Bergbau des Erzgebirges bereits 
zu ſinken begann und eine neue Nahrungsgquelle einer Bevölkerung 
doppelt willkommen ſein mußte, die bei der Armuth des Bodens von 
deſſen Ertrage allein nicht leben konnte — im Jahre 1561 — kam 
durch Barbara Uttmann aus Annaberg die Kunſt, die Spitzen zu 
* 


) Ueber die Wirkſamleit des Centralcomite zur Unterſtützung der nothleidenden 
Erz⸗ und Rieſengebirgsbewohner. Von Dr. Stanislaus Neumann. (Jahrbuch 
des Erz⸗ und Rieſengebirges. Prag 1857.) 

Böhmiſches Erzgebirge. 11 


162 


klöppeln, in's Erzgebirge. Ob Frau Uttmann dieſe Kunſt erfunden, 


oder, wie einige behaupten wollen, nur aus Flandern herübergebracht, 
oder ob fie, wie es uns am Wahrſcheinlichſten dünkt, die belgiſche Me— 
thode vereinfacht und ſo auf die Erzeugung ordinärer Artikel ange⸗ 
wendet habe, iſt ziemlich gleichgültig. Ihr Verdienſt, für eine zahl- 
reiche Bevölkerung durch Jahrhunderte einen ausreichenden Erwerb 
begründet zu haben, bleibt in dem einen wie in dem anderen Falle 
unangetaſtet. 

Mit der weiteren Verbreitung hat die neue Induſtrie auch nach 
Böhmen ihren Weg genommen. In der Mitte des vorigen Jahrhun⸗ 
derts bildet die Spitzenmacherei in dem von Kaaden bis Kulm ſich 


hinziehenden Gebirgsſtriche eine der ſtärkſten Beſchäftigungen. Die 


Meiſten arbeiteten zu Handen der Annaberger Kaufleute gegen den 
„Klöpplerlohn“ und bekamen von dorther auch Zwirn und Deſſins. 
Es gab jedoch auch zu Joachimsthal, Weipert, Presnitz und Neudek 
Verleger, welche die böhmiſchen Spitzen bis nach Ungarn, Tyrol und 
in's Reich verführten. Zu Neudek insbeſondere blühten die ſchwarzen 
Spitzen, welche theils von Seide, theils von Zwirn in beliebten Mu⸗ 
ſtern und verſchiedenen Breiten ausgeführt und in's Reich wie auch in 
die kaiſerlichen Erblande mit Nutzen abgeſetzt wurden und den Ruf der 
Preiswürdigkeit hatten. Die im Jahre 1756 über alle in den fünf 
Commercialkreiſen Böhmens erhobenen Manufacturgattungen erſtattete 
Relation, der wir dieſe Daten entlehnen, zeigt uns auch Original⸗ 
muſter von „Neudeker Spitzen,“ in Breiten von ein bis zwei Zoll, 
deren Preiſe je nach Breite und Muſter mit 53/, bis 15¾ kr. pr. 


Elle angeſetzt ſind. Nach der Tradition ſind es die durch die damalige 


Mode ohne Zweifel ſehr begünſtigten ſchwarzen Spitzen, von welchen 
überhaupt die ganze erzgebirgiſche Spitzenmanufactur auf böhmiſcher 
Seite ihren Ausgang genommen. | 

Zu Anfang des neunzehnten Jahrhunderts find im böhmiſchen 
Erzgebirge 16.743 Klöpplerinnen gezählt worden und noch im Jahre 
1819 waren im Elbogner Kreiſe 12.000, im Saazer Kreiſe 2 bis 3000 
Menſchen mit Spitzenklöppeln bejchäftigt. *) Wahrſcheinlich find in 
dieſen Ziffern jene Perſonen nicht inbegriffen geweſen, die ihren Haupt⸗ 
erwerb nicht im Spitzenklöpreln ſuchten, ſondern nur zeitweilig, nament⸗ 


*) Stefan Edler von Keeß, Darſtellung des Fabrik- und Gewerbweſens in 
ſeinem gegenwärtigen Zuſtande. Band I. Theil II. 
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in ben Wintermonaten, — Be es auch jetzt noch bei Männern 
kommt — ſich damit abgaben. 

Wie groß die Zahl der Spitenklöppler eee at aan 
a da uns einigermaßen ſichere Anhaltspunkte fehlen, ſelbſt annähe— 
rungsweiſe nicht hinzuſtellen. Das Anwachſen der Bevölkerung läßt 
auf eine Vermehrung der Spitzenklöppler ſchließen, obſchon anderer⸗ 
ſeits das Auftauchen neuer Induſtrien, wie der Stickerei, der Spiel— 
waarenfabrikation, der Strohflechterei und Handſchuhnähterei wieder 
hemmend entgegenwirken mußte. Entſchieden kann man nur die Schä- 
tzung der Egerer Handels- und Gewerbekammer, zufolge welcher die 
Zahl der Spitzenklöppler ſich auf 40— 60.000 belaufen ſoll, als weit 
übertrieben bezeichnen, weil dieſe Schätzung weder mit den Bevölke- 
rungs⸗, noch mit den Induſtrieverhältniſſen im Einklange ſteht. 

Das eigentliche Gebiet der Spitzenklöppelei erſtreckt ſich längs 
des Gebirges in der Richtung von Nordoſt gegen Südweſt vom Be— 
zirke Sebaſtiansberg an bis in die Bezirke Graslitz und Wildſtein hin. 
Am dichteſten iſt fie in der Gegend von Sebaſtiansberg bis Joachims— 
thal, obſchon auch hier einzelne mit anderen Zweigen weiblicher Hand— 
arbeit bepflanzte Oaſen eingeſtreut ſich finden, während ſie von da 
weiter gegen Süden den Platz ſchon vielfach mit der Stickerei und 
jenen Branchen theilen muß, welche der Art ihrer Anfertigung nach 
verſchiedene, ihrer Gattung nach aber verwandte Artikel, wie Valen- 
ciennes, Point⸗ und Plat⸗Spitzen hervorbringen. 

Anfänglich wurden die Spitzen mit Ausnahme der Seidenſpitzen 
oder Blonden ganz aus inländiſchem feinen Zwirn, zum Theil auch 
aus holländiſchem Zwirn verfertigt. Im erſten Viertel unſeres Jahr⸗ 
hunderts war ſchon faſt durchaus gezwirntes Baumwollgarn in An⸗ 
wendung. ) In jüngſter Zeit kamen noch die Schafwoll- und Roß— 
haarſpitzen hinzu. 

Es iſt unſere Aufgabe nicht, die Gattungen von geklöppelten 
Spitzen alle aufzuzählen und deren unterſcheidende Merkmale anzugeben. 
Der Gattungen ſind viele, ſowohl mit Rückſicht auf den Zweck — es 
gibt Bauern⸗, Bett-, Kirchenſpitzen u. ſ. w. — als mit Rückſicht auf 
die Feinheitsgrade. Uns intereſſirt zunächſt nur die materielle Lage der 
Perſonen, welche dabei ihre Beſchäftigung ſuchen und dieſe iſt in der 
Gegenwart leider ſehr unerfreulich. 


„) Stefan Edler von Keeß, Darſtellung des Fabrik- und Gewerbweſens in fei- 
nem gegenwärtigen Zuſtande. 
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Die Klöpplerin kauft vom Verleger den Zwirn und führt die 
nach dem Klöppelbriefe (Pergamentſtreifen mit ausgeſtochenem Muſter) 
angefertigte Arbeit zu den bedungenen Preiſen an denſelben ab. 
Der reine Verdienſt, welcher der Klöpplerin nach Abzug ihrer Aus⸗ 
gabe für den Zwirn bleibt, beläuft ſich bei Spitzen ordinärer Sorten 
im Durchſchnitte nicht höher, als auf 10 kr. Oeſt. W. täglich. Ja in 
den meiſten Orten wurde uns dieſer Betrag als das Maximum ange⸗ 
geben, das ſich eine Klöpplerin bei fleißiger bis ſpät in die Nacht wäh⸗ 
render Arbeit überhaupt verdienen kann. Gewöhnlich bleibt der Ber: 
dienſt noch unter dieſer Ziffer, und Kinder bringen es oft kaum über 
3 kr. per Tag. Selbſt bei feineren Sorten vermag ſich eine ſehr ge— 
ſchickte Klöpplerin höchſtens 15 kr. zu erarbeiten. Bei Spitzen, für 
welche noch vor nicht vielen Jahren für eine Elle fünf kr. W. W. 
gezahlt wurden, beträgt der Stücklohn gegenwärtig nur einen Neu⸗ 
kreuzer. Bei Schafwollſpitzen iſt der Lohn bei gleicher Gattung zwar 
um einen halben Kreuzer höher, dagegen kann auch von ſolchen wieder 
um jo weniger erzeugt werden. Bei dem hohen Preiſe der Lebens⸗ 
mittel, die hier unmittelbar an der Gränze durch die vom Agio ſo 
ſehr begünſtigte Ausfuhr mehr noch als anderwärts vertheuert wer— 
den, iſt dies ein wahrer „Hungerlohn,“ und gehört die ganze Genüg⸗ 
ſamkeit der Erzgebirger und das Zuſammenwirken aller Familienglie⸗ 
der vom ſechsjährigen Kinde bis zum Greiſe dazu, um bei einer Be⸗ 
ſchäftigung auszuharren, die ſo dürftige Mittel zur Exiſtenz gewährt. 

Noch vor vierzig Jahren, wo doch der Werth des Geldes viel 
höher, als heut zu Tage war, ſoll der Klöpplerverdienſt 24 kr. CM. 
und darüber betragen haben. Wie kommt es nun, daß die Verhält⸗ 
niſſe einen ſolchen Umſchwung genommen? Liegt die Schuld darin, 
daß weder von Kaufleuten, noch von Verlegern rechtzeitig für neue 
gangbare Muſter geſorgt wird oder in dem Mangel an Unternehmern, 
welche dem Artikel in weite Kreiſe Abſatz zu bahnen verſtehen oder 
vielleicht auch in der mangelhaften Organiſation des Vertriebes, ver- 
möge welcher die Waare durch zu viele Hände der Hauſirer, Factoren, 
Verleger und Kaufleute gehen muß, wodurch der Gewinn gehe und 
eben deshalb auch der Preis gedrückt wird? 

Es mag ſein, daß mehr oder weniger jeder dieſer Umſtände zur 
Verſchlimmerung der traurigen Lage dieſer Induſtrie beiträgt, allein 
die eigentliche Urſache ihres Verfalles iſt anderswo zu ſuchen. Wäre 
das Geſchäft ein geſundes, ſo würde die Verzweigung der Organe, 


welche den Einkauf und Verkauf vermitteln, wie ſie bei jeder etwas 
1 ten Haus⸗Induſtrie faſt unvermeidlich iſt, demſelben nicht nur 
| keinen Schaden bringen, ſondern eine größere Concurrenz der Einkäu⸗ 
fer müßte ſogar eine Erhöhung der Arbeitslöhne zur Folge haben. 
Auch hätten ſich gewiß Unternehmer entwickelt oder fie wären herbei⸗ 
gezogen worden, die mit ihren geiſtigen und pecuniären Mitteln im 
Stande geweſen wären, das Geſchäft zu beleben. So beneidenswerth 
aber auch die Stellung eines „Spitzenherrn“ oder einer „Spitzenfrau“ 
der armen Klöpplerin gegenüber erſcheinen mag, die oft das ganze 
Jahr hindurch keinen Biſſen Fleiſch zu koſten bekommt, fo beſcheiden 
ſtellt ſich dieſelbe im Allgemeinen den Unternehmern in anderen In⸗ 
duſtriezweigen gegenüber dar, die noch im Aufblühen begriffen oder 
wenigſtens noch nicht am Rande des Unterganges angelangt ſind. 
Wäre das Geſchäft ein geſundes, ſo müßten Häuſer, welche Jahrzehnte 
beſtehen und fünfhundert und mehr Perſonen mit Arbeit belegen, eine 
ganz andere Bedeutung beſitzen, als es zumeiſt der Fall iſt. Den 
niederen Arbeitslohn den Bedrückungen der Arbeitgeber zur Laſt zu 
legen, kann daher nur auf einer Verwechslung der Urſache mit der 
Wirkung und auf jenem Vorurtheile beruhen, welches aus Mitgefühl 
für die Armuth ſo leicht gegen die einzigen Stützen der letzteren un— 
gerecht wird. Von dieſem Vorurtheile ſind die Spitzenklöpplerinnen 
ſelbſt, ſo wie die Induſtriearbeiter des Erzgebirges überhaupt wohl 
zum größten Theile frei. Wir hörten keine Klage aus dem Munde 
einer Arbeiterin oder eines Arbeiters. Nicht wenige ſprachen ſich viel— 
mehr mit rührendem Lobe über ihre Arbeitgeber aus. Ihre Wünſche 
beſchränkten ſich zumeiſt auf anhaltende Beſchäftigung und billi— 
gere Preiſe der Lebensmittel. Auch die Anwendung veralteter Muſter 
iſt von weniger Belang, als es den Anſchein hat. Die geklöp— 
pelten Spitzen werden wohl nur ſelten von jenen gekauft, für welche 
die an der Seine dictirte Mode maßgebend iſt. Vorwiegend kauft ſie 
nur das große Publicum, das vor Allem auf Billigkeit des Prei— 
ſes ſieht. 

Wenn übrigens das Uebel einzig und allein in den berührten 
Urſachen zu ſuchen wäre, ſo müßte es in dem benachbarten Sachſen 
bei ſeiner wunderbar organiſirten, bis in das kleinſte Detail umſichtig 
und fürſorglich eingreifenden Verwaltung und bei ſeiner ebenſo intelli— 
genten als ſtrebſamen Einwohnerſchaft weſentlich beſſer ausſehen. Allein 
auch dort verkümmert die Spitzenklöppelei zuſehends. Während im 
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Anfange unſeres Jahrhunderts dort 12 bis 14 Neugroſchen täglich 
verdient werden konnten, brachten es die meiſten Klöpplerinnen im 
Jahre 1858 in der ganzen Woche nur auf etwa 20 Neugroſchen. “) 

Alles Bedrängniß, welches der Klöppelei wiederfuhr, rührt von 
der im Jahre 1809 von Heatheoath in Nottingham erfundenen Bobbinet⸗ 
maſchine her, welche in ihrer gegenwärtigen Einrichtung die einfachen 
Spitzenmuſter zehn- und fünfzehnfach billiger liefert, als bei steigen 
Lohnſätzen die Menjchenhand fie herſtellen kann. 

Im Jahre 1820 traten ſchon die engliſchen Maſchinenſpitzen auf 
der Leipziger Michaelismeſſe mit den Handſpitzen in Concurrenz *#) 
und bereits 1829 erging folgende Mahnung ***): „Man wollte nur 
auf die Gefahr aufmerkſam machen, welcher die Spitzenfabrikation ge- 
genwärtig ausgeſetzt iſt und wahrſcheinlich größtentheils unterliegen 
wird. Denn die auf Maſchinen erzeugten Bobbinets werden gegen— 
wärtig zu ſo niedrigen Preiſen und in ſo großen Quantitäten in den 
Handel gebracht und gewähren zugleich eine ſolche Leichtigkeit des Aus⸗ 
nähens und Stickens, daß die geklöppelten Spitzen damit nicht mehr 
concurriren können. Es läßt ſich daher vorausſehen, daß die armen 
Gebirgsbewohner im ſächſiſchen und böhmiſchen Erzgebirge, welche 
bisher große Quantitäten von Zwirnſpitzen abſetzten, ihren Verdienſt 
zum größten Theile verlieren müſſen und gezwungen ſein werden, ſich 
anderen Beſchäftigungen zu widmen. Nur einzelne Gattungen der 
Spitzen, welche ſich auf der Maſchine nicht erreichen laſſen, werden 
in Zukunft noch Handarbeit bleiben, wenn anders nicht die Erfahrung 
den Maſchinenſpitzen mindere Haltbarkeit zuſchreiben und den geklöppel⸗ 
ten Spitzen wieder ihr Recht ertheilen wird. Die Preiſe der letzteren 
ſind ſehr tief geſunken.“ 

Es iſt nur zu verwundern, daß man dieſe Warnung nicht ſchon 
längſt berückſichtigt hat, und faſt unbegreiflich iſt es, daß in Sachſen 
der Klöppelei dadurch Vorſchub geleiſtet wird, daß noch eine größere 
Zahl von Klöppelſchulen — man ſagte uns von etwa zwanzig — unterhal⸗ 
ten und vom Staate ſubventionirt wird. In der Regel ſteht jede 


*) Lebensbilder vom ſächſiſchen Erzgebirge von Berthold Sigismund. Leipzig 1859. 
*) Stephan Edler von Keeß, Darſtellung des Fabrik⸗ und Gewerbweſens in 
ſeinem gegenwärtigen Zuſtande. 1. Band. 2 Thl. Wien 1824. 
k), Stephan Ritter von Keeß und W. C. W. Blumenbach, Darſtellung der neueſten 
Fortſchritte in den Gewerben und Manufacturen und des gegenwärtigen Zu⸗ 
ſtandes derſelben. Wien 1829. 
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ſolche Schule unter der unmittelbaren Leitung des Gerichtsamtmannes, 
des Paſtors und des Bürgermeiſters des Ortes, wo ſie ihren Sitz hat, 
und über die Schulen je eines ganzen Kreiſes führt ein Kaufmann 
die Infpection. Es wird bei dem Unterrichte nicht blos auf Beſchäf— 
tigung, ſondern auch und zwar vornehmlich auf Veredlung des Er— 
zeugniſſes geſehen. Trotz all' der muſtergiltigen Ordnung, wie man 
ſie in Sachſen in allen öffentlichen und Privat-Anſtalten ſolcher Art 
antrifft, können wir uns davon doch keinen Nutzen verſprechen. Es 
wird dadurch nur die Bevölkerung künſtlich zu einer in ihrem innerſten 
Weſen angegriffenen Induſtrie hingezogen, die eine troſtloſere Exiſtenz, als 
jede andere Beſchäftigung in Ausſicht ſtellt. Vielleicht mag die Schwie- 
rigkeit, bei der zahlreichen Beſetzung faſt aller Erwerbszweige im Erz— 
gebirge eine andere einigermaßen einträgliche Arbeit zu finden, viel- 
leicht auch die merkwürdige Zähigkeit und Vorliebe, mit welcher die 
weibliche Bevölkerung am Klöppeln hängt, die k. ſächſiſche Regierung 
noch zu deſſen Pflege beſtimmen. 

Endlich iſt auch der Umſtand nicht außer Acht zu laſſen, daß im 
ſächſiſchen Antheile des Erzgebirges der Bergbau und der Hüttenbetrieb 
beinahe ſo viel Tauſende, als in unſerem Antheile Hunderte von Män⸗ 
nern in Nahrung ſetzt, weshalb auch dort der Verdienſt der Frauen 
und Kinder durch das Klöppeln in weit höherem Maaße als ein 
bloßer Zuſchuß zu dem Erwerbe erſcheint, den die Väter und Söhne 
in's Haus bringen, während es bei uns ganze Gegenden gibt, wo 
aus Mangel an entſprechender Beſchäftigung für den Mann die Haupt⸗ 
laſt des Unterhaltes der Familie auf der Frau ruht und aus dieſem 
Grunde das Klöppeln den Charakter eines ſelbſtſtändigen Erwerbs⸗ 
zweiges annimmt. 

Das Spitzenklöppeln trägt aber nicht allein einen verderblichen 
Keim in ſich, ſondern es iſt auch ein Erſchwerniß für die Einbürge— 
rung neuer Induſtrien. Es bedingt und erzeugt allerdings eine außer— 
ordentliche Fertigkeit der Finger, aber eine Fertigkeit, die für jede an- 
dere weibliche Handarbeit völlig nutzlos iſt. Eine Nähterin und 
Stickerin iſt immer zu brauchen und wenn es in der einen Branche 
nicht mehr geht, ſo wird ihr der Uebergang zu einer anderen nicht 
ſchwer. Eine Klöpplerin aber eignet ſich das Nähen, Sticken oder 
irgend eine andere Fertigkeit ſchwerer an, als eine Perſon, die noch 
gar nichts gelernt hatte und dann iſt die Angewöhnung dabei ſo ſtark, 
daß faſt jede, welche das Klöppeln mit einer anderen Arbeit vertauſcht, 
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ſobald letztere leinen bedeutend höheren Verdienſt mehr, als jenes ge⸗ 
währt, gleich wieder zum Klöppelſacke greift. 


In der einſeitigen Ausbildung liegt mit ein Grund, weshalb das 


Erzgebirge ein kaum nennenswerthes Contingent von weiblichen Dienſt— 
boten für die Städte liefert, obwohl ſeine Bewohnerinnen in ihrer 
Redlichkeit, guten Art und Reinlichkeit ſonſt Eigenſchaften beſitzen, die 
ſie überall empfehlen würden. Weder in den Angelegenheiten einer 
Haushaltung mit hinlänglichen Erfahrungen, noch mit jenen Handfer⸗ 


tigkeiten ausgeſtattet, welche in vielen Fällen die Lohnarbeit außer dem 


Hauſe erſparen, mögen ſie, auch abgeſehen von ihrer Anhänglichkeit 
an die Heimath, wohl ſelten dem Gedanken Raum geben, ſtatt eines 
Lebens voll Entbehrungen und Elend zu Hauſe ein beſſeres Fortkom⸗ 
men in der Fremde zu ſuchen. Daß es, wo der Erwerb winkt, an 
Luft und Neigung auch im Erzgebirge nicht fehlt, die Heimath wenig⸗ 
ſtens zeitweilig mit der Fremde zu vertauſchen, ſehen wir an den mu⸗ 
ſikaliſchen Wandermädchen von Presnitz. Ohne nun gerade das Bei⸗ 
ſpiel dieſer Claſſe von Auswanderern zur Nachahmung aufſtellen zu 
wollen, möchten wir doch bis zu einem gewiſſen Grade auch den Exodus 
der weiblichen Bevölkerung als ein Mittel bezeichnen, die genügſame 
Gemüthlichkeit der Erzgebirger mit einiger Strebſamkeit zu verſetzen 
und dadurch zur Mitwirkung an der Verbeſſerung ihrer Lage anzu⸗ 
ſpornen. Wie erſprießlich es auch in dieſer Beziehung, ſo wie als 
Vorbereitung für die verſchiedenen Zweige der weiblichen Handarbeiten 
wäre, wenn die Mädchen ſchon in der Volksſchule im Nähen, Stricken, 
Sticken und Häckeln unterrichtet würden, brauchen wir nicht weiter 
auseinanderzuſetzen. 

Unſer Urtheil über die Spitzenklöppelei formulirend, müſſen wir 
uns für die gänzliche Ausrottung derſelben ausſprechen. Je eher dies 
geſchieht, um ſo beſſer. a 

Im Jahre 1861 läuft das dritte Jahrhundert der Erfindung des 
Spitzenklöppelns ab. Als ſchönſte Feſtgabe für die Jubelfeier wurde von 
anderer Seite *) eine gründliche Geſchichte der großen Erzgebirgerin und 
ihrer Kunſt bezeichnet. Wir ſtimmen dem herzlich gerne bei, nur möchten 
wir noch den Wunſch beifügen, daß von dieſem Jahre an gründliche 
Vorkehrungen getroffen würden, um die Kunſt ſelbſt der Geſchichte an⸗ 
heim zu geben. So hart ein ſolcher Ausſpruch klingt, ſo glauben wir uns 


*) Berthold Sigismund. Lebensbilder vom ſächſiſchen Erzgebirge. 
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x damit doch nicht an dem Audenken der würdigen Frau zu verſündigen, 


Grabmal auf dem Kirchhofe zu Annaberg ſteht. Frau Uttmann hat 
durch ihre Kunſt Jahrhunderte hindurch tauſenden Familien reichliches 


Brod verſchafft. Ihr Name wird daher unter den Wohlthätern des 


Erzgebirges immer in erſter Reihe genannt werden. Aber Alles hat 
ſeine Zeit. Einrichtungen, die ſich überlebt haben, künſtlich forterhal— 
ten zu malen bringt den Lebenden kein Heil und „der Lebende hat 
Recht.“ 

TE Aae eee Controſt zu 1 dem traurigen. Haie en der 
Spitzenklöppelei bietet die Erzeugung der ſogenannten Brüſſeler Spitzen. 
Längſt vor der Erfindung des Klöppelns in Europa heimiſch, wohin 
ſie von den rückkehrenden Kreuzfahrern gebracht worden war, hat ſie 
weder durch das Klöppeln noch durch die Bobbinetmaſchine einen Ein⸗ 
trag erlitten. Im Gegentheile hat ſie gerade in neuerer Zeit eine 
Ausdehnung gewonnen, die ſie in keiner früheren Periode hatte. Vor 
Allem ragen in derſelben Belgien und Frankreich hervor, dieſes vor⸗ 
zugsweiſe durch ſeine ſchwarzen Seidenſpitzen, ſeine weißen Blonden 


und die ſogenannten dentelles de fantaisie, jenes durch ſeine Brüſſeler 


Spitzen (points de Bruxelles) und die Valenciennes von Ppres. In 
Belgien ſind mehr als der vierzigſte Theil der Bevölkerung, alſo an 
hundert und zehntauſend Menſchen, in dieſem Zweige beſchäftigt. Brüſſel 
allein zählt 25⸗ bis 30.000 Arbeiterinnen. Die Brüſſeler Spitzen haben 
auch ſeit Jahrhunderten den größten Ruf; aber ungleich bedeutender 
iſt heut zu Tage die Erzeugung von Valenciennes, die zu pres, Brügge, 
Courtray, Gent u. ſ. w. betrieben wird und einen wichtigen Export 
belebt. In Frankreich iſt die Spitzenfabrikation beſonders durch Colbert 
ermuntert worden und ſeitdem ſtetig fortgeſchritten. Ihr Hauptſitz iſt 
zu Bayeux im Departement Calvados.) 

In Paris beſtehen blos Unternehmer, welche für Muſter ſorgen 
und die fertige Waare appretiren, bei welch' letzterer Beſchäftigung 
18471848 588 Mädchen gezählt wurden, **) Daß die alte Art der 
Spitzenfabrikation ſich erhalten, während die Klöppelei bereits weit 
durch die Bobbinetmaſchine überholt worden iſt, ſpricht für eine dauernde 
Vorliebe des Publicums zu den Erzeugniſſen der erſteren Art. Mag 


) Rapporis du jury mixte international sur Vexposilion universelle de 1855. 
Paris. 

ee) Stalistique de industrie à Paris resullant de l’enquele falte par la cham- 
bre de commerce pour les années 18471848. Paris, 
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dieſe Vorliebe nun mehr der Schönheit oder Koſtbarkeit derſelben gel- 
ten, der Beſtand der Induſtrie ſcheint nicht ſo leicht in Frage zu 
ſchweben. Aus dieſem Grunde möchte es wohl gerathen ſein, bei der 
Verwandtſchaft der beiden Induſtrien die Klöppelei zu der älteren 
Methode zurückzuführen. 

Verſuche in dieſer Richtung ſind zwar ſchon frühzeitt gemacht 
worden. Sie ſind für die Gegenwart zu lehrreich, als daß wir uns 
enthalten könnten, das, was uns hierüber bekannt iſt, hier mitzutheilen. 
Der erſte Verſuch geſchah im Jahre 1767, indem auf Befehl der 
Kaiſerin Maria Thereſia eine Meiſterin aus den Niederlanden berufen 
und eine Spitzenklöppelſchule nach niederländiſcher Art in Prag errichtet 
wurde. Nebſt verſchiedenen Zuſchüſſen auf Heizung, Wohnung und Geräth- 
ſchaften und einem Vorſchuſſe von 12.000 fl. erhielt der Unternehmer 
für jedes in die Lehre geſtellte Kind einen täglichen Beitrag von 2 Kreu⸗ 
zer auf 2 Jahre und in der Folge auf weitere 4 Jahre zugeſichert und 
demſelben wurde überdies ein ausſchließendes Privilegium, jedoch nur 
für die Stadt Prag und unter der Bedingung zugeſtanden, dieſer Ma⸗ 


nufactur durch ununterbrochene Auslernung von Zöglingen eine weitere 


Verbreitung zu verſchaffen. *) 

Obgleich nun in dieſer Spitzenklöppelſchule über 50 Mädchen — 
nach officieller Anführung wurden bis zum Jahre 1773 118 Per⸗ 
ſonen unterrichtet — ſo gut abgerichtet worden ſind, daß ſie die 
ſchönſten Spitzen nach Brüſſeler Art bis zum Werthe von 10 fl. für 
eine Elle zu erzeugen im Stande geweſen, fo hat ſich doch das Un— 
ternehmen, weil es nicht kaufmänniſch, ſondern „dikaſterialmäßig“ unter 
Aufſicht des Kanzleiperſonals und Verlag des Grafen von Clary be— 
trieben wurde, nicht länger halten können, ſondern mußte nothwendi⸗ 
gerweiſe bald wieder eingehen. **) 

Von größerer Ausdehnung und wohl auch Nachhaltigkeit war der 
zweite Verſuch, welcher faſt in dieſelbe Zeit fällt, wo die der gewöhn⸗ 
lichen Spitzenklöppelei ſo gefährliche Bobbinetmaſchine erfunden wurde. 

Der im Gefolge des Friedens von Campo Formio eingetretene 
Verluſt der Niederlande ließ es räthlich erſcheinen, die Spitzenfabrika⸗ 
tion nach Brüſſeler Art nach Oeſterreich zu verpflanzen. Es wurde 


*) Allgemeine öſterreichiſche Gewerbsgeſetzkunde von W. Guſtav Kopetz. II. Band. 
==) Kommerz, Fabriken und Manufacturen des Königreichs Böhmen von Joſeph 
Schreyer, königlichem Commerzienrath. I. Theil. Prag und Leipzig, 1790. 
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daher über Anordnung des Kaiſers Franz im Jahre 1806 eine Aera- 
rial vitzenmanufactur begründet und deren Leitung der Frau des Stabs- 
arz s Vandeneruys übergeben, welche mit ihren vier Töchtern von 
Brüſſel nach Wien berufen worden war. Als Lehrerinnen wurden 
KH der beſten Arbeiterinnen und 2 ebenen aus Brüſſel auf 
ſechs Jahre engagirt. 

Um in Böhmen, wo die Spikenfabrifation im Großen betrieben 
+ und nur die Methode nach Brüſſeler Art zu fehlen ſchien, die 
Spigenfabrifation zu heben, ließ man im Jahre 1810 auf Staatskoſten 
32 Mädchen aus dem Saazer und Elbogner Kreiſe nach Wien kommen 
und ſie in der Schule unterrichten. Sie kehrten im Jahre 1812 in 
ihre Heimath zurück und ſollten nun dort durch Unterricht die erlernte 
Fertigkeit weiter verbreiten. Allein da ihnen kein Unternehmer zur 
Seite ſtand, ſcheint die Sache bald in's Stocken gerathen zu ſein. In 
Folge der von Kaiſer Franz am 14. Juni 1813 zu Jiein gefaßten 
Entſchließung wurden noch in demſelben Jahre fünf neue Spitzenſchu⸗ 
len zu Graslitz, Joachimsthal und Elbogen errichtet; aber auch dieſe 
Schulen entſprachen nicht der Erwartung und erhielten ſich nur deshalb 
bis 1818, „weil vom Aerar der erforderliche Zwirn unentgeldlich ver- 
abreicht und den Lehrerinnen ein Taggeld von 2 fl. W. W. ausbezahlt 
wurde.“ 

Mit der erwähnten allerhöchſten Entſchließung war auch die 
Ueberſetzung der Hauptlehranſtalt der Brüſſeler Spitzenfabrikation 
nach Prag angeordnet worden. Es wurde demnach die Aerarialſpi— 
tzenmanufactur und Lehranſtalt in Wien in das Privateigenthum der 
Schweſtern Vandencruys übertragen, ihnen zugleich alle Requiſiten 
der Anſtalt unentgeldlich überlaſſen und außerdem ein Vorſchuß von 
60.000 fl. W. W. unter der Bedingung gegeben, dieſen Manufactur- 
zweig in Wien auf eigene Rechnung zu betreiben und die in Böhmen 
errichteten Lehranſtalten zu leiten. 

Erſt 1817 wurde von der Vorſteherin Ch. Vandeneruys die 
Hauptſpitzenſchule zu Prag im Gebäude des St. Gallikloſters mit dem 
Unterrichte in Reſeaux, Plats und Points eröffnet. Noch in demſelben 
Jahre wurde aber auch Ch. Vandencruys ihres Einfluſſes enthoben 
und die Einlöſung der Arbeiten für Rechnung des Aerars angeordnet 
und der Commerz- und Fabriksinſpection übertragen, was der Lehran— 
ſtalt einen ununterbrochenen Fortgang ſicherte. Im Jahre 1819 wurden 
endlich noch zwei Lehrerinnen im Joindre und Striquer (Zuſammen— 
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ſetzen der Spitzen) bei dieſer Anftalt angeſtellt. Um die Erzeugung 
von Spitzen nach Brüſſeler Art in die Klöſter der Urſulinerinnen und 
engliſchen Fräulein in Prag zu verpflanzen und dadurch für immer im 
Lande heimiſch zu machen, find ſeit 1817 auch mehrere Kloſterfrauen. 
unterrichtet worden, und die Urſulinerinnen haben in der That einige 
Jahre ſpäter hierin Unterricht zu ertheilen angefangen. * 

Weil die im Gebirge des Elbogner Kreiſes zweimal durch Ch. Van⸗ 
dencruys errichteten Spitzenſchulen gar keinen Erfolg gezeigt hatten, 
ſo wurden dieſelben im Jahre 1818 zum dritten Male neu organiſirt 
und bis auf 15 vermehrt. Der Fortgang dieſer Schulen ſoll den Er- 
wartungen vollkommen entſprochen haben, jedoch wie Keeß gleich hiezu 
bemerkt, lediglich aus dem Grunde, weil die Arbeiten der Schülerinen 
ebenſo, wie in Prag, auf Rechnung des Aerars abgelöſt und an die 
Hauptlehranſtalt in Prag zur weiteren Verwendung abgeliefert wurden. 
In dieſen 15 Gebirgsſchulen ſind von 1818 bis 1820 294 Mäd⸗ 
chen in der Verfertigung der Reſeaux, Plats und . unter⸗ 
richtet worden. 

Im Anfange der zwanziger Jahre beſtanden demnach Folie 
Schulen für Anfertigung von Beſtandtheilen von Brüſſeler Spitzen: 

a) mit Klöppeln auf Polſtern: 

Reſeaux in der Centralanſtalt zu Prag, dann zu Graslitz, Joa⸗ 
chimsthal, Bleiſtadt, Fribus, Platten, Abertham, Gottesgab, Littmitz, 
Schlaggenwald, Kupferberg, Schmiedeberg und Presnitz; 

Plats zu Prag, dann zu Graslitz und Sandau; 

b) mit der Nadel. 

Points zu Prag und Goſſengrün. 

Die Zuſammenſetzung der Spitzen wurde damals nur in der 
Centralanſtalt zu Prag gelehrt.“) 

Mit dieſen Lehranſtalten ſtanden eine Flachsbau- und Flachs⸗ 
appreturanſtalt, eine Feinſpinnerei und Feinzwirnerei, eine Battiſtwe⸗ 
berei und eine Bleichanſtalt in Verbindung, welche theils in Prag, 
theils in verſchiedenen Gegenden des Landes zur Vorbereitung des 
Rohſtoffes nach der in den Niederlanden üblichen Art und zugleich 
zum Unterrichte in dieſen Manipulationen eingerichtet waren. Mit dem 
Anbaue und der Bereitung des Flachſes wurden auch in anderen 
Provinzen der Monarchie Verſuche gemacht. 


*) Darſtellung des Fabriks⸗ und Gewerbweſens in feinem gegenwärtigen Zu⸗ 
ſtande von Stephan Edlen von Keeß. 1. Band 2. Theil. 
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‚Ah: leihen: dieſe verſchiedenen Auſtalten bis zum Jahre 1822 in 
Wirkſamkeit geſtanden und eine beträchtliche Anzahl Perſonen in den⸗ 
i ſelben unterrichtet worden war, wurden ſie in Folge ee Ent⸗ 
schließung vom 8. Juni 1822 wieder aufgelöft. “) 

Dier Erfolg der meiſten dieſer Anſtalten ſcheint ai mit 
den Opfern, die man dieſem Induſtriezweige in einem Maaße, wie wenig 
anderen, brachte, im Verhältniß geſtanden zu ſein. Schon in den drei— 
ßiger Jahren wird die Klage laut, daß die Erzeugung feinerer Spigen- 
gattungen auf dem böhmiſchen Antheile des Erzgebirges in Menge, 
Mannigfaltigkeit und Trefflichkeit weit hinter jener Sachſens zurück⸗ 
ſtehe **); und wir ſelbſt haben an vielen Orten, wo einſt ſolche Schu— 
len beſtanden, keine Spuren mehr von ihrem Wirken angetroffen. 
Wir glauben uns nicht zu irren, wenn wir die Hauptſchuld an 
dem geringen Erfolge dem Mangel an tüchtigen Unternehmern bei- 
meſſen. Es fehlte ſomit jenes Element, welches die Arbeit erſt zur 
Induſtrie erhebt, indem es die Mittel der Production, Werkzeug, Noh- 
und Hülfsſtoff, Muſter u. ſ. w. herbeiſchafft, für einen geregelten Ab- 
ſatz ſorgt, dadurch eine ununterbrochene Thätigkeit ermöglicht, und 
durch Beachtung alles deſſen, was die wechſelnde Conjunctur erheiſcht 
und der nie ruhende Erfindungsgeiſt zu Tage fördert, die Induſtrie 
ſtets auf der Höhe der Zeit erhält. 

Andeſſen find, wie gejagt, die Auslagen und Anſtrengungen, die 
man machte, um die Brüſſeler Methode bei uns einzubürgern, wenn 
auch nicht das erzielt wurde, was man bei beſſerer Auswahl der Per⸗ 
ſonen, denen die Leitung anvertraut ward, und bei mehr kaufmänni— 
ſchem Gebahren hätte erreichen können, nicht ganz auf unfruchtbaren 
Boden gefallen. 

Aus Graslitz hatte eines jener 32 Mädchen, deren oben Erwäh— 
nung geſchah, Namens Anna Stowaſſer, ſpäter verehelichte Keilwerth, 
die Kunſt, die ſogenannten Plat⸗Spitzen zu erzeugen, in der zu 
Wien im Jahre 1810 errichteten Anſtalt erlernt und hierin dann als 
Meiſterin in der 1818 zu Graslitz gegründeten Induſtrieſchule Unter— 
richt ertheilt. Mit dem Verſiegen der Subvention des Staates im 
Jahre 1822 ging zwar auch die Schule wieder ein; die Kunſt aber 


*) Allgemeine öſterreichiſche Gewerbsgeſetzkunde von W. Guſtav Kopetz. II. Band. 
) Slizzirte Ueberſicht des gegenwärtigen Standes und der Leiſtungen von Böh— 
mens Gewerbs⸗ und Fabriksinduſtrie von K. J. Kreuzberg. 
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erhielt ſich; ſie war von der Mutter auf die Tochter übergangen und 
ſo konnte unter der letzteren Leitung, nachdem Ihre kaiſ. Hoheit die 
Frau Erzherzogin Sophie zwei Spenden zu 1400 fl. und zu 1200 fl. 
C. M. dieſem Zwecke gewidmet hatte, im Laufe des letzten Decenniums 
eine neue Schule ins Leben treten. Die Subventionsgelder gingen ſo 
wie die erzeugten Waaren durch die Hände einer Spitzenhändlerin in 
Prag. Das Geſchäft der letzteren löſte ſich aber aus anderweitigen 
Urſachen bald auf und ſo iſt die einzige Trägerin dieſer Induſtrie im 
böhmiſchen Erzgebirge angewieſen, Lehrerin und Unternehmerin in einer 
Perſon zu ſein — eine Vereinigung, die freilich Eigenſchaften voraus⸗ 
ſetzt, die ſich nicht immer in einer und derſelben Perſon zuſammenfinden. 
Der Kunſtfertigkeit und Liebe zur Sache fehlt es oft an jener ſtren⸗ 
gen Pünktlichkeit und Ordnung, ſo wie an jener berechnenden Umſicht, 
ohne welche ein kaufmänniſches Geſchäft ſich nicht begründen, geſchweige 
erhalten läßt. Und wo das Zeug zum Geſchäftsmanne vorhanden iſt, 
gebricht es nicht ſelten an den nöthigen Mitteln oder an Credit, um 
die erſten Schwierigkeiten zu überwinden. Wir vermögen demnach die 
Erzeugung von Plat-Spitzen noch nicht als einen conſolidirten Gewerbs⸗ 
zweig anzuſehen, trotzdem daß ſchon eine nicht unbeträchtliche Zahl von 
Arbeiterinnen herangebildet iſt. Aber wir können uns auch der Hoff- 
nung auf deſſen Erhaltung nicht völlig entſchlagen. Der Artikel iſt be⸗ 
gehrt. Ein Spitzenhändler ſagte uns, er habe die wiederholt geſtei⸗ 
gerten Preisanſätze ſogleich gewährt und doch ſeine Beſtellungen nicht 
effectuirt erhalten. Auch iſt die Arbeit zu complicirt, als daß man zu 
fürchten hätte, fie werde ſobald durch irgend eine Maſchine erſetzt wer- 
den können. 

Die Plat-Spitzen werden mittelſt Klöppeln, das man jedoch bei 
der nicht unbeträchtlichen Verſchiedenheit von der gewöhnlichen Mani⸗ 
pulation „Glöggeln“ nennt, erzeugt. Die Blumen und anderen Verzie⸗ 
rungen werden hier gleich in den Grund und mit demſelben geflochten, 
während ſie bei den gewöhnlichen Sorten beſonders aufgenäht werden 
müſſen, wodurch die Arbeit ſo mühſam und ſchwierig, aber auch der 
Werth und die Koſtbarkeit des Erzeugniſſes vervielfacht wird. 

In der ſeit dem Jahre 1855 wieder eröffneten Schule ſind 54 
Schülerinnen ausgelernt worden und dieſe bilden jetzt das einzige Con⸗ 
tingent dieſer Induſtrie. In den erſten fünf bis ſechs Monaten müſſen 
ſie unentgeltlich arbeiten, dann aber werden ihre Leiſtungen gezahlt. Der 
gewöhnliche Verdienſt einer fertigen Arbeiterin iſt 2—3 fl. in der 
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Woche; bei beſonders ſchönen Leitungen geht der Lahn auch über die⸗ 


ſes Maß hinaus. 
Die fertigen Waaren werden ah, Prag, Wien und Peſt, in die 


Kurörter und mitunter auch in's Ausland verkauft. Da es an einem 
eigentlichen Unternehmer mangelt, welcher vorkommenden Falles auch 


auf Vorrath arbeiten ließe, ſo kann auch der Abſatz kein regelmä⸗ 
565 ſein. 

Der zweite Ort, wo eine der belgiſchen Arten der Spitzenerzeu⸗ 
gung eine Stätte gefunden, iſt Goſſengrün und zwar war es jene der 
Point⸗Spitze, die mit der Nadel angefertigt wird. Wie man uns er- 
zählte, ſollte die Schule anfänglich in Bleiſtadt errichtet werden. Die 
Bleiſtädter haben ſich jedoch dagegen geſträubt, aus Furcht, es könnte 
dadurch dem Klöppeln Eintrag geſchehen. Zu Goſſengrün aber nahm 
man die Lehrerin mit Freuden auf und gab ſich mit ſolcher Vor⸗ 
liebe und Emſigkeit der neuen Beſchäftigung hin, daß der Ort einen 
gewiſſen Ruf erlangte. Das neue Erzeugniß wurde bald als „Goſſen— 
grüner Arbeit“ im Handel bekannt und die dortigen Bewohnerinnen 
dürfen ſich rühmen, daß ihre Hände das Brautkleid der Kaiſerin von 
Oeſterreich angefertigt haben. Sie ſind aber auch eiferſüchtig auf ihre 
Kunſt und lehren ſelbe nur dann, wenn die Novizim gelobt hat, ſie 
nicht außerhalb des Weichbildes ihres Fleckens zu zeigen. Anfangs ging 
es wohl mit der Geheimhaltung, auf die Dauer ließ ſich dieſe jedoch 
nicht bewahren. Die Goſſengrünerinnen, welche wegheiratheten, ge- 
wannen endlich die neue Heimat ſo lieb, daß ſie das Intereſſe der 
alten vergaßen. Auch waren es Töchter von Finanzbeamten, welche 
die Kunſt anderwärts hintrugen. So hat ſich dieſelbe in den benach— 
barten Orten Schönfeld, Grünlas, Liebenau, Bleiſtadt ſchon ziemlich 
verbreitet. Am ſchmerzlichſten empfindet man es, daß dieſe Kunſt auch 
ihren Weg über die Gränze nach Hirſchberg in Schleſien gefunden, 
wohin ſie erſt vor wenigen Jahren durch einen ehemaligen Spitzen— 
händler aus Goſſengrün gebracht und bereits zu einem regelmäßigen und 
recht blühenden Geſchäfte herangebildet worden ſein ſoll. Nach Bleiſtadt 
kam die Fabrikation durch zwei Frauen, die ſich dahin verheirathet 
hatten und von welchen die eine an der im Jahre 1854 vom Central— 
comité gegründeten Induſtrieſchule als Lehrerin wirkt. 

Im Ganzen wird die Zahl der Frauen und Mädchen, welche in 
Goſſengrün und den oben angeführten Ortſchaften mit Anfertigung von 
Point⸗Spitzen ſich beſchäftigen, auf 1000 — 1500 angegeben. Die 
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Bleiſtädter Induſtrieſchule hat hiezu ein Contingent von 212 fertigen 
Arbeiterinnen geſtellt. Der Induſtriezweig iſt in ſich bereits ſo ge⸗ 
kräftigt, daß es nicht nöthig erſcheint — wenigſtens in jener Gegend 
nicht — durch ſubventionirte Schulen für deſſen weitere Verbreitung 
zu ſorgen. Ungeachtet der großen Zahl von Händlern — in Goſſen⸗ 
grün ſind allein achtzehn und in Bleiſtadt drei etablirt — wird 
doch über Mangel an Stetigkeit in der Arbeit geklagt. Im Winter 
ſoll es flauer gehen, als im Sommer, wo in den Kurorten viel ah 
nommen wird. 
Im Durchſchnitte beträgt der Wochenverdienſt 2 fl; bei beſel⸗ 
ders ſchöner und fleißiger Arbeit erhebt er ſich auf 3z—4 fl. 
Eine dritte Sorte belgiſcher Spitzen, die Valenciennes, wer⸗ 
den in der Gegend von Gottesgab, Abertham, Joachimsthal angefertigt. 
Allem Anſcheine nach hat ſich dieſe Fabrikation erſt in neuerer Zeit 
aus Sachſen herübergezogen. Mehrere hundert Menſchen finden 
dabei ihren Erwerb. Der Verdienſt iſt zwar nicht hoch — 1 fl. 50 kr. 
bis 2 fl. in der Woche — aber dennoch weit ergiebiger, als bei der 
Klöppelei. Der Artikel iſt begehrt, und die Maſchine droht demſelben 
keine Concurrenz; das Geſchäft hat daher noch eine Zukunft, zumal 
wenn auf die Veredlung der Arbeit mehr Augenmerk gerichtet 8 
als es bisher der Fall iſt. 
Neben der Anfertigung von Valenciennes iſt die ſoge en 
Application, d. i. das Aufnähen von Blumen und anderen Zierra⸗ 
then auf Spitzengrund, als welcher Tull, das Erzeugniß der Bobbinet⸗ 
maſchine, verwendet wird. Die Application iſt für die Arbeiterin etwas 
lohnender, als die Verfertigung von Valenciennes, denn der fixe Lohn 
einer gewandten Nähterin beträgt 2 fl. und wenn ſie nach dem Stücke 
arbeitet, kann ſie ſich leicht mehr verdienen. 

Befremdend iſt es, daß ſowohl zu den Points als zu den Va⸗ 
lenciennes meiſt Baumwolle verwendet wird, wo doch die Verwendung 
von Leinenzwirn die Preiswürdigkeit des Productes, bei welchem die 
Handarbeit vor Allem in Betracht kommt, in einem viel größeren 
Verhältniſſe erhöhen müßte, als die Differenz in den Preiſen von 
Baumwoll- und Leinenzwirn iſt. Es ſcheint, als hätten ſich unſere 
Verleger noch gar keine Mühe gegeben, über die Bezugsquellen von 
ſolch' feinem Leinenzwirn Erkundigungen einzuziehen. Erſt in jüngſter 
Zeit ſind zu Bleiſtadt Verſuche mit Leinenzwirn gemacht worden, die 
recht gut ausfielen und ein viel ſchöneres Product lieferten. 
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Verzeihlicher iſt es, daß die Verleger in den Muſtern um ein 

b bes oder ganzes Jahr den Sachſen nachhinken. Aber auch dieſem 
NZ Uebelſtande muß abgeholfen werden, ſoll überhaupt unſere e 
e eine Wee auf dem Weltmarkte erlangen. 
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Bon der Application, von den Points und den Valenciennes 
führt uns der Weg zu den Erzeugniſſen der Stickerei, freilich nicht 
mittelſt einer aufſteigenden Progreſſion, denn welches Product der 
Frauenhände könnte an Feinheit und Zartheit die Brüſſeler Spitze 
überbieten! — wohl aber in Folge einer gewiſſen Verwandtſchaft in der 
Arbeit, welcher hier wie dort die Nadel als Werkzeug dient. 

Das erſte Stadium der Stickerei bildet das Tambouriren 
(Sticken mit der Häkelnadel). 

Es iſt ſonderbar, welche Rolle auch in der Onduſtrie zuweilen 
der Zufall ſpielt. Im vorigen Jahrhundert fand Clara Angermann, 
aus Bialyſtock gebürtig, deren Vater aus der Heimath vertrieben wor- 
den war, eine Zufluchtsſtätte bei ihrem Oheim in Eibenſtock und hei— 
rathete daſelbſt den Förſter Nollain. Der im Jahre 1775 in der 
dortigen Gegend und im ganzen Erzgebirge herrſchende Nothſtand 
brachte ſie auf den Gedanken, ihre Geſchicklichkeit im Tambouriren, 
welches ſie in einem Kloſter bei Thorn erlernt hatte, zum Gemeingut 
zu machen. So entſtand ein neuer Gewerbszweig, welcher noch heute 
Tauſende emſiger Hände in Bewegung ſetzt, und Clara Angermann als 
die Gründerin deſſelben verdient mit Recht einen Ehrenplatz unter den 
Wohlthätern des Erzgebirges. 

Die Zahl der Stickerinnen und Sticker ſchätzt man — jene, die 
im Blattſtich arbeiten, wohl mit inbegriffen — in Sachſen auf 20 bis 
30.000 und der Umſatz des geſammten Stickereigeſchäftes erſcheint in 
den ſtatiſtiſchen Tabellen für das Jahr 1855— 1856 auf 947.000 Tha⸗ 
ler angegeben. Die Hauptſitze ſind Eibenſtock, Plauen und Johann⸗ 
georgenſtadt. Die Stickerei wird dort zum Theil nach Art der Fabriken 
betrieben, da einzelne Unternehmer ſogenannte Stickſtuben unterhalten, 
in welchen je 20—50 Mädchen des Tags über beſchäftigt ſind.“) 


) Lebensbilder vom ſächſiſchen Erzgebirge von Berthold Sigismund. — Wanderung 
durch's Erzgebirge von Elfried von Taura. Annaberg 1860. 
Böhmiſches Erzgebirge. 12 
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Auf böhmiſcher Seite nimmt zwar das Tambouriren bei Weitem 
nicht jenen Umfang ein, wie in Sachſen, iſt aber an und für ſich nicht 
ohne Belang. Die Mittelpunkte dieſes Gewerbes bilden Hirſchenſtand 
und Graslitz; von dort hat es ſich nach Kronersberg, Neuhaus, Bärin⸗ 
gen, Sauerſack, Fribus und zum Theil auch nach Trinkſeifen, von 
Graslitz nach Silberbach, Schwaderbach, Grünberg, Eibenberg, Hein- 
richsgrün u. ſ. w. verzweigt. 5 

Mantillen, Schleier, Schürzen und Kleider ſind die Artikel der 
Seiden- und Brüſſeler-Tambourirarbeit. Der Rohſtoff — Baumwoll⸗ 
und Seiden⸗Mull und Petinet — wird aus Sachſen und zwar, da 
er erſt aus zweiter und dritter Hand kommt und vielleicht noch oft 
auf Credit genommen wird — nicht auf das Billigſte bezogen. Die 
Verleger wünſchten deshalb, zumal bei den leidigen Coursverhältniſſen, 
eine Bobbinetfabrik in ihrer Nachbarſchaft zu haben, für deren Anlage 
die natürlichen Bedingungen in Hirſchenſtand wohl vorhanden wären. 


An Abſatz dürfte es nicht fehlen. Die Verleger von Hirſchenſtand 


allein ſollen im Jahre 1857 für 70.000 fl. Baumwollbobbinet gebraucht 
haben. i 

Wie in Sachſen, ſo geben ſich auch bei uns Männer mit dem 
Sticken ab — Handwerker, wenn ſie ſonſt keine Beſchäftigung haben, 
und Greiſe, die ſchwere Arbeiten nicht mehr zu verrichten im Stande 
ſind. Wir ſahen in einer Hütte unter dem Beiſtande der Enkel den 
hochbetagten Großvater mit der Tochter um die Wette die Nadel 
führen, während der Schwiegerſohn in Sachſen als Maurer arbeitete. 
In manchen Orten kommt es wohl auch vor, daß die Männer kochen 
und das Hausweſen beſorgen, während die Frau mit den Kindern bei 
dem Stickrahmen oder Klöppelſacke ſitzt. 

Der Wochenverdienſt einer fleißigen Stickerin beträgt 2—3 fl. 
Was Schönheit der Leiſtungen anbelangt, ſo ſte hen unſere Stickerinnen 
im Allgemeinen ihren ſächſiſchen Genoſſinnen nach. In Sachſen wird 
aber auch durch vom Staate ſubventionirte Schulen — eine ſolche 
ſoll auch in Johanngeorgenſtadt beſtehen — für ihre Heranbildung 
Sorge getragen. In Bezug auf die Muſter gilt hier dasſelbe, was 
ſchon oben bei der Spitzenfabrikation gejagt wurde. Die Wiener und 
Peſter Kaufleute ſollen die Muſter immer zu ſpät einſchicken. 

In den vorangegangenen Jahren war das Geſchäft matter ge- 
worden; zur Zeit unſerer Anweſenheit aber erfreute es ſich großer 
Lebhaftigkeit, insbeſondere wegen der Einführung der Nationaltracht in 
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Ungarn und ſeitdem hat es einen ſolchen Aufſchwung genommen, daß 
gar nicht Arbeitskräfte genug aufzutreiben ſind. | 
Diejenigen, welche ſich im Tambourinnähen mehr ausgebildet 
haben, gehen gewöhnlich zur Weißſtickerei über. Das Terrain der 
letzteren fällt daher ſo ziemlich mit jenem der Tambourinnähterei zu⸗ 
ſammen. Vorherrſchend findet ſie ſich jedoch in Heinrichsgrün, dann 
in der Gegend von Graslitz und Bäringen. Der Verdienſt hält ſich 
ungefähr jenem gleich, welchen die Tambourinnäher haben — und 
ſchwankt zwiſchen 1 fl. 50 kr. bis 3 fl. in der Woche, ſo daß als 
mittlerer Satz eirca 2 fl. angenommen werden können. 

In den letzten Jahren ſehr gedrückt, hat das Geſchäft ſich im 
Jahre 1860 wieder einigermaßen erholt. Es ſcheint, als ob die Ma— 
ſchine, die in der Schweiz ſchon ziemlich allgemein in Anwendung ſein 
ſoll, auch in dieſem Zweige der Stickerei die Handarbeit wenigſtens 
bei den minderen Sorten verdrängen wollte. Bei feineren Gattungen 
wird aber, wie bei den Spitzen, die Handgeſchicklichkeit kaum jemals 
durch mechaniſche Leiſtungen erreicht werden können. 


Handſchuhe. 


Sehr geeignet zur Beſchäftigung der weiblichen Bevölkerung iſt 
das Nähen von Handſchuhen. Es nimmt viele Hände in Anſpruch, der 
Artikel unterliegt nicht der Mode, die Maſchine macht dabei der Hand— 
arbeit keine Concurrenz, der Verdienſt iſt, wenn auch nicht reichlich, 
doch lohnend und ſtetig und — was die Hauptſache bleibt — es gibt 
im Inlande, namentlich in Prag und Wien Unternehmer, welche 
dem Fabrikate im In⸗ und Auslande Anerkennung zu verſchaffen ge— 
wußt haben. 

Wir freuten uns, als wir dieſe Beſchäftigung im Gebirge bereits 
eingebürgert fanden. In Abertham beſtehen nämlich zwei Unternehmer, 
welche die Handſchuhe ſelbſt zuſchneiden und ſie durch Mädchen, deren 
Zahl ſich gegen hundert beläuft und die in Abertham, Bäringen und 
Platten zerſtreut wohnen, nähen laſſen. Der Macherlohn für ein 
Paar beträgt 11—12 Kreuzer. Das Leder wird aus Wien bezogen 
und das fertige Product nach Peſt und Wien verſendet. 

Auch das Centralcomité hat ſich um die Einführung dieſer In— 
duſtrie durch die Gründung der Nähſchule zu Neudek ein Verdienſt 
erworben. Die Zahl der ausgelernten Nähterinnen betrug zwar zur 
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Zeit unſeres Beſuches erſt 25, wovon auf Neudek 5, Eibenberg 15, 
Voigtes 4 und auf Trinkſeifen eine entfielen; indeſſen erfreut ſich die 
Schule eines guten Fortganges und an dem bleibenden Beſtande dieſes 
Erwerbszweiges iſt um ſo weniger zu zweifeln, als zwei ſo tüchtige 
Fabrikanten, wie Budan in Prag und Jaquemar in Wien an Aufträ⸗ 
gen es nicht fehlen laſſen; insbeſondere erſterem gebührt die Anerken⸗ 
nung, daß er in der ſchwierigſten Periode des Anfangs keine Opfer 
ſcheute, um das Unternehmen in Gang zu bringen. 
An Arbeitslohn wird gezahlt 
für ein Paar gewöhnliche Handſchuhe 12 kr. 
ER REN Kinderhandſchuhe 7 „ 


„ Stepphandſchuhe 35 „ 
Minder glücklich war das Centralcomité mit der Nöhſchule in 


Katharinaberg. Kein Bedürfniß rechtfertigte ihre Anlage, da die dort 
heimiſche Spielwaarenfabrikation ſo wie die Strumpfwirkerei Frauen 
und Kindern hinreichende Beſchäftigung gewährt. Die Schule wurde 
zwar über unſeren Antrag vor ungefähr neun Monaten nach Presnitz 
übertragen; allein auch hier würde ſie ſich, wie es ſich bei der durch einen 
Fachmann vorgenommenen Beſichtigung herausſtellte, ſelbſt überlaſſen 
ſchwerlich erhalten haben — ein neuer Beweis, daß es ohne Inter⸗ 
vention von Unternehmern in den ſeltenſten Fällen möglich iſt, ein 
Gewerbe dauernd an einen Ort zu verpflanzen. Hoffentlich werden 
unter der Leitung des ſtrebſamen jungen Induſtriellen, deſſen Händen 
das Centralcomité kürzlich die Nähſchule, ſo wie die zu errichtende Zu⸗ 
ſchneideanſtalt anvertraut hat, die Reſultate günſtiger ſein. | 

Wir können nicht umhin, zu bemerken, daß die Einführung der 
Nähterei ſowohl in Abertham, als in Neudek Anfangs mit Schwierig⸗ 
keiten zu kämpfen hatte, was der Vorliebe für das Klöppeln und dem 
gänzlichen Mangel an Fertigkeit im Nähen nicht minder zuzuſchreiben 
ſein dürfte, als dem Mißtrauen zu jeder neuen Beſchäftigung, ſo lange 
man im Ungewiſſen iſt, ob dieſelbe auch Beſtand haben werde. 


7 Di 
— 7 
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Die muſikaliſehen Nomaden. 


So auffallende Gegenſätze in der Individualität einer Bevölke⸗ 
rung finden ſich anderwärts wohl ſelten, wie bei unſeren Erzgebirgern. 
Das Eigenthum wird von ihnen im Allgemeinen ſo heilig gehalten, 
daß Schloß und Riegel dort zu den entbehrlichen Dingen gehören, der 
Wald hingegen ſcheint der großen Maſſe der Bevölkerung als Ge⸗ 
meingut zu gelten, daher auch Holzdiebſtähle ſo häufig ſind, — bei 
der Nachſicht und Duldung der Waldbeſitzer ſonder Zweifel noch häu⸗ 
figer, als fie in den Strafjuſtiztabellen verzeichnet erſcheinen. Mäßig 
und genügſam, wie ferner der Bewohner des Erzgebirges in allen An⸗ 
ſprüchen auf das Leben iſt, geht er doch leichtſinnig mit dem Gelde um, 
wo der Verdienſt etwas reichlicher fließt. Und auch von dem Fleiße 
und der emſigen Thätigkeit, die wir allenthalben zu rühmen Gelegen⸗ 
heit hatten, gibt es Ausnahmen, namentlich bei dem männlichen Theile 
der Bevölkerung. Wo keine Induſtrie im Orte heimiſch iſt, die dem 
Manne einen ſtetigen Erwerb ſichert, da giebt er ſich, wenn er ſonſt 
kein Handwerk verſteht und auch die Taglöhnerarbeit vorüber iſt, leicht 
dem Faullenzen hin und trägt höchſtens dadurch, daß er an Stelle 
des beim Klöppelſacke oder beim Stickrahmen ſitzenden Weibes die 
Küche und das Haus beſorgt und ſo dieſer eine ununterbrochene Ar— 
beit ermöglicht, mittelbar ſein Schärflein zur Beſtreitung der Haus— 
haltungskoſten bei. Unſtreitig der grellſte Contraſt liegt aber zwiſchen 
der zähen Anhänglichkeit der Erzgebirgsbewohner überhaupt an der Hei— 
math und ihrer daraus herrührenden Unbekanntſchaft mit der übrigen 
Welt, und zwiſchen dem Drange, mit der Harfe in der Hand in der 
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Fremde herumzuziehen, welcher in und um Presnitz das junge Volk 
erfüllt. 

Zwei Vorkommniſſe auf unſerer Reiſe führten uns dieſen Wi⸗ 
derſpruch recht lebhaft vor Augen. Eine arme Stickerin, die, nachdem 
wir ſie lange mit Fragen beſtürmt, ſich endlich auch zu der ſchüchternen 
Frage erkühnte: „Sie ſind gewiß aus Sachſen?“ rief, als wir 
ſagten, wir ſeien aus Prag, verwundert aus: „Ach, ſo weit her!“ 
Als wir dagegen in das Gaſthaus zu Presnitz eintraten, fanden wir 
einen langen Tiſch vollbeſetzt mit den Honoratioren des Städtchens 
angehörenden Herren, die mit Aufmerkſamkeit dem Geſpräche einer 
Dame lauſchten, die es, wie wir bald erfuhren, von einer Harfen⸗ 
ſpielerin zur Directrice einer wandernden Muſikgeſellſchaft gebracht 
hatte, und eben aus Rußland angekommen war, um neue Kräfte für 
ihre Capelle zu werben. Sie erzählte von ihren Reiſen in Rußland, 
von den Märkten zu Niſchnei-Novgorod, von der Organiſation des 
Handels mit China, von dem Leben in Kaſan und Moskau mit ſolcher 
Lebendigkeit und Friſche und zugleich mit ſolcher Sicherheit und in ſo 
gewählter Sprache, daß ihre Erzählung, wenn zu Papier gebracht, 
eine ganz anziehende Reiſeſchilderung geliefert hätte. 

Wo iſt die Löſung ſolcher Widerſprüche zu ſuchen? Für die Nei⸗ 
gung zum Holzdiebſtahl und zur Verſchwendung giebt es hinreichende 
Erklärungsgründe in den bergmänniſchen Traditionen, Sitten und Ge— 
wohnheiten dieſer Bevölkerung. Der Drang in die Ferne iſt aber 
einem bereits angeſeſſenen Bergmannsvolke nicht eigen und iſt auch 
ſonſt im ganzen Erzgebirge in einem leider nur zu geringen Grade 
anzutreffen. Worin liegt es alſo, daß die Gegend von Presnitz davon 
eine jo merkwürdige Ausnahme macht? Der Urſache dieſer Erſchei⸗ 
nung können wir nur auf die Spur kommen, wenn wir die Entwicke⸗ 
lung des Harfeniſtenlebens von ſeinem Urſprunge an verfolgen. Wir 
werden dabei abermals ſehen, wie der Zufall zuweilen das Geſchick 
der Erzgebirgsbewohner beſtimmt, und zugleich bei aller ſittlichen Ver⸗ 
ſunkenheit, welcher durch dieſes Leben jo Viele verfallen, einen Cha- 
rakterzug wahrnehmen, welcher an einer radikalen Beſſerung der erz- 
gebirgiſchen Verhältniſſe noch nicht verzweifeln läßt. 

Obwohl die Anfänge des Presnitzer Harfenſpiels nicht über acht⸗ 
zig Jahre, und die Ausübung deſſelben als Gewerbe kaum über dieſes 
Jahrhundert zurückgehen, jo legt ſich doch ſchon das Halbdunkel der 
Sage darüber. Man erzählt von einem gewiſſen Ignaz Walther, der 
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| in den Jahren 1776—1792 Bürgermeiſter in Presnitz geweſen, daß 
er der Erſte die Harfe geſpielt und deshalb den Beinamen „König 
David“ erhalten habe; durch einen Pathen, den er unterrichtet, fi 
die unt, die Harfe zu ſpielen, dann weiter verbreitet worden.“) 
TLTzhereſia Entzmann, Schullehrerstochter aus Dörnsdorf, war es, die 
zuerſt mit der Harfe reiſte. Da ſie eine ſchöne Summe mit nach Hauſe 
brachte, fanden ſich Andere aufgemuntert, ihr Glück auf gleiche Weiſe in 
der Welt zu verſuchen, und es bildeten ſich bald förmliche Geſellſchaften, 
unter welchen die von Loy und Günzel den meiſten Ruf erlangte. 
Ein geſchickter Tiſchler in Presnitz, Namens Bobenberger, verfertigte 
die Harfen. Die Gelder, die durch die reiſenden Harfenmädchen in 
die Heimath kamen, die zahlreichen Beiſteuern zum Wiederaufbau der 
Stadt und der Kirche nach dem großen Brande im Jahre 1811, die 
Auszeichnung, welche einer von ihnen zu Theil wurde, ſich mit ihrem 
Geſange und ihrem Spiel vor den drei alliirten Monarchen hören zu 
laſſen, während ſie im Jahre 1813 bei dem Bürgermeiſter Doberauer 
von Treuenfeld in Komotau zu Gaſte waren; — Alles dies trug weſentlich 
dazu bei, den neuen Erwerb in Anſehen zu bringen. Als es vollends eini- 
gen Mädchen glückte, ſich im Auslande gut zu verheirathen und Manche, 
die ohne ein anderes Eigenthum als ihre Harfe und ihre Kunſtfertig⸗ 
keit hinausgezogen, nunmehr als vornehme Dame zum Beſuche in 
ihre Heimath kam, da gab es keinen Halt mehr. Die Harfe, die 
Harfe wurde das Ziel, das ſchon dem Kinde im Traume wie im 
Wachen vorſchwebte, und zu welchem der Zug um ſo mächtiger wurde, 
je mehr es mit dem reifenden Alter die Vortheile ſchätzen lernte, die 
in der Ferne winkten. 

Doch wie bald ging der poetiſche Reiz verloren, welcher das 
moderne Minneſängerthum allenfalls in der erſten Zeit umgab! Wie 
bald folgte dem unſchuldigen Spiele die ſittliche Ausartung und wurde 
das muſikaliſche Wanderleben zum Deckmantel anderen unerlaubten 
Erwerbes! Es mag zugegeben werden, was in der Heimath des 
Harfenſpieles ſprichwörtlich geworden, „daß viele Mädchen barfuß hin— 
ausgehen und in Sammt und Seide zurückkehren.“ Welchen Schaden 
ſie aber an „Leib und Seele“ gelitten, welches Verderbniß ſie in die 


% Franz Leidl Geſchichte und Beſchreibung der Herrſchaft Presnitz. (Manuſeript.) 
— Dr. Theophil Pisling, Volkswirthſchaft und Arbeitspflege im böhmiſchen 
Erzgebirge. Wien und Prag 1861. 
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Heimath zurückbringen, wie dadurch die ſocialen Verhältniſſe daſelbſt 
angegriffen werden und wie ſehr das Aufkommen jedes ehrbaren Er- 
werbes durch das unſtäte Herumtreiben der jungen Leute in der Welt 
erſchwert wird, das bedenken jene wohl nicht, die dasſelbe in Hinblick 
auf die alljährig einfließenden Summen zu beſchönigen ſuchen. Wir 
wollen auch das in Anſchlag bringen, daß es manchem Harfenmädchen 
gelingt, ſich durch eine günſtige Verheirathung auf eine höhere ſociale 
Stufe aufzuſchwingen, obwohl uns, ſo weit es die neuere Zeit betrifft, 
derohalb billige Zweifel aufſtoßen. Wie klein iſt jedoch die Anzahl 
dieſer im Vergleiche zu denjenigen, welche dagegen dem bedauerns⸗ 
wertheſten Proletariate, das es überhaupt gibt, anheimfallen! Es 
kommt uns vor, wie eine Lotterie, wo die Wenigſten Treffer, die Meiſten 
Nieten ziehen. Einer unſerer Gewährsmänner erinnerte ſich in den drei⸗ 
ßig Jahren ſeines dortigen Aufenthaltes mindeſtens fünfzehn günſtiger, 
ja glänzender Partien, die ausgewanderte Presnitzerinnen gemacht 
hatten. Als ob das eine Zahl wäre gegenüber den Hunderten, die 
entweder im ſchmachvollſten Elende in der Fremde umkamen oder 
phyſiſch und moraliſch gebrochen die heimatlichen Fluren wieder betra⸗ 
ten! Wir wollen endlich auch gerecht ſein und anerkennen, daß 
dieſe Mädchen ſelbſt auf dem ſchlüpfrigen Pfade, auf dem ſie ſich be- 
wegen, die gute Natur, welche den Erzgebirgsbewohnern eigen, nicht 
ganz verleugnen. Es wurde uns erzählt, mit welcher Liebe ſie in 
ihren Briefen ihrer Eltern und Verwandten gedenken, welche Unter⸗ 
ſtützungen ſie ihnen zukommen laſſen, wie freudig und reichlich ſie zum 
Wiederaufbau der Stadt nach dem großen Brande im Jahre 1811 
beiſteuerten, wie ſie die Kirche mit Gaben bedenken — die Lampe, 
welche ſie ziert, ſoll aus Konſtantinopel eingeſchickt worden ſein — 
das Alles kann nicht einmal als Entſchuldigung, geſchweige als Er⸗ 
ſatz für den Schaden dienen, welchen dieſes Gewerbe in einer ganzen 
Gegend Generationen hindurch anrichtet. 

Daß es ausgerottet werden muß, darüber wird wohl Niemand 
einen Zweifel hegen, welcher ein geordnetes Familienleben, ausdauernde 
Arbeit und Friſche des Geiſtes und Gemüthes als die Grundlage des 
Wohlergehens in jedem Gemeinweſen, im kleinſten wie im größten, er⸗ 
kennt. Die Frage hingegen, wie es zu beſeitigen, läßt ſich leichter be⸗ 
antworten, als ſie praktiſch zu löſen ſein dürfte. Ein plötzliches Verbot 
erſcheint uns principiell ſchon hier ebenſo verfehlt, wie in den mei⸗ 
ſten ähnlichen Fällen; es würde übrigens nach unſerem Erachten nur 
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zu Umgehungen führen und auch zu tiefe Störungen in den Erwerbs⸗ 
verhältniſſen verurſachen. Man bedenke nur, daß der Muſikerwerb die 
N Hauptnahrungsquelle einer ganzen Gegend bildet. In dem Presnitzer 
Bezirke allein waren in letzter Zeit 168 aus 464 Perſonen beſtehende 
Geſellſchaften mit Conceſſiouen für die öſterreichiſchen Kronländer, die 
Moldau und Wallachei, die Türkei, Italien und Rußland verſehen und 
es gab 87 andere, zuſammen 197 Perſonen zählende Geſellſchaften, 
welche lediglich auf Statthaltereipäſſe in Deutſchland, Dänemark und 
Schweden reiſen. Noch mehr leuchtet aber die Wichtigkeit dieſes Er⸗ 
werbes aus der Beträchtlichkeit der Geldſummen hervor, welche all- 
jährig auf dieſem Wege der Gegend zufließen. Man hat ſich im Jahre 
1856 die Mühe genommen, die von Muſikern mittelſt Poſt in einem 
Monate bei dem Presnitzer Poſtamte eingelangten Geldbeträge zu— 
ſammenzuzählen und an Sendungen aus dem Inlande 2863 fl., aus 
dem Auslande 2229 fl. herausgebracht, was — ein gleiches Verhält— 
niß in den übrigen Monaten vorausgeſetzt — einen Betrag von 61.104 
Gulden ergibt. Insbeſondere zahlreich ſind die Sendungen über Jöhſtadt, 
weil die Leipziger Meſſen einer der vorzüglichſten Zielpunkte für die erzge— 
birg'ſchen Muſikgeſellſchaften find. Die Baarſchaft, welche die Muſiker 
bei ihrer Nachhauſekunft ſelbſt mitbringen, ſoll ſich mindeſtens auf ein Drit- 
theil der erwähnten Summe belaufen, wonach im Ganzen über 80.000 fl. 
durch die Muſik nach Presnitz kämen. Erwägt man ferner, daß auch 
die umliegenden Bezirke Joachimsthal und Sebaſtiansberg ein anſehn⸗ 
liches Contingent wandernder Muſiker ſtellen, ſo wird es begreiflich, 
daß hier mit Kraftmitteln nichts anzufangen iſt. Wohl aber dürfte dem 
Uebel indirect beizukommen ſein, indem man andere Gewerbszweige 
empor zu bringen trachtet, welche einen ehrbaren und zugleich ange— 
meſſenen und ſtetigen Verdienſt gewähren, wie jetzt bereits mit der 
Handſchuhfabrikation der Anfang gemacht iſt. Dies wird zur Folge 
haben, daß ſich nach und nach die Zahl der Jünger des lockeren Va— 
gabundenlebens vermindert, bis dasſelbe mit der Zeit von ſelbſt aufhört. 
Freilich kann dies noch lange dauern. Inzwiſchen muß durch die Er— 
ziehung auf die Jugend eingewirkt werden. Aber auch ſonſt darf man 
von Perſonen, die den gebildeten Claſſen angehören und deren Wort 
bei der Menge von Gewicht iſt, mit Recht erwarten, daß ſie das zu 
Liederlichkeit und moraliſchem Verderbniß führende Wanderleben fürder 
nicht beſchönigen, ſondern vielmehr demſelben, wo es ihnen immer 
möglich, aufklärend und belehrend entgegenwirken werden. 
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So düſter das Bild iſt, das wir eben entrollten, jo hat es uns 
doch auch eine Eigenſchaft an den Erzgebirgern kennen gelehrt, auf die 
wir die Hoffnung der Beſſerung bauen. Wir haben geſehen, daß die 
bei der erwachſenen Bevölkerung ſchwer oder nie zu bewältigende Ab⸗ 
neigung, den Boden der Heimat zu verlaſſen, bei der Jugend nichts 
weniger als unüberwindlich iſt, daß der Gelderwerb oder überhaupt die 
Verbeſſerung der Lebensexiſtenz ein ſtarkes Motiv iſt, die Heimat mit 
der Fremde zu vertauſchen, und daß auch hier wie überall das Bei⸗ 
ſpiel und der Erfolg eine mächtige Zugkraft ausübt. Sollte es nun 
nicht möglich ſein, Vorkehrungen für die gewerbliche und merkantile 
Heranbildung von Knaben aus dem Erzgebirge zu treffen, ſei es nun, 
damit ſie ſpäter, wenn ſie in ihre Heimat zurückkehrten, ihre Kenntniſſe 
und Erfahrungen zum Beſten derſelben als Unternehmer oder in welch' 
anderer Eigenſchaft immer verwerthen, oder ihr in errungener glückli⸗ 
cher Lebensſtellung von der Ferne aus nützen? — Wir hoffen es und 
werden im Folgenden dieſen Gedanken weiter ausführen. | 
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Nur immer heiter, Gott hilft ſchon weiter!“ So lautet der in 
Hunderten von Wohnſtuben unter Glas und Rahmen prangende 
Spruch — das Evangelium der Erzgebirgsbewohner. 

Leider halten ſie ſich nur zu ſehr an ſeinen Wortlaut, und thun 
ſelbſt ſo wenig als möglich zur Verbeſſerung ihrer eigenen Lage. Zuerſt 
laſſen ſie für ſich den lieben Herrgott allein ſorgen; und wenn es trotz 
deſſen manchmal etwas knapp hergeht, ſo muß dann „die Regierung“ 
helfen, die freilich durch das bisherige, dem Polizeiſtaate anklebende 
Bevormundungsſyſtem viel beitrug zur Abtödtung aller Energie, allen 
Bürger⸗ und Gemeinſinnes, und es durch ihre Einmiſchung in alle 
Fragen ſelbſt verſchuldete, daß man ſie mit der irdiſchen Vorſehung 
identificirte, und auch da von ihrer mächtigen Hand Hilfe erwartete, 
wo ſie dieſe zu leiſten außer Stande war. 

In ſo lange die Unfehlbarkeit dieſer faul und feige machenden An— 
ſchauung nicht bezweifelt wird, in ſo lange nicht an die Stelle des zur 
Lebensregel erhobenen Spruches das bekannte wahre „aide toi, le Ciel 
raidera,“ tritt und zur unerſchütterlichen Maxime wird, in jo lange 
iſt an ein Beſſerwerden unter den obwaltenden Verhältniſſen nicht ſo 
ſchnell zu denken. Dieſen Umſchwung herbeizuführen, die Mittel hiefür 
aufzufinden und in's Werk zu ſetzen, iſt der Zweck des Comité's. Zu 
dieſem Ziele iſt nur dadurch zu gelangen, daß man dem wirthſchaftlich 
kränkelnden Volksſtamme im Erzgebirge neue friſche Kräfte, mit In— 
telligenz und Capital ausgerüſtet, zuführt, nebenbei aber auch für ſeine 
Erziehung ſorgt. Hat dieſe einmal Wurzel gefaßt, ſind ihm friſche 
Säfte eingeimpft worden, ſo wird auch bald bei den jetzt Darbenden 
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durch das Beiſpiel, durch berichtigte Anſichten und durch nützliches 

Wiſſen unterſtützt das Bewußtſein wach werden, daß nur die Selbſt⸗ 
hilfe vor Noth und Elend bewahre, und die daraus entſpringende 
Thatkraft die Armuth banne. Dann wird allmählig eine Selbſtent⸗ 
wickelung Platz greifen, die wie eine zarte Pflanze wohl der Pflege 
bedarf, zu deren eigentlichem Wachsthume aber der ſorgſamſte Gärtner 
nichts beizutragen vermag. Nicht in dem von den Theoretikern mit 
Vorliebe vertheidigten Vorſchlage, lediglich Schulen zu gründen, in 
denen die Leute zu gewiſſen Arbeiten abgerichtet werden, ſind die 
Mittel zur Anbahnung des oben Geſagten zu ſuchen. Nicht auf dieſe 
Weiſe ſind neue Induſtriezweige anzupflanzen; denn dieſes Syſtem 
hat ſich bereits ſelbſt gerichtet. Solche Schulen bringen nur da einen 
Nutzen, wo es entweder darum zu thun iſt, eine ſchon heimiſche, 
aber nach Vervollkommnung ſtrebende Induſtrie noch weiter zu ver— 
edeln, oder tüchtigen Unternehmern die Heranbildung der Arbeitskraft 
für einen Zweig zu erleichtern; ſelten wird es aber heut zu Tage ge— 
lingen, eine Induſtrie in einſeitiger Weiſe einzuführen. Der Einwand, 
daß es anderwärts allenfalls dennoch gelungen, iſt nicht ſtichhaltig, denn 
wo es glückte, haben gewiß entweder andere günſtige Momente mit⸗ 

gewirkt, oder es geſchah unter andern, jenen in unſerem Erzgebirge 
entgegengeſetzten Verhältniſſen. Zur Zeit, als der Bergſegen im 
böhmiſchen Erzgebirge zu verſiegen anfing, da war die Bemühung 
einer Barbara Uttmann wohl erſprießlich. Auf dem jungfräulichen 
Markte war die Nachfrage nach Spitzen größer, als das Angebot, die 
Handarbeit allein gekannt, und die Verbraucher täglich an Zahl zu⸗ 
nehmend; damals genügte es, durch die alleinige Abrichtung zahlreicher 
Hände einer ganzen Gegend aufzuhelfen, denn der Abſatz war geſichert 
und die Entlohnung den Bedürfniſſen angemeſſen. Heut zu Tage aber, wo 
durch die Dampfkraft und durch die mannigfaltigen Erfindungen der 
eherne Hände ſchaffenden Mechanik jene von Fleiſch und Blut für die 
directe Arbeit entbehrlich werden, wo der denkende Menſch die metalle⸗ 
nen Automaten als fühlloſe Sklaven, die er nur zu überwachen braucht, 
für ſich arbeiten läßt, heut zu Tage, wo ſo viele Irrthümer auf 
wirthſchaftlichem Gebiete durch die Wiſſenſchaft aufgeklärt, wo das Mo⸗ 
nopol verbannt, und wo der Concurrenz nicht mehr durch chineſiſche 
Mauern, ſondern durch Wetteifer begegnet wird, heut zu Tage wird mit 
einem einfachen Decrete, „wenn es mit dem Klöppeln nicht mehr geht, 
ſo ſetze man an ſeine Stelle die Kunſtblumenerzeugung, die Uhrmacherei 
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oder gar die Seidenzucht,“ nichts erzielt werden können. Was nützt es 
auch, die Leute in irgend einer Handgeſchicklichkeit zu unterweiſen, Geld, 
Mühe und die noch koſtbarere Zeit daran zu wagen, wenn vorausſichtlich 
mit dem Augenblicke, wo die Nachhilfe aufhört, der ganze Induſtriezweig 
wieder zu Grabe ſchwankt, wie es bisher (die Handſchuhnähterei zu 
Neudek, und die Erzeugung von Pointsſpitzen in Bleiſtadt ausgenom⸗ 
men) im böhmiſchen Erzgebirge auch wirklich der Fall war? Warum 
ſoll man die verunglückten Experi mente wiederholen? Stets würde ihnen 
ein gleiches Reſultat folgen, denn das Geſetz: „Gleiche Wirkung bei 
gleichen Kräften“, waltet in der Natiomlökonomie ebenſo unahlaberlih, 
wie 1 Natur ſelbſt. 

Wenn nun anerkannt wird, daß die u ſich geändert, daß 
andere Anforderungen, nicht nur hinſichtlich der Art und Weiſe und 
des Umfanges der Erzeugung von Induſtrieproducten und hinſichtlich 
des Preiſes und der Beſchaffenheit der letzteren, ſondern auch von den 
Arbeitern ſelbſt an das Leben geſtellt werden, wenn die Neuzeit ihnen 
dies Recht zugeſteht, und wenn bei der unleugbaren Verrückung der 
Werthe in ihrem Verhältniſſe zu einander durch die Vergleichung zwi⸗ 
ſchen ſonſt und jetzt es ſich herausſtellt, daß bei den meiſten Produc- 
tionen zwei Hände einen Magen nicht zu befriedigen vermögen, ſo 
muß dieſe Thatſache weiter zu dem Schluſſe führen, daß auch bei der 
vorliegenden Frage ganz andere Mittel zur Anwendung gelangen müſſen, 
als jene, mit denen man einſt ausreichte. Mächtigere Hebel müſſen 
angelegt werden, ſoll Bewegung da hineinkommen, wo jetzt Stagna⸗ 
tion herrſcht — Hebel complicirterer Art, wie ſie die Forſchungen der 
Wiſſenſchaft und die practiſche Erfahrung aufgefunden, denn die ein— 
fachen Hebebäume vergangener Perioden genügen längſt nicht mehr. 

Werfen wir unſern Blick um uns, ſo finden wir in den dem 
Landbaue ungünſtigen Diſtricten, wo nicht der Bergbau ſich noch in et— 
was größerem Maßſtabe erhalten, dort die wenigſte Noth, wo die In— 
duſtrie am meiſten in Blüthe ſteht, und iſt dieſe vollkommen geeignet, 
in ihren rieſigen Dimenſionen, mit ihrem Maſchinenweſen, in ihrer 
Stätigkeit und mit ihrem ſich ſtets erneuernden Capitale, unterſtützt 
von einer regen Handelsthätigkeit, eiternde Wunden, wie die Erzge— 
birgsfrage iſt, zu heilen. Sie kann aber nur da Wurzel faſſen, wo 
die Vorbedingungen zu ihrer naturgemäßen Entwickelung entweder vor— 
handen ſind oder wo ſie durch weiſe Vorkehrungen geſchaffen werden. 

Mit dem Geſagten wollten wir den Standpunkt kennzeichnen, 
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von welchem wir die ganze Frage aufgefaßt zu ſehen wünſchen, und 
wenn wir auch häufig von Leuten, welche die Verhältniſſe im Erzge- 
birge genau kennen, den deprimirenden Ausſpruch hörten, „da iſt nicht 
zu helfen,“ ſo liegt dies wohl nur in dem Umſtande, daß ſie dieſen 
Standpunkt nicht einnehmen, und gewohnt ſind, bisher nur kleine 
Mittel zur Beſeitigung großen Uebels angewendet zu ſehen. Beſon⸗ 
ders bezieht ſich dieſer Ausſpruch auf jene Gegenden, wo das Klöp— 
peln ordinärer Spitzengattungen die faſt einzige Nahrungsquelle ſo 
vieler Hände ausmacht. Dieſe Arbeit hat längſt aufgehört, einen 
zum Unterhalte nöthigen Verdienſt abzuwerfen. Durch die Maſchi⸗ 
nenarbeit vom Markte verdrängt, bringt ſie denen, die ſie betreiben, 
ſo ſpärlichen Lohn, daß ihre Beſeitigung eine Wohlthat werden kann, 
abgeſehen davon, daß ſie demoraliſirend wirkt, weil ſie die Leute oben⸗ 
drein noch verweichlicht, und ſie abhält, Arbeiten anderer Art, welche 
nur periodiſch wiederkehren, auch wenn ſie gut gezahlt werden, aufzu⸗ 
nehmen, aus Furcht entweder das Klöppeln zu verlernen, oder ihre 
Hände zu dieſer Arbeit untauglich zu machen. 

Die bisherigen verunglückten Verſuche, die Klöpplerinnen Neues 
zu lehren, waren gerade nicht geeignet, ſie dem Klöppelſacke zu 
entfremden, denn immer mußten fie wieder hinter denſelben rüd- 
kehren und ſo wurde er erſt recht ihr letzter Rettungsanker und 
ihr Idol. 

Nur wenn ihnen ſolche Arbeiten geboten werden, zu deren Fort⸗ 
dauer fie Vertrauen haben können, werden fie ſich endlich des Klöp⸗ 
peln's enthalten, und ſolche Arbeiten bietet eben die Induſtrie in reichem 
Maße an. 

Im Erzgebirge finden ſich alle Bedingungen vor, welche ſowohl 
einer Haus- als auch einer Fabriksinduſtrie günſtig find. Eine zahl⸗ 
reiche auf Arbeit angewieſene äußerſt bildungsfähige Bevölkerung, die 
der Landbau nicht abzuziehen vermag, und die in ihrer Genügſamkeit 
mit kleinem Lohne vorlieb zu nehmen gewohnt iſt; unermeßliche Torf- 
lager in unmittelbarer Nähe der größern Ortſchaften, die der Ausbeu⸗ 
tung harren, Lager foſſiler Kohle am Fuße des Gebirges, gute Ver⸗ 
bindungsſtraßen nach faſt allen Richtungen des In- und Auslandes, 
die Nähe endlich bedeutender Induſtrieorte in Sachſen laſſen nicht 
zweifeln, daß jedes größere Gewerbsunternehmen, wenn ſonſt gut ge⸗ 
leitet, prosperiren müſſe. Die blühenden Spinnereien in Rauſchengrund, 
Marienthal, Görkau, Leibitſchgrund, Neudek und Graslitz, die Wirk⸗ 
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und belenenhanra furt in Weipert m: Kloſtergrab hs Be⸗ 
lege für dieſe Behauptung. 

Anleugbar iſt die Industrie in unſerem Kronlande, wenn auch 
an langſam, ſo doch in ſtetem Wachſen begriffen. Wenn dies trotz 
der Ungunſt der Verhältniſſe der Fall ſein kann, in welch' größerem 
Umfange wäre es erſt möglich, wenn die Hinderniſſe, welche ihrer ra— 
ſcheren Entwickelung entgegenſtehen, endlich beſeitigt wären! Hoffentlich 
wird dies von den durch die Verfaſſung geſchaffenen Potenzen angeſtrebt 
und durchgeführt werden, bis nämlich in dem Chaos von Widerſprü⸗ 
chen, Ideen, Idealen und dem Streiterum die Form ſich das Solide 
niederſchlagen, die Leidenſchaft abkühlen und der Geiſt des realen Schaf— 
fens über der jo gewonnenen feſten Grundlage ordnend ſchweben wird. 

Wenn wir nun mit Recht von der durch die Verfaſſung zum 
Grundſatz erhobenen Selbſtverwaltung, ſo wie von der Vertretung aller 
Intereſſen von Weſenheit im Schooße der Geſetzgebung ſolche Maß— 
regeln und Vorkehrungen gewärtigen, welche geeignet find, die Produc— 
tionsfähigkeit und den Handel zu beleben und die Capitalanſammlung 
in Oeſterreich zu fördern, und annehmen, daß von ſolch' erwärmendem 
Feuer der Reflex auch auf unſer Erzgebirge fallen dürfte, ſo verhehlen 
wir uns keineswegs, daß noch geraume Zeit vergehen wird, ehe das 
Samenkorn zur Frucht heranreift. Da es jedoch Aufgabe der Huma— 
nität und demnach auch Aufgabe des Comite’s iſt, raſch zu handeln und 
wo thunlich jetzt ſchon alle Mittel in's Werk zu ſetzen, welche die Er— 
werbsfähigkeit der Erzgebirgsbewohner zu ſteigern vermöchten, ſo muß 
ſo ſchnell als möglich die Beſeitigung auch jener Hinderniſſe angeſtrebt 
werden, wozu dem Comité ſelbſt die Möglichkeit geboten iſt. 

Vor Allem ſcheint uns die Unkenntniß über die Zuſtände und 
die Verhältniſſe, ſo wie über das Vorhandenſein ſo vieler Reichthümer 
an der Juduſtrie nutzbarem Materiale im Erzgebirgsrayon, ſo wie über 
den Umſtand, daß ſelbe unglücklicher Weiſe im Gränzbezirke angeſammelt 
waren, wo Fabriksunternehmungen ehedem nur mit Schwierigkeiten 
gegründet werden lonnten, die Haupturſache zu ſein, daß bisher dieſer 
Schatz nicht gehoben worden iſt. Dieſer Unkenntniß abzuhelfen, die Be— 
triebſamen des ganzen Reiches und des Auslandes auf die der Gewerbs— 
thätigkeit in einem verhältnißmäßig kleinen Raume zuſammengedrängten 
Factoren aufmerkſam zu machen, ſie von ihrem factiſchen Vorhandenſein 
ziffermäßig und eingehend zu unterrichten, ſcheint uns eines der erſten 
Mittel zu ſein, ſowohl Unternehmer als auch Capital zu vermögen, ſich 
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der Ausbeutung derſelben zuzuwenden. Hiezu bietet die Benützung der 
Oeffentlichkeit durch Wort und Schrift das geeigneteſte Medium. Wenn 
es dem Comité mit Hilfe der Gewerbsvereine und Handelskammern, 
ſo wie auch durch die Preſſe gelänge, vollkommen entſprechende ſtati— 
ſtiſche Nachweiſungen in's Publicum zu bringen, wenn auf dieſen We⸗ 
gen die Größe der disponiblen manuellen Arbeitskraft, ihre Qualität 
und ihr Preis bekannt, wenn die Menge und der Kaufwerth des vor— 
handenen Brennſtoffes und der muthmaßliche Reichthum der unterir⸗ 
diſchen Schätze erſichtlich gemacht würden, jo werden ſich bald Unter- 
nehmer finden, welche entweder neue Etabliſſements zu gründen ent⸗ 
ſchloſſen ſind, oder es werden unter minder vortheilhaften Verhält⸗ 
niſſen Arbeitende ihre Geſchäfte zu übertragen ſich veranlaßt ſehen. 
Beſonders dürfte ſich letzteres bei mancher der ſogenannten Wiener 
Induſtrien ereignen, welche bei ſehr theuerem Brennſtoffe und bei un⸗ 
erſchwinglich hohen Löhnen der Mitbewerbung des Auslandes zu er» 
liegen anfangen. Wiens Induſtrien werden dem Beiſpiele von Paris 
bald folgen müſſen, denn auch dort können ſich die meiſten der Mit⸗ 
bewerbung ausgeſetzte Induſtrien nicht halten, und entfernen ſich mehr 
und mehr von dieſer Stadt, der theueren Lebensmittel und Hände 
wegen, und gewiß nicht zu ihrem Nachtheile. 

Wie günſtig eine ſolche Verlegung oft auf einen Induſtriezweig 
einzuwirken vermag, zeigt uns auch ein Beiſpiel im Inlande, nämlich 
die Weberei gemiſchter Stoffe. Auch dieſe gehörte zu den Wiener In⸗ 
duſtrien und ſiechte trotz des Verbotſyſtems dahin. Seit ihrer Einfüh- 
rung in das Aſcher Gebiet hat ſie ſich jedoch ſo raſch aufgeſchwungen, 
daß ſie jeder Concurrenz ſich gewachſen zeigt. Es dürfte nicht gewagt 
ſein, der jetzt in Wien betriebenen Seidenweberei einen ähnlichen 
Erfolg in Ausſicht zu ſtellen und find in Bäringen bereits ſolche Ele⸗ 
mente vorhanden, die dieſen Ort als Mittelpunkt für die erſten Anfänge 
geeignet erſcheinen laſſen. Die vielen ſehr geſchickten Baumwollweber 
bilden einen leicht zu ſchulenden Stock von Arbeitskraft und von da aus 
wird es dann leicht ſein, in concentriſchen Kreiſen auch die umliegenden 
Ortſchaften zu dieſer Induſtrie heranzuziehen. Daß in dieſem Land⸗ 
ſtriche die Seidenweberei gedeihen könne, beweiſt uns das vortrefflich 
geleitete, ſchöne und beliebte Waaren erzeugende Fabriksunternehmen der 
Herren Hähnel, Röhling und Comp. in Annaberg, deſſen Erzeugniſſe 
denen Lyons namentlich hinſichtlich ihrer Appretur an die Seite ge- 
ſtellt werden. 
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Deer auf dieſe Weiſe allenfalls hervorgerufene Entſchluß, im Erz⸗ 
gebirge entweder Fabriken anzulegen oder anderwärts beſtehende dahin 
zu verlegen, würde aber um ſo häufiger vorkommen und um ſo ſchneller 
reifen, wenn den Unternehmern noch weitere weſentliche Erleichterungen 
zugeſichert werden könnten. Mehrjährige Steuerbefreiung, Begünſti⸗ 
gungen im Bezuge von Hilfs- und Rohſtoffen unter einfacher chieanen- 
freier Controle und auf beſtimmte Zeit, Licenzen zur zollfreien Ein- 
fuhr von Maſchinen und Utenſilien wären wohl geeignet, ſowohl In⸗ 
als Ausländer zur Errichtung von Fabriksunternehmungen in jenen ſo 
bevorzugten Gegenden zu vermögen. Solche Begünſtigungen für einen 
beſtimmten Umkreis, entweder im Allgemeinen oder von Fall zu Fall 
zu erwirken, fiele den Beſtrebungen des Comites zu. Zum Abſchluſſe 
jener hier empfohlenen Maßregeln gehört auch noch die Erklärung des 
Comité's, jede ſpecielle Anfrage von Induſtriellen ausführlich zu be— 
antworten, ſo wie auch die Zuſage, da thatſächlich zu interveniren, wo 
es ſich bei der Einführung eines Induſtriezweiges durch einen gediegenen 
Privatmann als nöthig herausſtellen ſollte, die Bevölkerung irgend eines 
Ortes durch eine Fachſchule zu bilden, eine ſolche mit errichten zu hel— 
fen. Ohngefähr auf dieſe Weiſe denken wir dem Erzgebirge jene neuen 
belebenden Kräfte zuzuführen, deren wir früher Erwähnung thaten, 
und kommen nun zu einigen jener Induſtrien, die wir oben hiſtoriſch 
und ſtatiſtiſch ſkizzirt haben, um die Mittel zu ihrer Emporbringung 
hier ſpeciell zu erörtern. 

Der erſte Induſtriezweig, dem wir bei unſerem Eintritte in das 
Gebirge begegneten, war die Strohflechterei. Uns war lange be— 
kannt, daß dieſem Gewerbe durch Schulen und Darlehen an Unter- 
nehmer eifrige Unterſtützung war zugeführt worden und wir freuten 
uns ſomit auch, gleich im Anfange einen vorſorglich gehobenen, ver— 
edelten Betrieb vorzufinden. Wie groß war aber unſere Enttäuſchung, 
als wir in Zinnwald angekommen nichts vorfanden, als die Flechterei 
meiſt mittelfeiner Strohbändchen, welche ſowohl böhmiſcher- als ſächſi— 
ſcherſeits die ausſchließliche Beſchäftigung der ganzen weiblichen Be— 
völkerung und aller Kinder, auch des zarteſten Alters, ausmacht! Die 
einſtige Schullocalität, wo die Bordurenweberei gelehrt worden war, 
war öde und verſchloſſen, und bei einem Blick in ihr Inneres durch 
die geſchloſſenen Fenſter reckten uns die niedlichen Webſtühle ihre 
zierlichen hölzernen Arme entgegen, als flehten ſie um Erlöſung von 
jo langer Unthätigkeit. An ohngefähr vierzig Schüler beiderlei Ge 
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ſchlechts wurde in dieſer Schule die Anfertigung von Strohborduren, 
welche zu Damenhüten verwendet werden, gelehrt. In Baumwoll- oder 
Zwirnkette wird hierbei der Einſchlag von Roßhaar und Stroh einge- 
webt und es werden ſo durch unterſchiedliches Gruppiren, Biegen und 
Schlingen des Einſchlags die mannigfaltigſten Muſter erzielt. 

Die Gebieterin auf dem Felde gewerblicher Thätigkeit, die Mode, 
hat dieſer Arbeit ein Ziel geſetzt. Während früher dieſe Erzeugniſſe 
raſchen Abſatz fanden und auf einige Zeit eine Anzahl von Individuen 
beſchäftigten, ſind jetzt nur noch zwei Stühle im Gange. Alle andern 
abgerichteten Hände, es ſollen wenigſtens noch einige zwanzig Arbeiter 
die Bordurenweberei zu betreiben im Stande ſein, kehrten zu der Be⸗ 
ſchäftigung zurück, der ſie vor dem Beſtande der Schule oblagen. Das 
Althergebrachte trug den Sieg davon über das nicht dauernde, künſt⸗ 
lich und in unzweckmäßiger Weiſe Verpflanzte. Mit der Gründung der 
Schule war alſo keineswegs der Zweck erreicht, den armen Gebirgs⸗ 
bewohnern einen beſſeren Arbeitsverdienſt zuzuwenden, denn nicht gar 
ſehr lange war die einſeitig gelehrte Arbeitsweiſe zu verwerthen. Der 
Unternehmer, welcher zur Leitung und Ausbeutung der Schule zugleich 
gewonnen worden war, warf ſich auf gerade momentan gangbare Ar⸗ 
tikel, die Zukunft dem lieben Gott anheimſtellend. Wir wollen durch⸗ 
aus nicht behaupten, als hätte er abſichtlich nur ſeinen eigenen Vor⸗ 
theil im Auge behalten, aber jedenfalls fehlte ihm die Vorausſicht, daß 
die Nachfrage nach dem von ihm eingeführten Artikel nachlaſſen könnte, 
und er traf daher auch keine Vorkehrung, in dieſem Falle durch mehr⸗ 
ſeitig geſchulte Arbeitskräfte anderweitig gerüſtet da zu ſtehen. Zum 
Theil mögen ihm auch die Mittel gefehlt haben, die Handelskriſis, ſo 
wie die Kriſis der Mode zu überſtehen. 2 

Faſt ebenſo erging es der Schule in Kunau, wo wieder meiſt nur 
Roßhaarſpitzen, Strohblumen und anderer derlei Aufputz für Hüte 
angefertigt wurden. Konnte man aber mit Fug die erwähnten An⸗ 
forderungen an Unternehmer ſtellen, welche die engbegränzten An⸗ 
ſchauungen eines in vollſter Abgeſchiedenheit von allem geiſtigen und 
materiellen Verkehr lebenden Völkchens theilten, deren techniſche Aus⸗ 
bildung einſeitig, deren mercantile Kenntniß zu gering war, um den 
Uebervortheilungen ihrer überlegenen Abnehmer gewachſen zu ſein? 

Wie ganz anders hätten ſich jedoch die auf den Unterricht in der 
Strohflechterei verwendeten Mittel zum Nutzen und Frommen der Ge⸗ 
birgsbewohner verwerthet, um wie viel nachhaltiger hätten ſie gewirkt, 


195 


wenn ſich mit der Einführung und Veredlung der Stroharbeiten Männer 
befaßt hätten, welche mit den Anforderungen der Zeit an dieſes Ge— 
ſchäft vollkommen vertraut und mit zureichenden Mitteln verſehen, dem⸗ 
ſelben die nöthige Ausdehnung zu geben in der Lage ſind, die endlich 
im Mittelpunkte des Verkehres domicilirend ſtets rechtzeitig wiſſen, 
wenn ein Artikel durch den anderen verdrängt wird und in Vorausſicht 
deſſen den Unterricht bereits ſo einzurichten verſtehen, daß das Er⸗ 
zeugniß allen Anſprüchen ſich anſchmiegend und ſo der Uebergang von 
einem Genre der Strohverarbeitung zum anderen ein leichter wird. 

Das Material bleibt wohl immer dasſelbe, nur die Behandlung 

und die Methode des Flechtens, Bindens und Combinirens mit andern 
Stoffen ändert ſich mit der Mode und mit dem Zwecke der Verwen⸗ 
dung der eigentlich nur ein Halbfabrikat bildenden Strohflechtwaaren. 
So z. B. find gegenwärtig einfache Strohbändchen das gangbarſte 
und faſt ausſchließlich angefertigte Product; ſie werden von unterſchied⸗ 
licher Farbe, Breite und Flechtart hergeſtellt und finden der den Stroh— 
hüten günſtigen Mode wegen raſchen und guten Abſatz. 
Wie lange dies jedoch andauern wird, iſt eine ſchwer zu beant- 
wortende, womit ſich die Arbeiter hernach beſchäftigen dürften, eine 
noch gewichtiger ſich aufdrängende Frage. Je nach ihrer Beſtimmung 
zu feineren oder gröberen Hüten oder anderen Artikeln werden die Stroh— 
bändchen auch dieſer analog in feinerer oder gröberer Qualität erzeugt, 
obwohl wir von ganz feinen Arbeiten nirgends etwas zu ſehen be- 
kamen. Die Anfertigung iſt eine leichte, bedarf keiner beſonderen 
Werkzeuge und Vorrichtungen und iſt lediglich ein Product der Uebung. 
Bereits Kinder von fünf bis ſechs Jahren entwickeln darin eine den 
Erwachſenen nahekommende Geſchicklichkeit und arbeiten mit einer 
Liebe und einem Eifer, nicht als ob ſie Kartoffeln zur Stillung 
ihres Hungers zu verdienen hätten, nicht als ob ſie zu ihrem Unterhalte, 
ſondern bloß zu ihrer Unterhaltung ſich beſchäftigten. 

Die Arbeit ſelbſt theilt ſich in wenige Operationen und iſt der 
Rohſtoff ſehr bald zu verkäuflichem Producte veredelt. Das meiſt aus 
Saar bei Saaz bezogene Kornſtroh wird in fehlerloſe, ohngefähr 
8 — 9 Zoll lange Stücke geſchnitten, in kleine Bündel gebunden und 
behufs der Entfärbung ſchwefligſauren Dämpfen ausgeſetzt. 

Zur Anfertigung farbiger, wie z. B. brauner, grauer, ſchwar⸗ 
zer Bändchen wird das Stroh bereits im Halme gefärbt, wozu 
Farbhölzer mit den entſprechenden Beizen angewendet werden. Nach 
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dieſer Vorbereitung werden die jo behandelten Halme jeder einzeln 
aufgeſchlitzt, mit einem Falzbein zu einem breiten Bändchen ausge— 
ſtrichen und ſofort mit einem kleinen eiſernen, kammartigen Inftru- 
mente durch einen einfachen Strich der Länge nach in ganz ſchmale 
Streifen getrennt. Je nach der Stellung der Zähne des Kämmchens 
werden dieſe Streifen ſchmäler oder breiter. Die Flechterin nimmt 
nun mit den gewöhnlich klein geformten Händen oft recht grazids 
eine Anzahl ſolcher Strohftreifchen zwiſchen den Daumen und Zeige⸗ 
finger beider Hände, kreuzt und biegt die Streifchen mit Zuhilfenahme 
des Mittelfingers ſehr behend zu einem zopfartigen Geflechte zuſammen, 
und drückt mit dem Gold- und kleinen Finger durch abwechſelndes 
Auflegen derſelben das fertige Strohbändchen nach abwärts, das Th 
bald in ihrem Schoße zu einem langen Stücke anſammelt. ; 

Die hier beſchriebene Art der Arbeit ift, wie bereits erwähnt, faſt 
die einzige, die in dieſem Induſtriezweige gegenwärtig im böhmiſchen 
Erzgebirge und in ſo primitiver Weiſe betrieben wird, und ſelbſt dieſe 
findet zumeiſt an ſächſiſchen Unternehmern ihre Käufer. Wie manches 
Stück Strohgeflecht mag auf dieſe Art, obwohl in Böhmen erzeugt, aus 
dem Auslande nach Oeſterreich kommen, und durch fremdländiſche Händler 
angeboten, für beſſer befunden werden, als wenn es direct bezogen wor— 
den wäre! Freilich mag es bequemer ſein, dem Zwiſchenhändler ſeinen 
Nutzen zu zahlen und den Conſumenten zu Nachtheile des Umſatzes 
mit dieſem und dem hohen Agio zu belaſten, über das Hemmniß im 
Geſchäfte durch letzteres auch noch obendrein zu, klagen, als durch 
eigenen Fleiß, durch eigene Thätigkeit die Erzeugung ſelbſt zu leiten, 
die billige Arbeitskraft zum eigenen und zum Nutzen des Verbrauchers 
auszubeuten und zu heben, und jo noch überdies der armen Gebirgs- 
bevölkerung des eigenen Vaterlandes zu nützen — einer Bevölkerung, die 
um ihres Fleißes und um ihrer Genügſamkeit willen ernſtliche Beach⸗ 
tung verdient. 

Die Erzgebirgsbewohner ſind ein Völkchen, welches äußerſt an- 
ſtellig die Handgriffe zu jeder Arbeit mit unbeſchreiblicher Schnellig⸗ 
keit ſich aneignet, das mit eiſernem Fleiße, beſonders bei leichteren 
Arbeiten die größte Genügſamkeit verbindet, ein Völkchen, das dankbar 
und von mildem Charakter ſeine Wohlthäter bald lieben und ſchätzen 
lernt, das bieder und ehrlich anvertrautes Gut, überhaupt fremdes 
Eigenthum achtet, ſelbſt wenn es die bitterſte Noth heimſucht. 

Unter ſolchen Umſtänden dürfte es wirklich leicht ſein, mit ernſtem 
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Willen fich von dem Bezuge ausländiſcher Stroharbeiten theilweiſe 

zu emancipiren. Die Elemente hiezu find da, im Gebirge die billige 
Arbeitskraft, in den Großſtädten der Monarchie die Intelligenz und 

das Capital; ſie brauchen ſich nur zu ſuchen, zuſammen zu finden, und 
um ein günſtiges Reſultat darf es Niemanden bangen. | 


Zur Hebung der Strohflechterei wäre es alſo erſpioßlich, das 
Reher befolgte Syſtem der Errichtung von Schulen aufzugeben, und 
zu einem anderen erſprießlicheren überzugehen. Die Strohwebſchulen 
in Zinnwald und Kunau find bereits aufgelaſſen, da fie ſich nicht be- 
währten ; die Schule in Joachimsthal genügt dem Zwecke eben jo we— 
nig, da das dort Gelehrte nicht mehr werth iſt, als was n Kind 
im eigenen Hauſe erlernen kann. 


Ihre bereits beſchloſſene Aufhebung braucht daher kein Bedauern 
zu erregen. Nur in dem Falle, wenn das an alle inländiſchen Strohhut⸗ 
fabrikanten von Bedeutung vom Central⸗Comité zu erlaſſende Rund⸗ 
ſchreiben von Erfolg begleitet ſein ſollte, was übrigens nicht zu be— 
zweifeln ſteht, wenn mit allen Erforderniſſen zur Gründung einer 
geſunden ſtets fortſchreitenden Induſtrie ausgerüſtete Männer die Ein- 
führung und Ausbeutung der Strohflechterei im Erzgebirge in die 
Hand nähmen (wobei ihnen, namentlich unter den gegenwärtigen 
Verhältniſſen, nur der größte Vortheil erblühen kann), nur dann wäre 
es Aufgabe und Pflicht des Comité's, zur höheren Ausbildung der Ar— 
beiter dieſen Männern gegenüber und unter deren Mitwirkung wieder 
neuerdings Schulen zu gründen, welche aber lediglich auf die Veredlung 
des Erzeugniſſes abzielen und nicht nur Kinder, ſondern ſchon ander— 
weitig geſchulte reifere Arbeiter aufzunehmen geeignet ſein ſollten. Wir 
ſind überzeugt, daß bei ſolchem Vorgange und bei Anſtellung tüchtiger 
Lehrkräfte die Emporbringung dieſes Induſtriezweiges allein möglich 
iſt, und daß bisher einerſeits die Unkenntniß von dem Vorhandenſein 
einer bereits theilweiſe geſchulten Arbeitskraft im böhmiſchen Erzgebirge, 
anderſeits die Scheu vor Auslagen das Ihrige beitrug, daß dieſelbe 
von der Privatinduſtrie noch nicht in gehörigem Maße benützt un— 
ausgebeutet wurde. 

Wird durch die Oeffentlichkeit für die Verbreitung der Kenntniß 
über die Gebirgsverhältniſſe geſorgt, erklärt ſich das Comité zur ma- 
teriellen Beihilfe in obigem Sinne bereit, ſo dürfte die Strohflechterei 
bald eine ergiebige Quelle des Erwerbes der armen Erzgebirgs- 
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bewohner werden, wie fie es in der Wann Sachſen und Thüringen 
auch geworden iſt. 

Die noch lebensfähigen Zweige der Spitzenfabrikation (Va- 
lenciennes, Points, Plats) und die ihnen verwandten Gewerbszweige, 
als die Application, das Tambouriren und Sticken, find unbedingt ſo⸗ 
wohl quantitativ als qualitativ eines höheren Aufſchwunges fähig. Es 
iſt daher nicht nur möglich, eine noch größere Anzahl von Arbei- 
tern zu ihnen heranzuziehen, ſondern auch für einen Theil derſelben, 
namentlich für die beſſer arbeitenden, als Prämie hiefür, die Löhne 
ohne Nachtheil für die Unternehmer höher zu bringen. Um jedoch 
dies zu erreichen, darf man die Arbeiter nur in zweiter Reihe im Auge 
behalten. Es iſt dies gerade das EUREN von dem, was bis jetzt 
angeſtrebt wurde. 

Während man es zeither für erſprießlich hielt, aufs Gerathewohl 
Arbeiterſchulen zu errichten, um den erſten beſten Induſtriezweig Kin⸗ 
dern lehren zu laſſen, erwog man nicht, ob nach Ablauf einer kurzen 
Friſt dieſer Artikel überhaupt noch gangbar ſein würde, und nahm auf 
die Anforderungen und das Bedürfniß des Marktes keine oder zu 
wenig Rückſicht. Demzufolge entſchliefen auch faſt alle durch die Schu— 
len angepflanzten Gewerbe ſogleich, als die Subventionen für den 
Lehrer und die Schüler aufhörten, und die Schüler, die das nun Er⸗ 
lernte nicht verwerthen konnten, kehrten mit wenigen Ausnahmen zu den 
alten eingebürgerten Beſchäftigungen zurück, die ſie von ihren Eltern 
erlernt hatten. Auf dieſe Weiſe war Mühe, Fleiß und Geld verloren, 
und die Schulen erfüllten nur den Zweck des indirecten Almoſen⸗ 
gebens. Dabei hinterließen ſolche mißglückte Verſuche auch noch ein 
Mißtrauen zu jedem neuen Erwerbszweige bei den Gebirgsbewohnern, 
aus dem der ihnen ſo oft zur Laſt gelegte Widerwille gegen alle 
Neuerungen theilweiſe ſich erklären läßt. Der beabſichtigte Zweck ward 
alſo nicht erfüllt; er ging unter in der falſchen Vorausſetzung, daß es 
genüge, wolle man eine arme Gegend erwerbsfähig machen, einer ge— 
wiſſen Anzahl von Individuen eine gewiſſe Geſchicklichkeit anzueignen, 
ohne ihnen die Möglichkeit zu bieten, ſpäter nützlichen Gebrauch davon 
zu machen. Eben ſo verſchwanden mit der Subvention auch die Unter⸗ 
nehmer; denn in ſo lange ſie das unentgeltliche Product der Schüler 
in Händen hatten, konnten ſie ſelbſt Veraltetes und Mittelmäßiges an 
den Mann bringen, da am Ende Alles anzubringen iſt, wenn ein ver⸗ 
hältnißmäßig geringer Preis dafür verlangt wird. 
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Sobald es ſich darum handelte, auf eigenen Füßen zu ſtehen, 
| ſobad fie die ihnen gelieferte Arbeit zu zahlen hatten, war es ihnen 
nicht mehr möglich, auf dem Markte mit Erfolg aufzutreten. Im Ge⸗ 
birge auferzogen, ohne jede merkantile Bildung waren ſie den con⸗ 
currirenden Potenzen des Auslandes nicht gewachſen. 

| Nicht nur, daß ihnen die Gabe zum Schaffen von Neuem fehlte, 
wußte die Mehrzahl von ihnen nicht einmal ſich mit Muſtern und Formen 
von anderwärts her rechtzeitig zu verſorgen. Höchſtens wenn ſie von der 
Leipziger Meſſe irgend ein vielleicht ſchon lange im Handel curſirendes 
Muſter in ihre Berge brachten, oder wenn ihnen von einem ihrer Ab- 
nehmer irgend eines vom Lager halb im Gnadenwege überlaſſen wurde, 
copirte man dies, und ſo kam meiſt immer wieder eine am Markte 
bereits bekannte Waare zum Ausgebot, welche manchmal ſchon mit 
Rimanenzen den Preis zu halten hatte. Unter ſolchen Umſtänden war 
freilich an einen Verkaufsnutzen nicht mehr zu denken. Der Unter⸗ 
nehmer ging leer aus und dem Arbeiter konnte nur der kargſte Lohn 
zugemeſſen werden. Inſolange das Verbotſyſtem in Oeſterreich beſtand, 
war mit dieſen Gepflogenheiten noch halbwegs durchzukommen. Die 
durch den Schmuggel hereingebrachte Waarenmenge deckte den Bedarf 
nur unzureichend; mit Ausnahme hochfeiner Luxusgegenſtände für 
höhere Claſſen war nicht ſogleich das Allerneueſte für den Maſſen⸗ 
bedarf ausgeboten, und ſo blieben ſtets weite Lücken auf dem inneren 
Markte auszufüllen, in welche die benannten Erzeugniſſe des Erzge— 
birges eintreten konnten. 

Wohl änderte ſich das Syſtem, aber mit dieſem nicht die Indi⸗ 
viduen. An eine gewiſſe Behäbigkeit gewöhnt, lediglich das ihnen zu- 
getragene Erzeugniß der Gebirgsbewohner an ſich bringend, um es 
wieder weiter zu verkaufen, ohne Verbindungen im Auslande, ohne 
Kenntniß von deſſen Fortſchritten, und ohne Vorausſicht, daß es an⸗ 
ders werden könnte, verloren die Meiſten der Unternehmer allmälig 
den Boden unter den Füßen; ihr Abſatz nahm ab, ihre Erzeugniſſe 
hielten den Vergleich mit den auswärtigen nicht aus und ſanken im 
»Preiſe. Selbſtverſtändlich trat eine verminderte Fabrikation ein, die 
ein Mehrangebot der Arbeit zur Folge hatte. Die Lohnherabminde⸗ 
rung fand nicht eher eine Gränze, als bis das Fabrikat wieder in Be— 
ziehung auf den Preis marktfähig wurde. So entſtanden wahre Hun— 
gerlöhne und nun erging man ſich in Klagen über Concurrenz und 
Mangel an Patriotismus bei den Damen, welche lieber ausländiſche 
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Waare trügen als inländische. Dieſe Jeremiaden dauern noch fort. 
Ein Gebirgsbewohner, den wir ſprachen, war ſogar naiv genug, ſelbſt 
auf den letzten Punkt hinzudeuten und daraus die Mittel zur Abwehr 
der Arbeitsloſigkeit abzuleiten. 

Dem Markte läßt ſich nicht gebieten, kei Industrieller kann ihn 
nach ſeinem Willen fügſam machen; im Gegentheil, es müſſen die Lau⸗ 
nen und das Bedürfniß der Conſumenten bis ins kleinſte Detail ſtu⸗ 
dirt werden, und nur derjenige reuſſirt und wird Tonangeber, welcher 
dieſer Anforderung nachkommt. Zu den Launen der Verbraucher zählt 
auch die, daß das Angebotene im Sinne der herrſchenden Mode ſei, 
daß es den Stempel des letzt Erfundenen und Erdachten an ee 
trage — zum Mindeſten in feinen Grundgedanken. 

Woher dieſe kommen, weiß ein jedes Kind. Man ſpricht n nur 
noch von franzöſiſchen Moden. Zu unterſuchen, warum dies ſo und 
nicht anders, gehört nicht in's Bereich dieſer Abhandlung; genug, 
die Thatſache ſteht feſt und muß anerkannt werden. In gleichem 
Maße ändern ſich auch die Erzeugungsmethoden; dieſe haben gewöhn⸗ 
lich, der Richtung der Zeit folgend, Erſparniſſe an den Koſten der 
Anfertigung zum Zwecke. Jede im Auslande gemachte, dieſem Ziele 
näher rückende Erfindung bringt, wenn die Koſtenherabminderung be⸗ 
deutend, in unſerem Gebirge eine Geſchäftsſtockung, und, wenn gerin⸗ 
ger, ein Weichen der Löhne hervor, weil dann doch der Concurrenz 
wegen ein niedrigerer Marktpreis möglich gemacht werden muß, und die⸗ 
ſer nur auf Koſten der ſchaffenden Hände zu erzielen iſt, wenn in gleicher 
Weiſe zu erzeugen verſäumt wird. Daß ſolche Erfindungen gewöhnlich 
darin beſtehen, die Maſchine entweder anſtatt oder in Gemeinſchaft mit 
der Hand arbeiten zu laſſen, iſt bekannt, ebenſo, daß es bereits Spi⸗ 
tzen⸗ und Stickmaſchinen gibt, von denen jedoch bei uns keine Spur 
zu finden iſt, während ſämmtliche Concurrenten unſeres Gebirges ſich 
deren bereits im ausgedehnteſten Maße bedienen. 

So ſteht man in Allem und Jedem, was die Seele der Güter- 
production eigentlich ausmacht, ſtille, die Arbeiter mühen ſich ab, die 
Unternehmer kaufen Ladenhüter ein, und wenn dieſe Stagnation, 
dieſer Conſervatismus in der Leitung der Geſchäfte in den heute noch 
rettbaren Induſtriezweigen erhalten wird, wenn nicht mächtige Hebel 
angeſetzt werden, um Bewegung hervorzurufen, ſo ſteht auch ihnen 
daſſelbe Schickſal bevor, von welchem das Klöppeln der ordinären 
Spitzen bereits ereilt wurde. 
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a Nicht der Arbeiter iſt zu unterrichten, nicht für dieſen find Schu- 
u nöthig, denn jede Wohnſtube im ganzen Erzgebirge iſt für den 
betreffenden Arbeitszweig eine ſolche, ſondern die Unternehmer ſind in's 
Auge zu faſſen; wird dieſen mit intellectuellen und materiellen Mitteln 
unter die Arme gegriffen, und lernen dieſe ſelbſt die Nothwendigkeit, 
von ihren bisherigen Gepflogenheiten abzulaſſen, einſehen, ſo unterliegt 
es keinem Zweifel, daß dabei das Intereſſe der Arbeiter am allerbeſten 
gewahrt und gefördert wird. Befriedigt Erſterer den Markt vollkom— 
men, weiß er den Anſprüchen deſſelben gerecht zu werden, erſcheint er 
rechtzeitig, d. h. zu gleicher Zeit wie ſeine Concurrenten und mit glei⸗ 
cher oder ähnlicher Qualität bei ſeinen Abnehmern, ſo kann er, zumal 
unter den gegenwärtigen Verhältniſſen in Oeſterreich, auf den beſten 
Erfolg rechnen, zu ſeinem eigenen und zum Vortheile ſeiner zahlreichen 
Arbeiter. Was zur Erreichung dieſes Zieles ſeinem Arbeiter allenfalls 
noch an beſſerer Ausbildung abgeht, wird er ſchon zu ergänzen wiſſen, 
iſt ja die Schulung der Hilfsarbeiter überall und in allen Zweigen 
dem Arbeitsgeber eee es geſchieht nie ſo raſch, als auf die⸗ 
ſem Wege. 

Der hier verheißene Erfolg kann auf mehrfache Weiſe herbeige— 
führt werden. Entweder es wenden ſich neue Unternehmer aus den 
Großſtädten der Gebirgsinduſtrie zu, bauen und bepflanzen den frucht— 
baren Boden, heben und benützen den reichen Schatz an geſchulter 
Arbeitskraft, welcher zur Hälfte brach liegend nur des befruchtenden 
Capitals, nur der erwärmenden Sonne der Intelligenz harrt, um 
herrliche Früchte zu tragen; oder die im Gebirge anſäßigen, von beſtem 
Willen allerdings beſeelten Fabrikanten verlaſſen ihren alten Schlen— 
drian und betreten neue Pfade. Es ſollen dieſe hier angeführten, wie 
Vorwurf gegen die Unternehmer klingenden Ausſprüche dieſe keines— 
wegs herabſetzen; es gibt ganz tüchtige Männer unter ihnen; Fleiß 
und Emſigkeit find überhaupt Tugenden, die man faſt als Regel an— 
trifft. Was der Mehrzahl derſelben jedoch fehlt, fehlt ihnen nicht ſo 
ſehr aus eigenem Verſchulden, iſt weder ihnen ſelbſt, noch ihrem Vor— 
fahren allein zur Laſt zu legen. Die Wucht der Schuld fällt zumeiſt 
auf das vor Kurzem aufgegebene Syſtem in unſerem Geſammtva— 
terlande. 

Das auf einer niedrigen Stufe ſtehende Volksſchulweſen, die 
offenbare Tendenz, jede geiſtige Regung, in welcher Richtung immer 
nicht zum Durchbruche kommen zu laſſen, das einem Verbote gleichkom— 
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mende Erſchwerniß, Unterrichtsanſtalten des Auslandes zu bejuchen, jo 
wie überhaupt dieſes bereiſen zu können, die Ungenügenheit realen 
Unterrichts ſind Factoren, die es ohne weitläufigen Commentar erklä⸗ 
ren, wie die aus dem Volke aufſteigenden Unternehmer innerhalb der 
undurchdringlichen chineſiſchen Mauer zur Abwehr allen geiſtigen Le- 
bens jo und nicht anders werden konnten. Selbſt der heute ſehr fühl- 
bare Mangel an Capital iſt denſelben Urſachen zuzuschreiben. Nicht 
weil die Gebirgsbewohner arm ſind, mußten ſie ihre geiſtigen Anlagen 
vernachläſſigen, wie gewöhnlich behauptet wird, ſondern weil dieſe ver— 
nachläſſigt wurden, blieben ſie arm.?) Den Beweis für dieſe Be⸗ 
hauptung gibt das benachbarte Sachſen. Dort iſt bei ganz gleicher 
Beſchäftigung die Capitalanſammlung bereits weit vorgeſchritten. Dort 
entſtanden ſehr anſehnliche Vermögen ohne alle materielle Nachhülfe 
von der Regierung oder von Vereinen, und finden jetzt zu Nutz und 
Frommen der arbeitenden armen Bevölkerung Verwendung. 
Iſt die Diagnoſe richtig geſtellt, ſo findet ſich auch bald das 
Mittel zur Heilung des Uebels. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß man 
jetzt die oft genannten Unternehmer nicht mehr in die Schule ſchicken 
und den um ihren Erwerb beſorgten Hausvätern nicht mehr zumu⸗ 
then kann, zu ihrer gewerblichen und mercantilen Ausbildung die 
Wanderjahre durchzumachen; aber es gibt ein Surrogat hiefür, und 
dies heißt: „Durch die That unterſtützter Rath.“ — Das Centralcomite 
muß, will es ſeiner Beſtimmung gerecht werden und ſeinem Namen 
„zur Förderung der Erwerbsthätigkeit der böhmiſchen Erz- und Rie⸗ 
ſengebirgsbewohner“ Genüge leiſten, ſelbſt die Rolle des thatkräftigen 
Rathgebers übernehmen. Dieſe Rolle übernimmt es aber nur für ſo lange, 


*) Obwohl von allen Nationalökonomen mit Recht der Satz aufgeſtellt wird, daß 
der erſte Schritt zur Civiliſation, das heißt zur Erwerbung von Kenntniſſen 
die Anſammlung von Reichthümern ſei, welche daher entſtehe, daß ein Theil der 
Bevölkerung mehr hervorbringt, als er verzehrt, wodurch es dem anderen Theile 
durch die gewonnene Muße möglich wird, eine intelligente Claſſe zu bilden, ſo 
nehmen wir doch keinen Anſtand, den hier vorgebrachten Ausſpruch zu thun. Die 
Behauptung der Nationalökonomen bezieht ſich auf ganze Völkerſchaften und 
Landſtriche in ihrer erſten Bildungsperiode, während wir es hier in dieſer Ab⸗ 
handlung nur mit einer kleinen Inſel zu thun haben, welche von zum Theil 
demſelben Staate angehörenden Culturvölkern eingeſchloſſen iſt. Dieſen iſt es 
nun möglich, derart einzugreifen und Einfluß zu nehmen, daß ihr eigener Ueber⸗ 
ſchuß den Gebirgsbewohnern jene Muße verſchaffen kann, welche zur Erwerbung 
von Kenntniſſen nothwendig iſt, und durch welche ſie wieder in den Stand 
geſetzt werden, ausgiebiger zu erwerben. 
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bis durch feine Bemühung und unter Theilnahme der Fabrikanten und 


Unternehmer im Erzgebirge dieſe mit den vortheilhafteſten Bezugsorten 


der Rohſtoffe, mit dem Herbeiſchaffen guter neuer Muſter und Zeichnun⸗ 
gen und überhaupt mit den Wegen vertraut geworden ſind, die Mode 


und ihre tauſend kleinen Schöpfungen rechtzeitig zu erfahren. Es über- 
nimmt ſie nur in ſo lange, als daſſelbe den Unternehmern und Fabrikan⸗ 
ten gegenüber nicht auf unüberwindbare Oppoſitionen ſtößt, wo dann der 
ganze hier gemachte Vorſchlag fallen zu laſſen wäre, und das Comité 
ſeinen Fleiß und ſeine Bemühung nur der einen Richtung zu widmen 
hätte, welche wir vorſtehend empfahlen, und welche neues friſches Blut 
in die Adern der Erzgebirgsbewohner zu bringen vorſchlägt. 

Zur Erreichung des beabſichtigten Zweckes ſetze ſich das Comite 
mit der Geſammtheit der Unternehmer und Fabrikanten in jeder der 
einzelnen oben angeführten Branchen in Verbindung. Dieſe werden 
ohne Zweifel um ihres eigenen Vortheiles willen ſich vereinigen, und 
dem Comite durch einen ſelbſt gewählten Ausſchuß dieſe Mühe erleichtern. 
Denn nach dem vorherrſchend verbreiteten Gebrauche, fertige Waaren 
von Haus zu Haus gehend zu kaufen, fallen alle Urſachen hinweg, 
welche die Geheimhaltung von Muſtern und Zeichnungen Einzelnen 
ſonſt wünſchenswerth erſcheinen laſſen. Dieſer Ausſchuß hat von je— 
dem Artikel, der in ſeinem Geſchäftszweige erzeugt wird, ein Exemplar, 
und von Stickwaaren Muſterabſchnitte einzuſenden. Mit dieſen Mu- 
ſtern wendet ſich das Comité an das Generalconſulat in Paris. Zu: 
fällig hat Oeſterreich in der Perſon des dort fungirenden k. k. Sec- 
tionsrathes Herrn Dr. Ritter von Schwarz einen Vertreter, der alle 
Eigenſchaften in ſich vereint, um mit Nutzen zu wirken. Seine Vor— 
liebe für, und feine Bekanntſchaft mit der Induſtrie im Allgemeinen 
iſt hinreichend bekannt, ſo wie auch der Eifer und die Liebe, womit er 
ſeinem Vaterlande gerne und mit Umſicht dient. Herr Dr. von Schwarz 
wird, wie wir ihn kennen, gewiß nicht verſäumen, in Paris die Quel— 
len aufzuſuchen, wo die Muſter für die gleichen Fabrikate in Frankreich, 
in der Schweiz und in England geſchaffen werden, ſo wie auch die 
tonangebenden Firmen ausfindig zu machen, von denen die neuen 
Schnitte und Formen rechtzeitig zu beziehen wären. Das Comite 
kauft einzelne Exemplare und ſchickt ſie unter Belaſtung der betreffen— 
den Körperſchaft an dieſe zur Nachahmung. Da das Muſter ſeinen 
Verkaufswerth behält, führt der Ausſchuß nach erzieltem Verkaufe den 
Betrag wieder an das Comite ab. — Für bloße Zeichnungen kommt 
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die Geſammtheit der Unternehmer ſelber auf, wobei jeder Einzelne 
nur ein verhältnißmäßig kleines Opfer zu bringen haben dürfte. Nö— 
thigenfalls könnte auch ein verläßlicher Commiſſionär, deren es in 
Paris für die Exportation ſo viele gibt, zu Bm Beſorgung denen. 
nen werden. 

Es wird ſich bei dieſem Vorgange bald herausſtellen, ob Wk 
Erzgebirge vorhandenen Arbeitskräfte geeignet find, allen ſolchen au 


ſie ergehenden Auforderungen zu genügen, was wir, in ſo lange es ſich 


um reine Handarbeit handelt, nicht zu bezweifeln Urſache haben. So 
bald aber Erzeugniſſe darunter vorkommen werden, welche mittelſt der 
Maſchine erzeugt werden müſſen, ſo hätte das Comité die Initiative 
zu ergreifen, und dieſe ebenfalls unter Belaſtung der Geſammtheit der 
Unternehmer wenigſtens in einem Exemplare anzuſchaffen, damit ſich 
dieſelben von der Nützlichkeit derſelben und von ihrer Unentbehrlichkeit 
überzeugen, wenn ſie auf dem Markte der Mitbewerbung. begegnen 
wollen. 

Durch dieſen ſteten Rapport des Comité mit den Unternehmen und 
Fabrikanten wird ſich auch ein anderweitiger geiſtiger Austauſch zwiſchen 
dieſem und jenen herausbilden. ) Fragen über auswärtige Marktverhält⸗ 
niſſe für den Abſatz und zweckmäßigere Bezugsorte für nöthige Roh⸗ 
ſtoffe werden zur Erörterung gelangen, und gewiß nicht zum Nachtheil 
der Erzeuger ausgetragen werden. Bei ſolchem Vorgange iſt es ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß die Thätigkeit des Comité nicht gar zu lange Zeit 
währen wird, denn iſt die beabſichtigte Organiſation in Schwung ge⸗ 
kommen, ſo werden die Unternehmer bald in der Lage ſein, für ſich 
ſelbſt zu ſorgen, da man ſich ihrer Mitwirkung und Mitwiſſenſchaft 
niemals entſchlagen hat, beſonders wenn auch noch, wie wir anderwei— 
tig entwickeln werden, den Creditverhältniſſen auf irgend eine Weiſe 
Rechnung getragen werden dürfte. 5 

So wie die hier geſtellte Aufgabe in der Gegenwart, ſo ſoll eine 
weitere Entſchließung des Comité's auch in der Zukunft nützen. 

Es iſt geſagt worden, man könne die Unternehmer des Erzgebir- 
ges nicht mehr in die Schule ſchicken, ſie ihre Lehr- und Wanderjahre 


*) Der Beſtand von Genoſſenſchaften würde ein ſolches gemeinſames Vorgehen 
auch in den außerhalb des Zweckes der Genoſſenſchaften ruhenden Gewerbsin⸗ 
tereſſen weſentlich fördern. Leider ſcheiterte bisher die Genoſſenſchaftsbildung 
in den Erzgebirgsgegenden an der Uneinigkeit und dem Eigenwillen der Un⸗ 
ternehmer. 
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nicht mehr durchmachen laſſen, wohl aber kann man ihren jungen 
Söhr nen die Pforten des Wiſſens erſchließen, ſie die Segnungen des 
hen Unterrichtes genießen laſſen. Zu dieſem Ende gründe das 
De Stipendien für junge talentvolle Söhne von Unternehmern. 
Vorerſt ertheile man dieſen, auf Koſten und unter unmittelbarer Auf- 
ſicht des Comites den nöthigen Unterricht in Prag, beſtehend in Sprachen, 
in den Handelswiſſenſchaften und einzelnen techniſchen Zweigen. Nach 
dieſer Vorbereitung wären die jungen Leute in die betreffenden Fa— 
briksorte des Auslandes zu ſchicken, dort als Arbeiter und nach einiger 
Zeit in größere Geſchäfte derſelben Kategorie als Volontärs unterzu— 
bringen, um neben der Erzeugungsmethode auch die nöthigen Kenntniſſe 
für den Abſatz und die Abwartung des Marktes ſich anzueignen. — 
Die Geſandtſchaften und Conſulate wären wohl in der Lage, dabei mit 
Erfolg einzugreifen. — Schon während der hier proponirten Lehrzeit 
würden dieſe Eleven ihren Vätern in den Bergen nützlich werden kön— 
nen, ſie würden dieſelben von den neu auftauchenden Erſcheinungen 
raſch in Kenntniß ſetzen, ſie mit den verſchiedenen Organen des 
Geſchäftsbetriebes bekannt machen und die Canäle des Abſatzes er— 
forſchen. 

Obwohl wir uns von dem hier vorgeſchlagenen, wenn gleich nur lang— 
ſam wirkenden Mittel, dennoch einigen Erfolg verſprechen, wenn nämlich 
die Unternehmer und Fabrikanten im Erzgebirge die Zweckmäßigkeit, die— 
ſen Weg mit zu betreten, einſehen werden, ſo geſtehen wir nichts deſto 
weniger offen und unumwunden, daß wir dem erſteren Antrage, es mö— 
gen ſich Kaufleute oder Fabrikanten aus den Großſtädten den Geſchäften 
zuwenden, unbedingt den Vorzug einräumen, weil der raſche geſchäftliche 
Verkehr, wie ihn der Einzelne wohl einzuführen vermag, bei dem 
trägen Mechanismus, der Vereinen oft anklebt, nicht erreichbar iſt; zu— 
dem hat die Privatinduſtrie über weit größere Capitalien zu verfügen, 
welche durch das Creditſyſtem oft in's Fabelhafte ſich vervielfältigen. 

Die Spielwaarenfabrikation, wozu wir auch die Papier— 
mache-Arbeiten zählen, ift in hohem Grade zu einer Hausinduſtrie ges 
eignet, welche man im Gebirge, des ſtreugen und langen Winters 
wegen, den Arbeiten in geſchloſſenen Etabliſſements ohne Widerrede 
vorziehen muß. Sie hat ſich daher auch trotz ihres verhältniß— 
mäßig kurzen Beſtandes im böhmiſchen Erzgebirge raſch und ziemlich 
dauernd feſtgeſetzt. Die Concurrenz der Maſchine iſt wegen der un— 
endlichen Mannigfaltigkeit an Formen, welche bei dieſer Erzeugung vor— 
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kommen und auch vorkommen müſſen, noch lange nicht, vielleicht auch 
gar nicht zu fürchten. Der Drehbank und der Preſſen bedient ſie ſich 
bereits in ausgiebiger und zweckmäßiger Weiſe. Die Theilung der Ar- 
beit iſt auf eine Art durchgeführt, wie ſie Adam Smith als Beiſpiel 
zum Beweiſe ihrer Zweckmäßigkeit nicht beſſer hätte ausſinnen können; 
eben ſo einfach und bei aller ihrer Primitivität oft genial, könnte man 
die Erzeugungsmethoden nennen. 

Die Handgeſchicklichkeit der Leute, ihr Formenſinn ſind En 
rungswürdig, wenn auch nicht erſtaunlich, erwägt man, daß der Enkel 
denſelben Gegenſtand verfertigt, wie ihn der Großvater machte, und 
dieſem ſchon im zarteſten Alter helfend zur Seite ſtand. „Ich mache 
blos Möbel“, war die Antwort eines Hausvaters auf die Frage, ob 
er Spielwaaren erzeuge, und „mein Vater hat auch nur Möbel ge⸗ 
macht“, die ergänzende Erwiderung auf unſere fortgeſetzte Inquiſition, 
woher er ſeine Handgeſchicklichkeit habe. So iſt jedes Häuschen, jede 
Hütte eine kleine Fabrik für ſich, die ſich faſt ausſchließlich mit der An⸗ 
fertigung eines einzigen Gegenſtandes befaßt. Wenn man dieſe reinli⸗ 
chen Wohnungen betritt und darin die zahlreiche, faſt immer auch rein⸗ 
lich gekleidete Familie in die verſchiedenen Arbeiten ſich theilen ſieht, 
die der Gegenſtand, den ſie in die Welt ſendet, erforderlich macht, bis 
er als fertige Handelswaare in die Kinderſtube reicher Leute wandert, 
um daſelbſt oft blaſirte und in ihrem Raffinement den naiven Sinn 
unſerer armen Gebirgsbewohner weit hinter ſich laſſende Kinder zu 
ergötzen und zu belehren, ſo muß man die Phantaſie und Erfindungs⸗ 
gabe dieſer braven und fleißigen Menſchen immer noch bewundern, 
wenn man ſich auch nicht verhehlen kann, daß ihre Producte denn doch 
den Stempel einer nur kleinen und beſchränkten Weltanſchauung und 
Weltkenntniß tragen. 

Der fleißige Arbeiter bei dieſem Erwerbszweige it, wenn der 
Abſatz geht, nicht bemüſſigt zu hungern, und wenn die Arbeit regelmä⸗ 
ßig das ganze Jahr andauerte, wenn er Alles, was er durch ein ſol— 
ches Jahr erzeugen kann, an den Mann brächte, würde der Verdienſt 
in den meiſten Fällen zum Unterhalte ſeiner Familie hinreichen. Wir 
ſahen ſelbſt Leute, die Erſparniſſe zu machen in der Lage waren, weil 
ſie zufällig Artikel anfertigten, die dieſen Bedingniſſen entſprachen. Der 
Erwerb einer Familie wird noch erhöht, wenn ſie im Stande iſt, ir⸗ 
gend etwas Neues, durch ſie ſelbſt Erdachtes anzubieteu, weil in der 
Regel derlei Waare beſſere Preiſe erzielt. Der enge Kreis der An⸗ 
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ſchauungen, die gänzliche Abgeſchiedenheit von der Welt laſſen jedoch 
olche den Verdienſt ſteigernde Begünſtigungen ſeltener erſcheinen. 
Alles, was alſo auf den Abſatz von Kinderſpielwaaren vortheil- 
haft einwirkt, Alles, was dem Exporte derſelben zu Gute kommt, Alles, 
was der Conſumtion nützt und ſie befördert, Alles endlich, was darauf 
einzuwirken vermag, den Erfindungsgeiſt der Arbeiter zu wecken, ge⸗ 
reicht ſofort und ziemlich unmittelbar den Erzeugern der Spielſachen 
zum Vortheile. Wie ſonſt in wenigen der Gebirgsinduſtrien iſt die Lei⸗ 
tung und Gebahrung des Handels gerade in dieſem Zweige in den 
beſten Händen. Das Etabliſſement der Firma A. C. Müller und Comp. 
in Oberleitensdorf ſteht keinem ſeiner Collegen in dem benachbarten 
Sachſen in irgend einem Factor, der gedeihlich zu wirken vermag, nach, 
und man ſollte daher glauben, daß die Weiterentwickelung des Handels 
vollkommen geſichert ſei; aber er hat mit allen den Hinderniſſen zu 
kämpfen, die dem Handel in Oeſterreich im Allgemeinen entgegenſte— 
hen, zu denen ſich auch noch dem Zweige ſpeciell angehörende Schwie— 
rigkeiten geſellen. Hoher Zinsfuß, noch nicht genug entwickelte Commu⸗ 
nicationsmittel, mangelhafte Vertretung der Handelsintereſſen im Aus— 
lande, zu geringer Schutz des Eigenthums in gewiſſen Theilen desſel— 
ben, zu hohe Seefrachten auf unſeren Seeplätzen und zu geringe 
Handelsthätigkeit in denſelben hängen wie Bleigewichte an den Schwingen 
des Unternehmungsgeiſtes. Der Export nach England und Amerika, 
natürlich über norddeutſche Hafenplätze, iſt bedeutender, als der Ver— 
brauch in Oeſterreich ſelbſt und beträgt über die Hälfte des ganzen 
Umſatzes. Die niedere Culturſtufe, auf dem ganze Völkerſchaften unſe— 
res Staates noch ſtehen, ſind dem größeren Verbrauche an Spielwaa— 
ren im Inlande entgegen. Es gibt ganze Landſtriche in Polen und 
Ungarn, wo gar keine Spielwaaren hinkommen. 

Ein weiteres ſpecielles Hinderniß des größeren Aufſchwunges im 
Vertriebe iſt die bereits erwähnte Einfalt der Arbeiter. Wohl werden 
häufig Muſter bezogen; aber die Nachahmung deſſen, was bereits in 
Verkauf gebracht wurde, erſetzt den Abgang ſelbſt erfundener Origi— 
nalartikel bei der Mitbewerbung in auswärtigen Märkten lange nicht 
und bei keinem Induſtriezweige iſt dieſer Mangel fühlbarer, als bei 
der Spielwaarenfabrikation, weil der Arbeiter in dieſem Fache doch 
zumeiſt auf ſich ſelbſt angewieſen iſt. Hier trägt zur allgemeinen 
Beliebtheit der Waare weniger die Mode als die Neuheit überhaupt 
bei; es genügt, wenn der Gegenſtand eben noch nicht da war, und 
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den Neigungen und der Culturſtufe irgend eines Landes oder einer 
Bevölkerung zuſagt. Während nach England zumeiſt nur Schachtel⸗ 
ſortimente der billigſten und ordinärſten Gattung ausgeführt werden, 
beziehen Rußland und Frankreich, erſteres über Odeſſa, nur ſchwerſte 
feinſte Waare, worauf die beiderſeitigen hohen Eingangszolle (30 Ko- 
peken das Pud, 80 Cent. das Kilo) ihren Einfluß ausüben. Gerade 
in dieſen Kategorien iſt dem böhmiſchen Erzgebirge, aus Gründen, die 
wir ſpäter anführen werden, die Fabrikation in Paris und Nürnberg 
weit überlegen. Einem ähnlichen Hinderniſſe begegnet der Handel 
nach den Donaufürſtenthümern, obwohl nach Konſtantinopel bereits 
auch Sendungen gemacht wurden. Italien iſt kein bedeutender Markt 
für die böhmiſchen Erzeugniſſe, weil für die ordinären Waaren, welche 
es zumeiſt zu liefern in der Lage wäre, bei deren Billigkeit die Trans⸗ 
portſpeſen ſchwer in die Wagſchale fallen und das benachbarte Tyrol, 
Oberöſterreich und die Schweiz als Lieferanten auftreten, weshalb nur 
Weniges zum Aufbeſſern der Sortiments von den dortigen Händlern 
aus Böhmen bezogen wird. 

Nach dem Zollverein läßt ſich theils des Zolles, theils der dort 
fußenden rieſigen Erzeugung in Thüringen und Sachſen wegen, nichts 
machen, in Folge welcher auch das thüring'ſche Sonneberg und das 
ſächſiſche Erzgebirge obendrein noch den Markt beherrſchen, ſo daß man 
ſich in den Uſancen auch allenthalben nach ihnen richten muß. Zudem 
iſt der ſächſiſche Arbeiter geiſtig viel entwickelter, ſeine Erfindungs⸗ 
gabe daher auch viel thätiger. 

Indem nämlich die Elementarſchulen in Sachſen den Geiſt des 
Arbeiters frühzeitig wecken und beleben, wird er bei uns durch das 
Formenweſen erſtickt. Bei ordinären Artikeln kann unſer Arbeiter den 
an ihn geſtellten Forderungen noch genügen, bei Gegenſtänden feinerer 
Art jedoch bleibt er hinter den Leiſtungen anderer Nationen ſelbſtverſtänd⸗ 
lich zurück. An die Scholle feſtgebannt, wie unſer Arbeiter iſt, iſt ihm ſeine 
nächſte Umgebung die Welt, ſein Ort ein Reich, ſeine Hütte eine Pro⸗ 
vinz; er weiß nur, daß außer Böhmen noch ein Sachſen beſteht, da 
er täglich mit deſſen Bewohnern verkehrt. Iſt es alſo zu verwun⸗ 
dern, wenn unter ſolchen Umſtänden unſer Handel mit Spielwaaren 
nicht ſo erblühen und die Erzeugung nicht in dem Maße ſteigen kann, 
als es für das Wohl der ſich mit Anfertigung von Spielſachen be⸗ 
faſſenden Bevölkerung erſprießlich wäre? und laſſen ſich nicht mit Leich⸗ 
tigkeit aus dem Geſagten die Mittel ableiten, welche wenigſtens theil⸗ 
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welche die ſem Handel entgegenſtehen? | | 
ſächſiſche Regierung, welche mit wahrer böterlicher Sorgfalt 
ermüdet ſich mit den Zuſtänden und Verhältniſſen ihres Erz⸗ 
irges befaßt, hat auch dieſen Industriezweig ihrer Aufmerkſamkeit 
entgehen laſſen. Jeden Fortſchritt beachtend, der in anderen Staa⸗ 
n gemach wird, und eiferſüchtig auf die Poſition, die dies fleißige 
eits im Welthandel erobert hat, ſtellte ſie ſich die Aufgabe, 
ter, welche Spielwaaren erzeugen, in ihrem ſpeciellen Zweige 
urch e Fachschule weiter auszubilden. Zu dieſem Ende wurde in 
seyffen, dem Hauptſitze der Kinderſpielwaarenfabrikation in Sachſen, 
eine Zeichen- und Modellirſchule errichtet. Der Erfolg entſprach je- 
doch den gehegten Erwartungen nicht ganz, und die Schule ging bald 
ein. Die Motive, warum dies geſchah, waren folgende. Schon im 
fünften und ſechsten Jahre müſſen die Kinder, um zum Lebensunter⸗ 
halte der Familie beizutragen, ſich bei der Arbeit verwenden. Durch 
den Schulbeſuch ging dem Vater dieſe Mithilfe verloren. Auch fiel 
es den Eltern oft ſchwer, das Material für die Arbeiten ihrer Kinder 
in der Schule herzugeben. Später wurde wohl dieſem Uebelſtande 
dadurch abgeholfen, daß die Regierung das Nöthige auf Staatskoſten 
beiſchaffen ließ, aber die Abneigung gegen das Inſtitut hatte bereits 
Wurzel gefaßt und war unbeſiegbar geworden. Auch ſoll die Wahl der 
Lehrer keine ſehr glückliche geweſen ſein. Nichts deſto weniger hat 
namentlich der Zeichenunterricht bleibende Spuren zurückgelaſſen, welche 
ſich beſonders bei der Decoration feiner Spielwaaren ſehr bemerkbar 
machen. 

Aus dieſem Vorgange erſieht man, daß wohl das Bedürfniß ge— 
fühlt wurde, die Arbeitskraft zu veredeln, daß aber das ergriffene 
Mittel nicht das rechte war, jedenfalls auf unbeſiegbare Hinderniſſe 
ſtieß. Soll dies aber abſchrecken, denſelben Zweck — und es iſt bei uns 
nothwendiger als in Sachſen — zu verfolgen? 

Keineswegs; ein anderes dahin abzielende Mittel wäre wohl des 
Verſuches werth. Vielleicht wäre folgendes von Nutzen. Jedermann 
weiß, daß dem Spielwaarenerzeuger in der Wahl ſeines Stoffes keine 
Gränze, als die der Sittlichkeit gezogen iſt. Alles, was der Kosmos 
bietet, was der Sinnenwelt nur immer angehört, kann und ſoll er in 
ſein Bereich ziehen. Häufig verlangt man auch, und nicht mit Unrecht, 
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ſachen. Woher ſoll aber unſerem Gebirgsbewohner die Anregung, 
woher die Belehrung kommen, was und wie er für die Abnehmer 
aller Zonen zweckmäßig arbeiten ſoll? In den engen Rahmen ſeiner 
Heimath gefaßt ſieht er die Bilder, die ihm als Modelle dienen; ſein 
Gebirge, ſein Wohnort ſind die Quellen, aus denen ſeine Fantaſie 
ſchöpfen muß? Was Wunder alſo, wenn das Kirchlein, das er ſchnitzt, 
dem Kirchlein ſeines Sprengels gleich ſieht, wenn das Häuschen, das 
er mit grellen Farben übertüncht, zu einem Häuschen des böhmiſchen 
Erzgebirges ſich herausbildet, wenn die Kaffeekanne, mit der ein ver— 
wöhntes Stadtkind ſich vergnügen ſoll, in ſeinen Händen ſich zu einer 
Kanne formt, wie ſie über ſeinem Herde vom Großvater ererbt aufge— 
hängt iſt? Kann aber z. B. ein beſpannter Karren aus dem Erzge— 
birge dem Knäblein in Kairo genügen, wird dieſen ein beladenes Kameel 
nicht weit mehr ergötzen? Wird der kleine Amerikaner in den Mittel 
ſtaaten nicht lieber einen Negerſklaven commandiren, als einen Zug 
Soldaten? Wird ein franzöſiſcher Poliſſon nicht jedes Militär verach- 
ten, das nicht Käppis und rothe Hoſen trägt? Wird endlich der kleine 
Despot an der Newa die goldverzierte Pferdepeitſche, die den Sinn 
eines hieſigen Knaben zu berauſchen im Stande iſt, nicht bei Seite 
ſchieben und lieber mit Wolluſt die fünfgeſchwänzte Katze um die Schul⸗ 
tern ſeines niedriggeborenen Milchbruders ſpielen laſſen? Das weitere 
Anführen unerſchöpflicher Beiſpiele würde unſerem Gebirgsbewohner 
wenig nützen und ihn keineswegs belehren. Wenn wir ihm aber viele, 
mannigfaltige, ſich ſtets erneuernde Bilder vorführen, welche er mit 
eigenen Augen ſieht, wenn dieſe Bilder wirklich den Kosmos umfaſſen, 
und wenn gar noch ein erläuternder Text dabei auch ſein inneres 
Sehvermögen erhöht, ſo glauben wir, wird ihm weſentlich genützt. In 
dieſem Falle wird es an unterſchiedlicher Anregung nicht fehlen; es 
werden ihm die Schuppen von den Augen fallen und er wird endlich 
auch begreifen, daß ſeine Leiſtungen bisher nicht aller Welt genügen 
konnten. Zu dieſem Behufe hätte das Comité Sorge zu tragen, 
daß im Centrum der Spielwaarenfabrikation eine Leihbibliothek von 
guten Bilderwerken periodiſcher illuſtrirter Schriften errichtet werde, 
woran eine Aufſtellung von Modellen und paſſend gewählten Ste- 
reoſkopen anzureihen wäre. Wir halten letztere namentlich für die 
plaſtiſchen Arbeiten der zahlreichen Papiermachéarbeiter für ſehr nütz⸗ 
lich, und es iſt ſehr zu verwundern, daß man dieſe Erfindung in prak⸗ 
tiſcher Weiſe bisher noch nicht zu verwerthen angefangen hat. Der 
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geeignetſte Punkt für beides ſcheint uns Oberleitensdorf ſelbſt zu ſein, 
at e Ortſchaften, welche ſich mit der Erzeugung von Spielſachen 
9 im ſteten Verkehr mit dieſem Orte, immer in der Lage ſein 
8 werden, dieſe Bibliothek zu benützen und von den Modellen Nutzen zu 
ziehen. Ueber die Wahl der Bilderwerke, der periodiſchen illuſtrirten 
Schriften und der Modelle iſt es kaum nöthig, ein Wort zu ver⸗ 
lieren; der Zweck iſt ſo lar, daß ſich die Werke wohl ſchon von 
Kr kennzeichnen. 

Mit dieſer Vorkehrung Auen wäre aber die Thätigkeit des 
Central⸗Comites keineswegs erſchöpft. Wir haben uns überzeugt, 
daß die Decoration feiner Arbeiten durch den Zeichenunterricht 
in Sächſiſch⸗Seyffen ſich weſentlich gebeſſert hat, und daß die 
geübte Hand unleugbar ſogleich zu erkennen iſt; hierin alſo zurück— 
bleiben zu wollen wäre wahrlich Sünde. Eine Zeichenſchule zu errich— 
ten iſt vorerſt koſtſpielig, und dann ſchreckt das Beiſpiel der verun— 
glückten Unterrichtsanſtalt in Sachſen davon ab. Es dürfte genügen, 
wenn in jedem bedeutenderen Orte nur ein oder zwei Individuen im 
Stande wären, Gutes im Zeichnen und Malen zu leiſten, denn die 
Arbeit des Bemalens und Verzierens der fertigen Gegenſtände könnte 
leicht ſelbſtſtändig betrieben werden, wie dies auch ſchon häufig vor— 
kommt. Wenn daher aus dem ganzen Rayon an vier bis fünf junge 
Leute auf einige Zeit auf Koſten des Comités Zeichenunterricht in 
Prag erhielten, ſo wäre der angeſtrebte Zweck vollkommen erreicht; 
dabei würde durch den Aufenthalt in der Hauptſtadt der Geſchmack 
dieſer jungen Leute geläutert, ihre Fantaſie angeregt werden und ſie 
würden ſomit auch einige ihrem Berufe unentbehrliche Eigenſchaften 
mit in ihre Heimath bringen. 

Der Nützlichkeit einer gut organiſirten Vorſchußkaſſe erwähnen 
wir hier nur vorübergehend, weil darüber kein Zweifel erhoben werden 
kann. Die meiſten Arbeiter müſſen bei oft namhaftem Verbrauche 
an Rohſtoffen, als Farben, Leim, Firniß, dieſe Gegenſtände im 
Kleinen, daher viel theuerer kaufen, als wenn ſie ſolche in größeren 
Mengen einthun könnten. Das daran Erſparte käme nur ihnen allein 
zu Gute, und die kleinſte Erhöhung des Arbeitsverdienſtes iſt bei dieſen 
genügſamen Leuten von größtem Belange. 

Wir haben nun noch der zahlreichen Dreher zu gedenken, welche 
auf mehreren hundert Drehſtellen ihr tägliches Brod verdienen. Ein 
Theil derſelben iſt der Spielwaarenfabrikation beizuzählen, weil er für 
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dieſe ſich verwendet; ein anderer beträchtlicher arbeitet ſelbſtſtändige 
Handelsartikel des großen Verbrauches, als da ſind: Feder-, Nadel⸗ 
und Zündhölzchenbüchſen, Cigarrenſpitzen und dgl. m. In der Regel 
haben ſie ſich eine fabelhafte Geſchicklichkeit in der Aufertigung irgend 
eines oder des andern Gegenſtandes erworben, durch welche allein die 
äußerſt billigen Preiſe erklärlich werden. Die Einheiten verſchwinden 
hiebei gewöhnlich ganz und die Marke das Dutzend, das ER 
werden zur Einheit. 
Für dieſe Kategorie von Drehern läßt ſich wohl direct nichts 
thun. Das Loos dieſer überaus geſchickten und dabei fleißigen Arbeiter 
könnte aber weſentlich verbeſſert werden, wenn die Gegenſtände, welche 
ſie auf der Drehbank zu erzeugen haben, mannigfaltiger und mitunter 
neu wären, weil dadurch doch hie und da ein beſſerer Lohn für die 
Arbeit erreicht würde. Wenn das Central-Comité es ſich zur Aufgabe 
machte, recht ausgiebig und oft über die Dreher im Erzgebirge zu 
ſprechen, und die Kaufleute und Fabrikanten, die von der Drehbank 
hervorgehende Holzartikel vertreiben und verwenden, von dem Beſtande 
dieſer vollkommen ausgebildeten und reichlich vorhandenen Arbeitskraft 
und ihrer Wohlfeilheit zu unterrichten, ſo dürften ſich leicht viele von 
ihnen in der Lage befinden, Gegenſtände des Maſſenverbrauches in ir⸗ 
gend einer neuen Form oder von ganz neuer Art anfertigen zu laſſen, 
wobei jedoch nicht zu überſehen iſt, daß nur ſolche Gegenſtände, die in 
großer Anzahl gleichmäßig erzeugt werden können, ſich zur Beſchäfti⸗ 
gung der Drehſtellen eignen. Das Comité müßte auch zugleich erklä⸗ 
ren, jede Auskunft, die dieſen Mennpfsckurzweig betrifft, bereit 
zu geben. 
5 Wir haben bei Beſprechung der eben geſchilderten Induſtrien 
und bei verſchiedenen anderen Gelegenheiten des Umſtandes Erwähnung 
gethan, daß es den meiſten Unternehmern am nöthigen Fond zum Be⸗ 
triebe oder zur Ausdehnung ihrer Geſchäfte fehlt. Wir ſtützen dieſe 
Behauptung auf die uns vieler Orten gemachte Mittheilung, daß die 
Mehrzahl der Geſchäfte in größerem Umfange betrieben, und eine 
gleichmäßigere Beſchäftigung der Arbeiter erzielt werden könnte, wenn 
die pecuniären Mittel zur Anhäufung von Vorräthen in der todten 
Saiſon aufzubringen ſein würden, denn nur zu häufig komme es vor, 
daß man in ſolcher Zeit die Arbeiter nur theilweiſe oder gar nicht be- 
ſchäftigen könne, während, wenn der Verkauf im Zuge iſt, der Markt 
manchmal nur ungenügend oder zu ſpät verſorgt werde. Wir ſtützen 
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nfere Behauptung auf die Wahrnehmung, daß manche ſonſt tüchtige 
Unternehmer wegen mangelndem flüſſigen Capitale, das ſie, weil ihnen 
die Creditinſtitute des Landes nicht zugänglich, entweder gar nicht, 
i oder nur zu enormen Zinſen aufzutreiben in der Lage ſind, auf die 
Anſchaffung neuer Utenſilien, die dem Artikel eine andere Richtung zu 
geben vermöchten, verzichten müſſen. Auch iſt ihnen in der Regel un- 
möglich, beim Einthun von Rohſtoffen günſtige Conjuncturen zu be- 
nützen oder jene aus erſter Hand zu beziehen, weil ſie mit ihren be⸗ 
ſchränkten Mitteln nur jo zu fagen von Heute auf Morgen zu 
arbeiten angewieſen ſind. Wir ſtützen dieſe Behauptung endlich auf 
die Thatſache, daß bei jeder induſtriellen Thätigkeit, wenn ſie prospe⸗ 
viren ſoll, Capital und Arbeit in angemeſſenem Verhältniſſe zuſammen 
wirken müſſen. Erſteres den Betriebſamen im Erzgebirge zuzuführen, 
da letzteres reichlich vorhanden, wäre eine der * Aufgaben 
des Comiteé's. 

Geldleihanſtalten find hiezu das beſte Mittel, aber nicht etwa 
ſolche welche auf liegende Gründe borgen oder nur den Bemittelten 
allein offen ſtehen; dieſe erſchöpfen ſich bald und wenden ihre Hilfe 
nur wenigen Bevorzugten zu. Es müſſen vielmehr ſolche Leihanſtalten 
errichter werden, welche ihr Capital flüſſig erhaltend, ſelbes immer 
wieder zu neuer Verwendung zurückbekommen und dadurch ſtets bereit 
ſind, der Nachfrage von Jedermann und zu jeder Zeit zu genügen. 
Dieſe Eigenſchaft beſitzen nur Escomptanſtalten. Man erſchrecke nicht 
vor dem hochtönenden Namen; wir haben hier kein Inſtitut im Auge, 
das Millionen zu ſeiner Begründung erfordert. 

Wir machten es uns zur Aufgabe, bei unſeren Nachforſchungen 
auch jedesmal die Wünſche und Bedürfniſſe in der eben angedeuteten 
Richtung zu erfahren. Die Anſprüche waren nie unbeſcheiden. Oft 
ſtaunten wir, mit wie kleinen Summen geholfen werden könnte. 

Wir halten die Gründung einer ſolchen Anſtalt nach oberflächlicher 
Schätzung mit ein⸗ bis zwei hunderttauſend Gulden vorläufig für hin— 
reichend. Mit Rückſicht auf die Vertheilung der verſchiedenen Arbeits— 
zweige, der erſchwerten Communication im Winter und der zur Leitung 
einer ſolchen Anſtalt vorhandenen geeigneten Kräfte, dürften ſich wohl 
mehrere zur Errichtung ſolcher Anftalten paſſende Orte im Gebirge er— 
mitteln laſſen. 

Es iſt hier nicht der Ort, die innere Einrichtung einer Escompt— 
anſtalt des Erzgebirges ſchon eines Näheren zu beſprechen. Es bliebe 
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einem beſonderen Ausſchuſſe vorbehalten, zu beſtimmen, wie die im All— 
gemeinen gemachten Erfahrungen Behufs der Sicherheit der Darlehen 
in dieſem ſpeciellen Falle mit Berückſichtigung der gegebenen Verhält— 
niſſe zu modificiren wären. Das bei weitem Wichtigere, die Herbei— 
ſchaffung der Mittel, wollen wir aber der Erörterung unterziehen und 
einen uns geeignet ſcheinenden Modus hiefür vorſchlagen. Er 

Das nöthige Capital zur Gründung der Geldleihanſtalt durch 
eine Privatgeſellſchaft aufzubringen, dürfte in dem gegenwärtigen Au— 
genblicke nicht leicht realiſirbar ſein. Der niedrige Stand faſt aller 
Staats- und Induſtrie-Papiere gewährt jo reichlichen Zins, daß man 
das Exträgniß neu zu creirender Unternehmungen nach dieſem bemeſ— 
ſend nur ängſtlich und ſpärlich ſich daran betheiligt oder ſich davon 
ganz fern hält. Die Nationalbank zu benützen wird ebenfalls manche 
Schwierigkeit finden. Wohl hat dieſe den Bezirken Rumburg und 
Warnsdorf einen Credit von 500,000 Gulden bei ihrer Filiale in Prag 
eröffnet und da dieſer Credit bisher nie bis zur Erſchöpfung benützt 
wurde, könnte der Ueberſchuß leicht zur Escomptirung von Wechſeln 
auf Firmen des Erzgebirges lautend zu erlangen fein, aber die Erfül- 
lung der Bedingungen, an die der Credit geknüpft wird, ſtünde der 
durch die Verhältniſſe im Erzgebirge gebotenen freieren Bewegung hem— 
mend entgegen, und wäre ganz darnach angethan, den hier vorgeſteckten 
Zweck zu vereiteln. Ein Darlehen bei dem Landesfond zu machen, 
beſonders bei der Ausſicht auf deſſen allmälige Rückzahlung, dieſem 
Auswege ſtünde wohl kein eruſtes Hinderniß entgegen, wenn nicht etwa 
das gerechtfertigte Bedenken, daß ſodann aus einem ſolchen Präcedenz⸗ 
falle anderen Bezirken die Berechtigung erwüchſe, gleiche oder ähnliche 
Unterſtützungen aus dem Landesfond zu beanſpruchen, was, wenn auch 
vereinzelt möglich, doch in weiter ausgedehntem Maaße wohl nicht 
mehr gut anginge. 

Am paſſendſten und am ſchnellſten erreichbar erſcheint uns die 
Herbeiſchaffung der Mittel durch die Prager Sparcaſſe; hier bedarf 
es eines einfachen Beſchluſſes der Direction, denn nichts hindert ſie, 
ſolche dem Lande erſprießliche Inſtitutionen mit dem eigentlich herren— 
loſen Capitale des Reſervefonds ins Leben zu rufen, der durch den 
Schweiß des Landes geſchaffen, in dieſem auch befruchtende Verwen— 
dung finden ſoll. Bereits hat er eine ſo beträchtliche Höhe erreicht, 
daß jedes Bedenken, eine Summe von nur fl. 100.000 auf mehrere 
Jahre darzuleihen nichtig erſcheint. Die Direction der böhmiſchen Spar⸗ 
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caſſe würde durch den Umſtand, daß das geſicherte Capital nach ver- 
hältnißmäßig kurzer Zeit wieder nach und nach zurückflöſſe, keine 
Verantwortung auf ſich laden, wie ſie überhaupt über die Gebahrung 


des Reſervefondes Niemanden Rechenſchaft zu geben hat, höchſtens der 


öffentlichen Meinung, und dieſe wird einen Beſchluß, wie wir ihn hier 
vorſchlagen, gewiß nur beifällig aufnehmen. 

Wäre nun zu billigem Zinsfuße das Geld aufgebracht und die 
Anſtalt in's Leben gerufen, ſo denken wir uns, wird durch die höher zu 
ſtellenden Procentſätze, ſo wie durch die allenfalls zu berechnende Provi— 
ſion allmählig ein Reſervefond ſich anſammeln. Sobald dieſer eine 
gewiſſe Höhe des Capitals erreicht hätte, wäre an die Rückzahlung 
deſſelben zu gehen. In dem Maße, als ſich dieſe verringert, könnten 
dann Herabſetzungen des Zinsfußes für die geldbedürftigen Erzge— 
birgsbewohner erfolgen, ſo wie der Reſervefond wieder zu Vorſchüſſen 
auf jedoch nur marktgängige und verkäufliche Waaren und nur für 
beſtimmte Zeitdauer verwendet werden könnte. Auf dieſe Weiſe ent— 
ſtünde allmählig ein neues Capital, welches durch die Theilnehmer ge— 
bildet, deren Eigenthum würde, und wel ches ihnen dann zu ſehr mäßi— 
gen Zinſen weitere Dienſte zu leiſten im Stande wäre. Es würde die 
Vormundſchaft auf dieſe Weiſe ihr Ende find en, ein Beſtreben, das 
eigentlich Aufgabe und Zweck des Central-Comité's iſt, deſſen Thätig— 
keit nur dann eine erſprießliche genannt werden kann, wenn es ſtets 
ſelbſtmörderiſch verfährt und feiner Eutbehr lichkeit entgegenarbeitet. 

Was den Bergbau betrifft, ſo haben wir oben die frühere 

Entwicklung derſelben dargelegt und insbeſondere die Urſachen, welche 
ſeinen Verfall und an vielen Punkten auch ſein Erliegen herbeiführten, 
umſtändlich auseinandergeſetzt. In dieſer Schilderung, ſo wie in der 
Vergleichung zwiſchen Einſt und Jetzt in Bezug auf die zu ſeinem Be— 
triebe erforderlichen Factoren dürften ſich manche Anhaltspunkte dafür 
finden, daß eine allgemeinere Wiederbelebung des Bergbaues im Erzge— 
birge möglich iſt. Dies näher nachzuweiſen, muß jedoch Männern 
von Fach überlaſſen bleiben. Sofern die eigenthümlichen Naturbedin— 
gungen, die der Bergbau vorausſetzt, vorhanden ſind, geſtaltet ſich der— 
ſelbe übrigens zum Induſtrialbetriebe. Es finden daher die Vorſchläge, 
die wir oben behufs Hebung und Verbreitung der Gewerbsthätigkeit 
im Allgemeinen gemacht haben, zum großen Theile auch Anwendung 
auf den Bergbau. Wir können daher die Beachtung derſelben auch im 
Intereſſe des letzteren nur angelegentlich befürworten. 
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Der Ungunſt der Boden- und Witterungsberhältniſſe für den Feld⸗ 
bau haben wir Eingangs ſchon Erwähnung gethan. Trotz ſolcher Un⸗ 
gunſt dürfte aber die Behauptung nicht zu kühn erſcheinen, daß die 
Erhöhung der Bodenrente nicht nur durch rationelleren, obwohl den 
eigenthümlichen Verhältniſſen anzupaſſendem Betrieb, ſondern auch durch 


Einführung anderer für jene Gegenden geeigneten Culturgewächſe er⸗ a 


zielt werden könnte. Um Letzteres anzubahnen, wurde ſchon recht Dan⸗ 
kenswerthes durch die Aufmunterungen zur Anpflanzung des Leins an⸗ 
geſtrebt, und hat beſonders die Gutsverwaltung zu Presnitz ſchöne 
Erfolge durch Beiſpiel und Aneiferung erzielt. Um aber Erſteres durch⸗ 
zuführen, wäre wohl die Bildung eigener landwirthſchaftlicher Bezirks⸗ 
vereine zu empfehlen, die lediglich das Gebirge zu umfaſſen hätten, da 
denn doch daſelbſt, der eigentlichen Verhältniſſe willen, ganz andere 
Methoden zur Anwendung gebracht werden müſſen, als anderwärts. 
Auch in dieſer Richtung thut unſeren Bergbewohnern Belehrung noth, 
die Alles noch jo betreiben, wie ihre Urväter, während die Wiſſenſchaft 
ſeitdem doch ſo viel Neues und Gutes zu Tage gefördert hat. Dieſe 
Vereine hätten auch die Hebung und Veredlung der Viehzucht mit 
anzuſtreben, da vieler Orten Ueberfluß von Futter vorhanden iſt und 
ſie mit der Landwirthſchaft Hand in Hand gehen muß. e 

Ackerbau, Bergbau und Induſtrie bedürfen zu ihrem Betriebe guter 5 
Verkehrsanſtalten eben ſo, wie die zur Belebung jener Factoren 
unumgängliche Handelsthätigkeit. Je raſcher und billiger dieſe den 
Umtauſch der Güter zu bewerkſtelligen im Stande iſt, um ſo häufiger 
wird dieſer Tauſch auch ſtattfinden, immer zum Nutzen derer, welche 
die Mittel zu ihrer Subſtiſtenz und zu ihren Genüſſen gegen Arbeit 
einzutauſchen angewieſen ſind. Dieſes wird nur dadurch erreicht, wenn 
die Verkehrsanſtalten zu allen Zeiten und in jeder Jahreszeit, mit ge⸗ 
ringem Kraftaufwande und in verhältnißmäßig kurzer Friſt die Vermitte⸗ 
lung zwiſchen entfernten Orten ermöglichen. Gute, nicht zu ſteile Stra⸗ 
ßen und Eiſenbahnen gehören zu jenen Anſtalten, da wo Flüſſe und 
Seen fehlen und Canäle unmöglich ſind. 

Lange kann eine ganze Gegend terra incognita bleiben, wenn ſie 
der Communicationsmittel entbehrt. Vielleicht trug der Umſtand, daß 
dem Erzgebirge bis in die neueſte Zeit die Wohlthat bequemer Ver⸗ 
kehrswege entzogen war, mit dazu bei, daß wir noch immer von Zeit 
zu Zeit Nothrufe von dort ertönen hören. Die Abgeſchiedenheit, in 
welche dieſer Landſtrich dadurch gerieth, hat aber ganz beſtimmt dazu 
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tragen, die Bewohner desſelben zu iſoliren und zu werhin- 
1, daß fie an den Segnungen des allenthalben um ſich greifenden 
For tich) . es Theil nehmen konnten. Manche auffallende Erſcheinung 
iſt auch nur eben dadurch zu erklären, darunter vorzüglich jene, daß der 
. Verkehr unſeres Erzgebirges mit Sachſen größer iſt, 
als mit dem Innern unſeres eigenen Landes, denn während es noch 
al heriſches Wagniß war, nach einer ‚böhmischen Stadt des 
thales zu gelangen, reichte man ſchon mit Leichtigkeit auf Veen 
men Wegen dem Brudervolke in Sachſen die Hand. 
15 en Joſef, der das Gebirge mehrmals bereiſte, wie es der bei 
Katharinaberg geſetzte Gedenkſtein bezeugt, gab eigentlich den Impuls 
zu einem beſſeren Straßennetze hier jo wie in ganz Böhmen. Dem Gra- 
fen Rottenhahn und dem um das Straßenweſen in Böhmen wie um 
ſo vieles Andere hochverdienten Oberſtburggrafen Carl Grafen von 
Chotek iſt mancher einzelne Straßenzug zu danken. Noch aber fehlte 
es an einem vollſtändigen, das ganze Gebirge umſpannenden Netze. In 
den letzten 20 Jahren trachtete man wohl mit vieler Energie dieſem 
Mangel abzuhelfen und ſind gegenwärtig die meiſten Verbindungswege 
in der ganzen Länge des Gebirges auf's Beſte hergeſtellt. Da aber 
viele dieſer Straßen ihre Entſtehung dem Umſtande verdanken, daß 
man in Nothjahren den armen Bewohnern des Erzgebirges helfend 
beiſpringen wollte, ſo ergab ſich daraus, daß man den Rayon des Ge— 
birges ſelten verließ und ſo ein Straßennetz entſtand, welches das Ge— 
birge von Oſt nach Weſt durchkreuzt, die Verbindung mit dem flachen 
Lande im Südoſten aber nicht überall, wo es wünſchenswerth, öffnet. 
Gerade dieſe Verbindungen hergeſtellt zu ſehen iſt eine Lebensfrage 
für die Landſchaft, der dieſe Abhandlung gewidmet iſt. 

Bei dem ſterilen Boden des Gebirges und feiner unverhältnißmäßig 
dichten Bevölkerung müſſen die meiſten Lebensmittel von den ſüdlich 
gelegenen Märkten geholt werden. Viele Punkte ſtehen in keiner diree— 
ten Verbindung mit dieſen und büßen dieſen Mangel durch erhebliche 
Vertheuerung der Lebensmittel, hervorgerufen durch die hohen Fracht— 
ſätze. Nicht minder hemmend wirkt der Abgang ſolcher Verbindungs— 
linien umgekehrt auf den Abſatz der Erzeugniſſe des Gebirges, ſo 
wie er auch wieder leicht von der Einführung neuer Induſtriezweige 
abzuhalten geeignet ſein dürfte, denn jeder Induſtrielle will bequem, 
ſchnell und ſicher mit ſeinem Etabliſſement verkehren und rechnet bei 
dem Bezuge von Rohſtoffen und bei der Verſendung ſeiner Erzeugniſſe 
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auch das kleinſte Erſparniß hoch an. Trotz der in jüngſter Zeit ent⸗ 
wickelten Thätigkeit der Regierung, des Centralcomites und von Pri⸗ 
vaten, unter welchen die Frau Gräfin Buquoy in erſter Reihe zu nen- 
nen iſt, zur Vervollſtändigung des Straßennetzes und trotz ſeiner bereits 
erreichten bedeutenden Ausdehnung fehlen immer noch theils einige Ver— 
bindungsglieder desſelben unter einander, theils einige Abzweigungen 
nach ſüdlicher Richtung, die uns, wie geſagt, beſonders nöthig erſcheinen. 
Die wichtigſten darunter wollen wir näher bezeichnen, weil fie wejent- 
lich zum Wohle einzelner Theile des Erzgebirges beizutragen berufen ſind. 

Zuerſt nennen wir den ſchon lange projectirten Straßenzug von 
Leibitſchgrund nach Schönbach. Die Dringlichkeit desſelben iſt in die 
Augen ſpringend. Von Prag nach Leibitſchgrund beträgt auf eine Ent⸗ 
fernung von 23 Meilen der Frachtlohn 1 fl. 40 kr., während er auf 
der nur eine Meile langen Strecke von Leibitſchgrund nach Schönbach 
40 bis 60 kr. ausmacht. | 

Die Bewohner letztgenannten Ortes, zahlreich und betriebſam (ſiehe 
Inſtrumentenfabrikation), beziehen ihre Lebensmittel zumeiſt von den 
Falkenauer Märkten, und ein ſo unverhältnißmäßig hoher Frachtſatz, 
ungeachtet deſſen die Fuhrleute des grundloſen Weges halber oft gar 
nicht einmal fahren wollen, vertheuert dieſelben auf eine für die Be— 
theiligten empfindliche Weiſe. Es ſollte ſchon lange durch Herſtellung 
einer geeigneten Straße dieſem Uebel abgeholfen werden, aber durch 
eine Reihe von Jahren gepflogene Unterhandlungen über die Richtung 
dieſes Weges haben bis jetzt noch zu keinem Reſultate geführt. Wäh⸗ 
rend der Weg von Leibitſchgrund nach Schönbach an der Berglehne 
geführt wohl etwa eine halbe Stunde länger ausfiele, hätte er aber 
den Vortheil der billigeren Herſtellung und der geringeren Steigung. 
Die auf der Höhe liegende kleine Gemeinde Abtsdorf jedoch will die 
Straße durch ihren Ort geführt wiſſen, obwohl die Baukoſten ſich 
höher belaufen und weit größere Steigungen zu überwinden ſind. In 
Schönbach und in Leibitſchgrund hörten wir allenthalben den Thal⸗ 
weg mit Ausſchluß Abtsdorf bevorworten. 

Von nicht minderer Bedeutung iſt die Herſtellung einer neuen 
Straße von Kaaden über Wohlau nach Presnitz. Dieſe würde für 
den Bezug von Lebensmitteln nicht nur letzterem ſelbſt, ſondern auch 
dem induſtriellen Weipert zu Gute kommen, weil dieſe beiden Orte be— 
reits durch eine gute Straße verbunden ſind. Der gegenwärtige Weg 
über Dörnsdorf nach Presnitz iſt faſt ganz unpraktikabel und noch oben⸗ 
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drein ſehr ſteil, welch” letzteren Uebelſtand durch die oben angegebene 
Richtung abgeholfen würde. Dieſe Straße hätte auch noch den Vor— 
theil, daß die Kohle aus dem Thale leichter und billiger zu trans- 
portiren wäre, und ſowohl in unſeren Gebirgsorten ſelbſt größeren 
Abſatz, als auch einen Export bis Annaberg fände; zugleich könnte die 
Verfrachtung und der Handel mit derſelben, wenn in ausgiebigerem 
Maße zuläſſig, zahlreichen Familien ihr Brod ſichern. Wie uns mit⸗ 
getheilt wurde, ſoll auch der Fond für dieſen Bau bereits zum grö— 
ßeren Theile gedeckt ſein; die Verzögerung der Inangriffnahme desſel— 
ben iſt daher nur um ſo unbegreiflicher. 

Der Lebensmittelfrage willen käme auch eine Straße von Katha— 
rinaberg nach Görkau erſtgenanntem Orte ſehr zu Statten. Die Ent— 
fernung beträgt ohngefähr 2 Meilen, eine geringe mit Rückſicht auf 
den Bau, ſehr bedeutend aber für den jeden Augenblick mit ſeinem 
Geſpann verſinkenden und mit doppeltem Bezuge fahrenden Fuhrmann. 
Endlich haben wir noch die Aufmerkſamkeit auf einen Verbinduugs— 
weg hinzulenken, der, obwohl er nur circa 900° in ſeiner Länge be— 
trägt, wahrſcheinlich aus dem Grunde bisher nicht gebaut wurde, weil 
er allenthalben, und ſomit auch den maßgebenden Organen, unter dem 
Namen „Zollſtraße“ von Grünthal über Brandau nach Katharinaberg 
bekannt iſt. Man wäre allerdings berechtigt, ſich unter einer Zoll— 
ſtraße etwas ganz Anderes zu denken, als das, was ſich demjenigen 
darbietet, der ſie benützen zu müſſen das Unglück hat. Zwei im 
Waldgrund ellentief ausgefahrene Gleiſe, welche nur durch rieſige 
Adamſteine unterbrochen werden, die ſich auf jedem Schritte den 
armen Reiſenden entgegenſtellen, wurde mit dieſem Namen belegt. 
Im gewöhnlichem Verkehre wird freilich die vortreffliche ſächſiſche 
Zollſtraße jenſeits der Flöha benutzt, um von Katharinaberg nach 
Grünthal zu gelangen, aber zollpflichtige Güter ſind ſelbſtverſtänd— 
lich von dieſer Wohlthat ausgeſchloſſen; und doch müſſen derlei Gü— 
ter in nicht unbeträchtlicher Menge dieſen Weg machen. Ueberdies 
werden die Grünthaler Spielwaaren zumeiſt über Katharinaberg nach 
Oberleitensdorf geſchafft, und da es rein unmöglich iſt, ſo leicht ge— 
brechliches Gut der Zollſtraße auf Wägen anzuvertrauen, ſo müſſen 
Tragkörbe deren Stelle vertreten, wodurch viele Leute ganze Tage 
nutzlos verbringen, und ſomit das Koſtbarſte verlieren, das fie zu ihrem 
Erwerbe benöthigen, die Zeit. 

Dieſe wenigen hier angeführten Verbindungsſtraßen würden vor— 
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läufig genügen, das allerdings ſonſt in lobenswerther Weiſe ausgeführte 
Straßennetz des Erzgebirges zu ergänzen. Doch in der heutigen wor- 
geſchrittenen Zeit, wo die macadamiſirten Straßen bereits an dem 
Schienenwege nicht einen Rivalen, ſondern ihren Meiſter gefunden haben, 
muß ſich unſer Blick auch dieſem Medium des Verkehrs zuwenden, 
deſſen hohe Bedeutung für die Belebung ſelbſt der unwirthbarſten Ge- 
genden unbeſtritten iſt. Welches Leben würde eine Bahn da hervor— 
rufen, wo jetzt Stagnation herrſcht? wie würden die ſchlummernden Kräfte 
dieſes Landſtriches geweckt? wie würde Jeder der Erſte ſein wollen, 
die vorhandenen Schätze, darunter die ſo reich vertretene Arbeitskraft 
zu heben? wie würde die Leichtigkeit, mit der man ſowohl mit dem In⸗ 
lande, als auch mit dem Auslande verkehren könnte, die Reiſe- und 
Wanderluſt wecken, und wie würde endlich ein Schienenweg dazu bei⸗ 
tragen, Intelligenz und in ihrem Gefolge Wohlſtand zu verbreiten? — 
Genug, um die ganze Erzgebirgsfrage zu löſen. | 
Bereits vor längerer Zeit wurde die Anlage einer Bahnlinie 
durch das böhmiſche Erzgebirge angeregt, und ſächſiſche Capitaliſten 
waren geneigt, das Unternehmen zu fördern, als die jüngſten Ereigniſſe 
in Oeſterreich, jo wie manch” Anderem, auch dieſem Profecte ein Halt 
zuriefen. Der Plan war, von Annaberg über Weipert, Schmiedeberg, 
Presnitz, Sebaſtiansberg nach Brüx zu bauen. Die Producte des 
Saazer Kreiſes könnten dann um jenen Preis nach Annaberg geſchafft 
werden, den jetzt der Vorſpann allein in Anſpruch nimmt und die Kohle, d 
jetzt daſelbſt im Preiſe von 22 Ngr., wäre um 34 Pfennige dahin zu 
ſchaffen. Der Baukoſtenüberſchlag belief ſich auf beiläufig 2 Millionen 
Thaler. Der Bau ſelbſt bietet mit Ausnahme einer einzigen Ueberbrü⸗ 
ckung bei Weipert keine Schwierigkeiten, weil das Erzgebirge, wie 
Eingangs erwähnt wurde, obwohl hoch über das Meer ſich erhebend 
und wenig durchfurcht mehr einem Hochplateau gleicht, und weil gerade 
die Richtung der projectirten Bahn einige ſeichte Thäler verfolgen. 
Wie wir hören, ſoll das Project ſogleich wieder aufgenommen 
werden, ſobald einmal die Weiterführung der Außig-Teplitzer Bahn 
ſichergeſtellt iſt. Freilich fehlen dem Comité die Mittel, Straßen und 
Eiſenbahnen zu bauen, aber ſie anzuregen, ihre Errichtung geeigneten 
Ortes zu bevorworten, Erhebungen zu pflegen, welche die Rentabilität 
der genannten Bahn darthun, um fie anderen concurrirenden Projecten 
ſiegreich entgegenſtellen zu können, liegt wohl in ſeinem Bereiche und 
in ſeiner Möglichkeit. Dieſe Arbeit wäre einem eigens zu ernennenden 
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Ausſchuſſe zu übertragen, welcher ſeine Thätigkeit je eher, je baten . 
beginnen hätte. 

Die Erziehung der Erzgebirgsbewohner muß nach — Rich⸗ 
tungen angeſtrebt werden. Nicht nur, daß die künftige Generation 
beſſer erzogen werden muß, als es bisher der Fall war; auch 
die gegenwärtige Generation ſoll wenigſtens in mercantiler und ges 
werblicher Beziehung zur Betretung anderer Wege angehalten und 
zu dieſem Ende über das, was ihr frommt, aufgeklärt werden. 
Bei der Erziehung des kommenden Geſchlechtes fange man aber gleich 
bei der Volksſchule an, denn dieſe iſt das Fundament aller Bildung 
und daher zuerſt in's Auge zu faſſen. Sie iſt in den meiften Gemein⸗ 
den des Erzgebirges ſehr verwahrloſt. Nicht nur, daß wir mehrenorts 
hochbetagte, ſelbſt achtzigjährige Schulmeiſter antrafen, welche im 
Orte geboren, kaum über deſſen nächſte Umgebung hinausgekommen 
waren, ſind die Schulen auch oft nur zweiclaſſig und mit Kindern 
überfüllt. Beiſpielsweiſe ſei nur Sonnenbergs erwähnt, wo in der 
erſten Claſſe 220, in der zweiten 180 Kinder gleichzeitig unterrichtet 
werden müſſen — offenbar eine zu große Anzahl. Nothdürftig wird 
Leſen, Schreiben und Rechnen gelehrt; auf ſonſt irgend anregendes 
weiteres Wiſſen wird, wenn auch nur in beſcheidenſtem Maße, ſelten 
Rückſicht genommen. Was iſt aber auch von Lehrern zu erwarten, 
die ihre eigene Ausbildung vor ſo geraumer Zeit erhielten und ſtets 
in ihrer Gemeinde lebend den Unterricht wie eine Arbeit im Tretrade 
betreiben? Wäre es nicht geboten, darauf Einfluß zu nehmen, daß 
gerade die ſo ſehr abgeſchloſſenen Gebirgsbewohner ihre Schullehrer 
aus Gegenden holten, wo andere Anſchauungen herrſchen und wodurch 
die Jugend bei Zeiten zur Annahme einer anderen zweckmäßigeren 
Richtung in ihrem Ideengange vorbereitet würde? Sollte nicht bei 
allen größeren Gemeinden dahin eingewirkt werden, daß mindeſtens 
3 Claſſen errichtet werden, und jenen Gemeinden, deren Unvermögen 
allein Schuld trägt, daß ihre Schule ſchlecht und mangelhaft iſt, eine 
Subvention bewilligt werden, um dieſer Anforderung genügen zu kön— 
nen? Nie würde ein Geld beſſere Zinſen tragen, als jenes, das 
zur Ausbildung der Jugend verwendet wird. Freilich hätte ein Vor— 
ſchlag, wie dieſer, wenig Ausſicht auf Erfolg, wenn in der Unterrichts— 
frage noch immer dieſelben Principien Geltung hätten, wie bisher, die 
aber mit Hilfe der Landtage wohl eine Aenderung zum Beſſern erfahren 
werden, denn Graslitz, welches aus eigenen Mitteln eine Unterrealſchuel 
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gründete, hatte lange Jahre um die Bewilligung hiezu hartnäckig zu 
kämpfen. | ' 
Wie die Schulen in den meiſten Orten des Erzgebirges und na= 
mentlich bei den ärmeren Gemeinden in der Regel ſchlecht ſind, ſo 
können wir auch zu unſerer Befriedigung von Ausnahmen berichten; 
denn es gibt allerdings Communen, wo die Schulen der uns in Böh⸗ 
men geläufigen Anſchauung nach als gut angeſehen werden können. 
So in Presnitz, Platten, Bähringen und Gottesgab, in welch' letztem 
Orte der Schullehrer aus eigenem Antriebe Geographie lehrt, was 
uns durch eine rieſige Schullandkarte bekannt wurde, die uns beim 


Eintritte in das Lehrzimmer wie eine Oaſe in der Wüſte in die 


Augen ſprang. Nicht unerwähnt können wir die Schule in Abertham 
laſſen, wo die Errichtung einer dritten Claſſe dem daſelbſt gebornen, 
jetzt in Wien lebenden Geſchäftsmanne Emil Wöllner zu danken iſt, 
welcher auch ſonſt um ſeine Vaterſtadt ſich anerkennenswerthe Verdienſte 
erworben hat. 

Sehr zu beklagen und der Abhilfe nicht dringend genug zu em⸗ 
pfehlen iſt der Umſtand, daß den Mädchen der Unterricht in weiblichen 
Handarbeiten ganz und gar nicht ertheilt wird. Dadurch, daß das Nä⸗ 
hen, Stricken und Sticken ganz unbekannte Geſchicklichkeiten ſind, entgeht 
der weiblichen Bevölkerung manche Quelle des Erwerbes. So konnten 
von der Gewerbefreiheit nur ſehr wenige Gebrauch machen und war 
deshalb nur eine verhältnißmäßig geringe Anzahl in der Lage, ſich 
dem Kleidermachen zuzuwenden. Daher, weil ihnen dieſe meiſt gefor⸗ 
derten Fertigkeiten abgehen, kommt es auch, daß ſo äußerſt Wenige 


als Dienſtboten im flachen Lande ein Unterkommen ſuchen, wo ſie ſonſt 


um ihrer Genügſamkeit, Anſtelligkeit und Redlichkeit willen gerne 
angenommen würden. So ſcheiterte ein ſchon vor mehreren Jahren 
gemachter Verſuch eines Wiener Hauſes, welches in Sebaſtians⸗ 
berg Wäſche nähen laſſen wollte, an dem Umſtande, daß Niemand 
die Nadel zu führen verſtand. Die bereits eingeſandten Kiſten mit 
zugeſchnittener Wäſche mußten wieder ungenäht zurückgehen. 


Dieſe Unkenntniß geht ſo weit, daß die Aermſten ihre Kleider 
ſich müſſen nähen laſſen, und daß wir einem Ortsvorſteher über einen 
Vorſchlag in dieſer Richtung das Geſtändniß entlockten: „Die Schul⸗ 
meiſterin kann ſelbſt nicht nähen, wie ſoll ſie es lehren?“ 

Nicht minder zweckmäßig wäre es, wenn im Gebirgsrayon von 
dem im flachen Lande üblichen Gebrauche, die Schulferien mit Ende 
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des Sommers eintreten zu laſſen, abgegangen würde. Daß hiedurch 


die Gleichmäßigkeit der Beſtimmung für's ganze Land nicht durchge⸗ 


führt wäre, erſcheint uns von keinem Belange; denn, will man den Kin- 


dern jenes Landſtriches die Segnung des Unterrichtes angedeihen laſſen, 


ſo verlege man die Ferien daſelbſt in den ſtrengen Winter, etwa in 
die Monate December und Jänner; in dieſer Zeit iſt es den Meiſten 
derſelben ohnedies unmöglich, die Schule zu beſuchen. Bei dem hohen 
Schnee und bei ihrer ärmlichen Bekleidung iſt auch gar nicht daran 
zu denken, die entfernter Wohnenden zum Schulbeſuche anzuhalten, 
ſomit bleibt ſolchen armen Weſen der Weg zur Schule oft ſechs Mo— 
nate lang verſperrt. Dieſe Zeit könnte durch die erwähnte Verlegung 
der Ferienzeit leicht weſentlich abgekürzt werden. Eine gewiß ſehr 
leicht durchführbare Maßregel. 

Mit all' dem über das Volksſchulweſen hier Vorgebrachten, auch 
wenn es durchgeführt werden ſollte, ſcheint uns aber die Erziehungs⸗ 
frage keineswegs noch gelöſt und zum Abſchluſſe gelangt. Tritt das 
Kind aus der Schule, ſo hat es wohl das nöthige Leſen, Schreiben 
und Rechnen, und wenn die Schule gut iſt, auch denken und richtig 
ſchließen gelernt, keineswegs aber noch jene Fähigkeiten ſich aneignen 
können, welche ihm einſt Brod verſchaffen ſollen. 

Bei Durchwanderung des Gebirges wird man die Wahrnehmung 
machen, daß nur ſehr wenige Leute irgend ein Handwerk erlernen. 
Freilich mit der Abſicht, es zu Hauſe zu betreiben, wäre den Meiſten 
auch damit nicht gedient, denn es fehlt jener verbreitete Wohlſtand, 
der das Handwerk zu beſchäftigen vermag. Aber um in die Fremde 
zu gehen und ſich da mit dem Erlernten weiter fortzubringen, wäre die 
Aneignung gewerblicher Geſchicklichkeit ſehr erſprießlich. Namentlich iſt 
dies in unſerem Defterreich ſehr leicht, denn der ſüdliche und ſüdöſtliche 
Theil des Kaiſerſtaates hat keineswegs noch Ueberfluß an geſchickten 
Händen, die daher auch ſtets bei guter Entlohnung Beſchäftigung finden. 

Wir glauben nicht, daß es ſo ſehr bedeutender Mittel bedürfte, 
um aus den ärmſten Orten eine Anzahl junger Burſche herauszuleſen, 
und ſie auf dem flachen Lande bei tüchtigen Meiſtern gegen Entgeld 
unterzubringen. Wir verweiſen dabei auf die ſchönen Reſultate, die 
ein in Wien beſtehender Verein erzielte, der ſich die Aufgabe ſtellte, 
iſraelitiſche Knaben dem Gewerbsleben zuzuwenden. Mit dieſer Maß— 
regel, deren Ausführung dem Comite zufiele, wäre auch noch der Zweck 
erreicht, die allgemein beſtehende Scheu vor Auswanderung aus der 
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Heimath (die ſonderbarer BR in wen, allein 1 beſteht) end⸗ 
lich zu bannen. in, 374 

Eine weitere Maßregel, wie nge Henle zu tüchtigen Unter⸗ 
nehmern für im Erzgebirge beſtehende lebensfähige Induſtriezweige 
heranzubilden wären, haben wir bereits bei der Erörterung der indu⸗ 
ſtriellen Zuſtände beſprochen, desgleichen, wie der en Ge⸗ 5 


neration nützliche Winke und Rathſchläge zu ertheilen wären. SL 


Als einen nicht unweſentlichen Theil der Erziehung im Erggebirge, 
wo ungeachtet der Schwierigkeiten des Erwerbes die Neigung zum 
leichtſinnigen Gebahren mit dem Erworbenen fo ſehr vorwaltet, könnte 
man die Anleitung zum Sparen und demzufolge die Errichtung von 
Sparcaſſen betrachten, wenn es nicht ſonderbar wäre, dort vom 


Sparen zu reden, wo der Erwerb der arbeitenden Claſſen im Ganzen RER 


genommen ein geringer, bei einem großen Theile derſelben ein ſo küm⸗ 
merlicher iſt, daß er, von den ſogenannten Hungerjahren zu ſchweigen, i 
ſelbſt in gewöhnlichen Zeiten eben nur hinreicht, das nackte Leben zu 
friſten. Indeſſen wollen wir doch ſchon hier auf dieſes Moment auf⸗ 
merkſam machen, hoſſend, daß, wenn ernſtlich und planmäßig an der 
Verbeſſerung der Lage der Erzgebirgsbevölkerung gearbeitet wird, 
der Zeitpunkt werde beſchleunigt werden, wo an die Gründung ſolcher 
Anſtalten auch in dieſer Gegend wird gedacht werden können. 

Wie ſehr Sparcaſſen zur Capitalanſammlung und ſomit zur He⸗ 
bung des Volkswohlſtandes beitragen, ſehen wir abermals an Sachſen. 
Im Jahre 1845 gab es im Königreiche Sachſen 31 Sparcaſſen und das 
Guthaben ſämmtlicher Einleger betrug 2,690.675 Thaler, der Reſervefond 
ſämmtlicher Sparcaſſen 102.712 Thaler, im Jahre 1868 war die Zahl 
der Sparcaſſen auf 106, das Guthaben der Einleger auf 14,741.199 
Thaler und der Reſervefond auf 559.897 Thaler geſtiegen. Das Ver⸗ 
hältniß der Einlagen zur Bevölkerung war 1845 wie 1:31, 1858 
wie 1:8, und das Guthaben per Kopf der Bevölkerung belief ſich 
1845 auf 1.48 Thaler, 1858 auf 6.5; Thaler. Die Erzgebirgsgegen⸗ 
den find nun freilich am ſchwächſten betheiligt, doch iſt die Betheiligung 
in erfreulicher Zunahme begriffen, ja dieſe Zunahme geht daſelbſt 
raſcher von Statten, als in irgend einem anderen Bezirke. So ſtand 
im Kreisdirectionsbezirke Zwickau, welcher den größten Theil des ſäch⸗ 
ſiſchen Erzgebirges einſchließt, das Verhältniß der Einlagen zur Be⸗ 
völkerung 1845 erſt wie 1: 87.5, 1858 aber ſchon wie 1: 16. und 
an Guthaben auf einen Kopf der Bevölkerung entfielen 1845 nur 
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0% Thaler, während es ſich 1858 ſchon auf 3.57 Thaler erhob. *) 
Sue Reſultate beweiſen am Beſten, daß die Zuſtände im Erzgebirge 
der 3 fähig ſind. 

Waren wir bisher bemüht, die intellectuellen Kräfte unſerer Lands⸗ 
leute im Nordweſten zur Milderung ihrer Noth wach zu rufen, ſo 
darf darum ihres Leibes nicht vergeſſen werden, denn dieſer verlangt 
bei weitem dringender und täglich wiederkehrend ſeine Nahrung. Dieſe 
iſt, wie Eingangs eines Näheren beſprochen worden, äußerſt ſchlecht und 
dürftig, jo zwar, daß man oft ſchon den Kindern in ihrer erſten Le- 
bensperiode dieſen Mangel an ihrem eigenthümlichen, anderwärts unge⸗ 
kannten unreifen Ausſehen anſieht. Unter ſolchen Umſtänden iſt es 
leicht erklärlich, daß ſie auch ſpäter bei weiterer Entwickelung nicht 
jene Kraft und Ausdauer beſitzen können, welche ſchwerere Arbeiten 

Ihr ganzer Organismus iſt in Folge der Einförmigkeit ihrer 
frugalen Nahrung von Jugend auf ſo beſchaffen, daß ſie beſſere Koſt 
nicht ſo leicht vertragen und es iſt Thatſache, daß junge Leute aus 
den betreffenden Bezirken, die zum Kriegsdienſte herangezogen werden, 
ehe ſie die kräftigere Koſt der Kaſernen genießen können, vorerſt in der 
Regel eine Regenerationskrankheit durchmachen müſſen. Eine beſſere und 
mit Abwechslung verbundene Nahrung wird — bei der Wechſelwir— 
kung zwiſchen Geiſt und Körper — dadurch, daß der Körper kräftiger 
wird, auch mehr Energie und Willenskraft erzeugen — Eigenſchaften, 
welche unſern guten Leuten im Erzgebirge nur zu häufig mangeln. 
Die Errichtung von Speiſeanſtalten beſonders zur Winterzeit und 
in allen von Armen bewohnten Gemeinden iſt daher dringend zu em— 
pfehlen. Bei dieſen Speiſeanſtalten müßte die verbeſſerte gewohnte 
Koſt den Ausgangspunkt bilden und erſt allmählig von den gebräuch- 
lichen zu anderen Speiſen übergegangen werden, theils um die Ge— 
ſundheit der zu Betheilenden zu ſchonen, theils um die Gewohnheiten 
nicht auf eine Weiſe zu verletzen, die leicht Widerwillen und Abneigung 
gegen das Gebotene hervorrufen könnte. Was die Einrichtung und 
Erhaltung ſolcher zu ſchaffenden Speiſeanſtalten anbelangt, erlauben 
wir uns auf das Beiſpiel Sachſens hinzuweiſen, “) wo gerade in dem 


) Zeitſchrift des ſtatiſtiſchen Bureaus des lönigl. ſächſiſchen Miniſteriums des 
Innern. 1860. 

u) Noth iſt die Urſache der meiſten Erfindungen. Für dieſe culturgeſchichtliche 
Wahrheit gibt es tauſende von Belegen; ein neuer charakteriſtiſcher Beleg iſt die 
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Erzgebirgsdiſtrikte (Regierungsbezirk Zwickau) die mn die 
meiſte Verbreitung gefunden haben. 


Wir glauben nicht zu irren, wenn wir den in desen Berichte 
vorgezeichneten Weg als den einzigen betrachten, der, wenn ernſtlich 
betreten, zu dem vom Central-Comité angeſtrebten Ziele führen muß. 
Von der Täuſchung frei, als ſei mit directer Einwirkung Alles zu ev- 
reichen, hatten wir ſtets im Auge, daß das Bedürfniß nach Brod der 
ſchärfſte Sporn iſt, der jeden Einzelnen zur Ausbeutung ſeiner Kräfte 
und Hilfsmittel treibt. Die Selbſtmithilfe galt uns daher als ein 
Factor, deſſen man ſich niemals entſchlagen darf. Wir verhehlten uns 
aber dabei auch nicht, daß häufig dieſe Kräfte ruhen und die vorhan⸗ 
denen Hilfsmittel nicht gehörig erkannt und gewürdigt werden. Und 
eben dahin — dieſe Kräfte zu wecken, dieſe Erkenntniß herbeizuführen, 
zielen unſere Vorſchläge ab. Wir wollen hiezu den fachlichen Unter⸗ 
richt und das Kapital den Gebirgsbewohnern zuführen, ſo wie wir 
auch, um raſcher zu wirken, die bereits vorhandene und mit Kapital 


Entſtehung der Volksküchen. Das Grundprineip derſelben iſt rationelle Speiſe⸗ 
bereitung, d. h. Herſtellung einer guten und nahrhaften Koſt auf wohlfeilſte 
Weiſe durch Production im Großen und Maſſenabfatz. Von dieſem Standpunkte 
aus ſind ſie ein Correlat der Brodfabriken. Mit letzteren haben ſie jedoch 
auch noch die Entſtehungsurſache gemein, und wie bei den Brodfabriken liegt 
bei den Volksküchen der Vortheil einzig und allein im Großbetrieb und in 
den Operationsmethoden. 

Indeſſen während das Brodbacken ſchon ſeit geraumer Zeit und zu mehr 
als einem Drittheil dem Bereiche der Hausgewerbe entrückt iſt, ſträubt ſich 
der Familienſinn dagegen, auch die Bereitung des Mittagsmahls dem fabrik⸗ 
mäßigen Betriebe zu überlaſſen. Der häusliche Herd iſt zur Zeit noch ein 
Idol. Mit allem Rechte zwar, doch hat die Wiſſenſchaft ſchon manches Stück 
der poetiſchen Schilderung deſſelben aus der Wirklichkeit verbannt. Sie wird 
noch weitere Fortſchritte machen und wenn man einſt allgemein bei Gas kochen 
wird, wird der Anblick unſerer Küchen ein ganz anderer ſein, als er es heut zu 
Tage iſt. Eine der Selbſtherrlichkeit des häuslichen Herdes entgegenwirkende 
Erfindung ſind nun auch die Volksküchen, die Anſtalten für Bereitung zweckmä⸗ 
ßiger und reichlicher Nahrung im Großen. Die Vortheile dieſer Anſtalten ſind 
zu groß, ihr hygieniſcher, moraliſcher Nutzen zu erheblich, als daß dieſelben von 
den eben berührten Nachtheilen in Schatten geſtellt oder ſämmtliche Auſtalten 
dadurch gar wieder zum Erliegen gebracht werden könnten. 

Im Königreiche Sachſen ſind gedachte Volksküchen zum Theil eine in die 
Exiſtenz getretene Maßregel der Wohlthätigkeit und der Geſundheitspflege, 
zum Theil der Sparſamkeit, am wenigſten aber wohl ein Gegenſtand der 
Speculation. Sie haben bei uns vorzugsweiſe eine ſehr raſche Entwickelung 
gefunden. Folgende Zahlen geben Auskunft über die Zahl der Anſtalten und 
der von ihnen verabreichten Portionen in den Jahren 1847 bis mit 1. Quartal 1856. 


ausgenifiet Intelligenz zur Ausbeute der ſchlummernden Kräfte her- 


227 


anziehen möchten. Um ſelbſt als großer Unternehmer aufzutreten, dazu 
ſtehen einestheils dem Comité nicht die Mittel zu Gebote, andererſeits 
iſt es bereits längſt anerkannte Thatſache, daß Unternehmungen unter 
ähnlichen Bedingungen geſchaffen und fortgeführt, nie und nimmer 
gedeihen und ſtets, nachdem ſie ein ſieches Daſein gefriſtet, mit großen 


Verluſten endlich ſelig entſchlafen. 
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Auch verſäumten wir nicht auf 
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Am zahlreichſten find die 


Speiſeanſtalten im Erzgebirge. 


Beſonders im 


Winter von 1855 bis 1856 haben fie daſelbſt äußerſt wohlthätig gewirkt. 
Wenn man bedenkt, daß im Durchſchnitte jede Portion von 1 Dresdener Meß⸗ 
kanne Inhalt 1 Neugroſchen koſtet und aber auch reichlich werth iſt (wenig⸗ 
ſtens vermag ſich eine Privatwirthſchaft Eſſen gleicher Güte und Menge nicht 
für denſelben Preis herzuſtellen), ſo ſetzen die Summen, welche durch ge— 
dachte Anſtalten in Circulation gebracht werden, in billiges Erſtaunen. 

Die meiſten der Volksküchen in Sachſen beſtehen durch ſich ſelbſt, d. h. ihre 


Einnahmen decken ihre Ausgaben. 


folgende: 


Von verabreichten Portionen 
milden Beiträgen . 5 
Capital» und Stiftungszinfen Ä 


Beihilfen aus Gemeindecaſſen . 


Beihilfen aus Staatscaſſen . 
ſonſtigen Einnahmequellen . 


Summa der 8 


Im Jahre 1855 waren die Einnahmen 


Thlr. Ngr. Pf. 
53349 2 8 
4138 10 1 
618 2 8 
2657 3 3 
2222 18 4 
917 29 — 
65545 21 U 
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mehre Umſtände aufmerkſam zu machen, welche den Gebirgsbewohnern 
weſentliche Erleichterungen zu gewähren geeignet erſcheinen. 


Die Ausgaben dagegen waren: Thlr. Neugr. 15 

Für Fleiſch und Fleiſchwaaren . . 17470 27 

„ Gemüſe und Hülſen früchte . 29544 21 

„ Regienafnend ! 66698 2 

„ Localmiethen und Localſpeſen A 729 20 

„ , P 0.0. 040 0 2 

Nicht ſpecificirte Ausgaben 5205 12 

Summa der Ausgaben: 61741 11 

Die Koſten der erſten Einrichtung beliefen ſich bei allen dieſen Anftalten 

auf Thlr. 10048. 4. 1., welche aber in obiger Ausgabenſumme nicht mit ins 
begriffen ſind. 

Auf 1 Portion berechnet ſich mithin im Jahre 1855 eine Geſammteinnahme 
von 10,16 Pfennigen, hingegen aus dem Verkauf nur eine Einnahme 8,13 Pfen⸗ 
nigen. Die Ausgaben für eine ſolche beſtehen mit 2,% Pfennigen für Fleiſch, 

in 4, 1 Pfg. für Gemüſe etc., in 1, %½ Pfg. für Regieaufwand, in 0,11 Pfg. 
für Localmiethe ete., in 0,3 Pfg. für ſonſtige Ausgaben und in 0, o Pfg. für 
nicht ſpeeificirte Ausgaben. Die Summe aller Ausgaben für 1 Portion be⸗ 
trägt 9,3 Pfennige. 

Neueren Erhebungen nach ſind in Folge der reichen Ernte des Jahres 1856 
und nach derſelben eine Menge Speiſeanſtalten außer Wirkſamkeit getreten und 
auch im Winter unthätig geblieben. Von ſolchen Anſtalten läßt ſich behaupten, 
daß ihr Charakter mehr der eines Wohlthätigkeitsinſtituts geweſen ſein dürfte. 
Die Anſtalten hingegen, welche trotz jenes günſtigen Umſtandes nicht außer 
Betrieb kamen, ſind unzweifelhaft als Speiſefabriken anzuſehen. Welche An⸗ 

ſtalten es überhaupt waren, die im Winter 1855 bis 1856 ihre Wirkſamkeit 
übten, und in welchem Grade ſie dies thaten, geht aus folgender Ueberſicht 
hervor, welche über die Zahl der Speiſetage, über die an denſelben ver⸗ 
ſpeiſten Portionen im Jahre 1855 und endlich über die Durchſchnittszahl der 
an einem Tage verſpeiſten Portionen bei jeder Anſtalt Aufſchluß gibt. 
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Hoffnungen der Leidenden nicht übermäßig ſchmeicheln und ihren Wün⸗ 
ſchen nicht ſofort gerecht werden können. Es wird dabei nicht jeder 
Gebirgsbewohner ſogleich ſein Huhn im Topfe haben. Aber wir ſind 
deſſen gewiß, daß mit Ausnahme des Faulen, des Arbeitsſcheuen und 
des Schwächlings bald Niemanden die Subſiſtenzmittel fehlen werden. 
Allerdings ſind unſere Vorſchläge derart, daß auf ihrer Grundlage 
beſſere Zuſtände im Gebirge nur allmälig eintreten können; aber ſie 
verheißen dann auch eine um ſo größere Dauer und ſtetes Beſſerwer⸗ 
den. Um dieſer Allmäligkeit willen und in Anbetracht, daß innerhalb 
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Hierüber waren im Winter 1855 und 1856 noch Volksküchen in Wilds⸗ 
ruf, Bornal, Döbeln, Lichtenſtein, Hohenſtein, Ernſtthal, Callnberg und 
Oberlungwitz; jedoch ſind über deren Betrieb keine Nachrichten eingegangen. 

(Zeitſchrift des ſtatiſtiſchen Bureaus des königlich ſächſiſchen Miniſteriums des 
Innern, Jahrgang 1857.) 
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eines ſolchen Zeitraumes Umſtände eintreten können, welche zuweilen 
ein raſches Handeln nöthig erſcheinen laſſen, werden wir, obwohl Feinde 
aller Palliative, in ſolchen Augenblicken auch Mitteln das Wort 
reden, die vorausſichtlich dieſen Charakter an ſich tragen und nur mo— 
mentane Hülfe gewähren. Derlei Mittel aber vorher beſtimmen oder 
in ein Syſtem bringen zu wollen, ſcheint uns unmöglich, wie es uns 
nicht rathſam dünkt, deren ſogleich anzuwenden, ehe die Dringlichkeit 
vorhanden; erſteres, weil den Verhältniſſen gemäß, nur von Fall zu 
Fall ſolche Mittel vorgeſchlagen werden können; letztere, weil jedes 
Almoſengeben, es ſei in welcher Form immer, demoraliſirt und von 
dem vorgeſteckten Ziele nur um ſo weiter entfernt. 
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Berichtigungen. 
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„Friedland (3782 Einwohner)“ ſtatt „Fried⸗ 
land (629 Einwohner)“ 

„wirklichen“ ſtatt „wirklich“ 

„Katharinaberg 5459“ ſtatt „Katharinaberg 
5059“ 

Weipert und Wieſenthal (S. Seite 68) ſind 
hier wegzulaſſen 

„auch in Baiern“ ſtatt „auch Baiern“ 
„um“ ſtatt „und“ 

„muß“ ſtatt „mußte“ 

„der meiſten Gewerken“ ſtatt „der Ge⸗ 
werken“ 

„hätte“ ſtatt „hatte“ 

„ein“ ſtatt „im“ 

„der Grafen“ ſtatt „des Grafen“ 

„von welchem Bergwerke“ ſtatt „von wel⸗ 
chem zwei Bergwerke“ 

„des Gewerbsgeiſtes“ ſtatt „des böhmiſchen 
Gewerbsgeiſtes“ 

„von 1782“ ſtatt „bis 1782“ 

„43. kr.“ ſtatt „43. fl.“ 

„Wirbel geringer Sorte 20 Neugr. das 
Gros“ ſtatt „Wirbel geringer Sorte 20 Tha⸗ 
ler das Gros“ 

„beſteht in jener Gegend“ ſtatt „iſt“ 

„auf die in einem verhältnißmäßig kleinen 
Raume zuſammengedrängten Factoren der 
Gewerbsthätigkeit“ ſtatt „auf die der Gewerbs- 
thätigkeit in einem verhältnißmäßig kleinen 
Raume zuſammengedrängten Factoren 
„ihren Vorfahren“ ſtatt „ihrem Vorfahren“ 
„auf“ ſtatt „in“ 

„eigenthümlichen“ ſtatt „eigentlichen“ 

„1858“ ſtatt „1868“. 
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Druck von Heinr. Mercy in Prag. — 1862. 
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